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Für dich.

Weil jeder einen Duncan haben sollte.


Warnung


In dieser Geschichte brechen Herzen.

Auch deins.

Vermutlich wirst du den Drang verspüren, das Buch zuzuklappen. (Tu es, wenn es dir zu viel wird.)

Vielleicht willst du es an die Wand werfen. (Tu das bitte nicht, das arme Buch!)

Vielleicht willst du gar nicht weiterlesen. (Das wäre schade.)

Vielleicht wirst du schreien, vielleicht weinen, vielleicht jemanden verfluchen. (Das ist völlig in Ordnung.)

Letztendlich liegt es an dir, wie gut der Kleber des Happy Ends halten wird.

Kannst du vergeben?

Kannst du verstehen?

Kannst du bedingungslos lieben?

Kannst du vertrauen?

Du nickst, nicht wahr?

Nun … so leicht wird es nicht. Die Geschichte von Duncan und Holly ist keine romantische Lovestory. Daran solltest du dich beizeiten erinnern, wenn du denkst, alles verstanden zu haben.

Möglicherweise wirst du am Ende für dein Durchhalten belohnt – möglicherweise aber auch nicht. Auch das liegt an dir.

Du verstehst nicht, was ich meine?

Auch das werden wir bald herausfinden – du musst dich nur trauen, umzublättern …


Duncan






PROLOG
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Die Hitze brennt auf meiner Haut. Meine Lunge steht in Flammen und in meinem Magen wütet ein reiner Feuersturm, der in alle Gliedmaßen abstrahlt.

Mir ist furchtbar heiß. Meine Lippen sind trocken, genauso wie mein Mund. Ich bezweifle, dass ich nur einen Milliliter Flüssigkeit in mir habe.

Dafür habe ich unstillbaren Durst, der mich nach und nach tötet.

Genauso wie die Sonne, die ihre hellen, heißen Strahlen auf mich schickt. Hier oben ist sie noch so viel heißer als dort unten auf der Erde.

Merkwürdigerweise fühlt es sich gar nicht falsch an, hier zu schweben. Über den Wolken, der Sonne so nah – wie dem Tod.

Ich fühle es.

Ich sterbe.

Und obwohl ich nie an übernatürliche Wesen geglaubt habe, ist da etwas, das von meinem Blick wie magisch angezogen wird. Auf der nächsten Wolke sitzt sie, und ich kann meine Augen nicht von ihr abwenden, so schön ist sie. Ihre hellen blonden Haare fallen dicht um ihr hübsches Gesicht, ihre ausdrucksstarken Augen strahlen blauer als der Himmel hinter ihr, unter ihr, über ihr.

Meine süße Kirsche. Schöner als jeder Engel.

Ihr Blick ist weich, voller Liebe, voller Zuneigung, als sie ihre Hand hebt und mich mit einem Finger zu sich lockt.

Doch so sehr ich mich auch bemühe, ich komme nicht voran. Immer wieder stoße ich gegen eine unsichtbare Mauer, die mir Kopfschmerzen nicht gekannten Ausmaßes beschert, dabei habe ich den Aufprall nicht einmal gespürt. Ich schwebe untätig in der Luft.

»Holly!«, brülle ich gegen die Verzweiflung an. »Ich kann nicht!«

Ihre vollen, rosigen Lippen verziehen sich zu einem traurigen, mitfühlenden Lächeln. »Ich weiß.« Diese Worte sind so bedeutungsschwer, dass ich sie nicht in ihrem ganzen Spektrum erfassen kann. Aber wer, wenn nicht sie, würde diese drei simplen Wörter besser verstehen?

»Was ist passiert?«, frage ich und Hollys Gesicht bleibt starr, als die ersten Erinnerungen in mein Hirn schießen. Der beißende Geruch nach Rauch. Plötzlich habe ich ihn wieder in der Nase, genau wie das Quietschen des Metalls in meinen Ohren, als die Wagen ineinandergerast sind. »Wir sind tot.« Es ist eine simple Feststellung. Genauso wie die: Engel gibt es doch. Ist das hier nun unser Ende? Auf Wolken über der Erde, ohne dass ich sie berühren kann?

»Nein«, seufzt Holly und sieht mich aus ihren dunklen Augen an. »Ich bin nicht tot. Und weißt du, warum nicht?« Ich schüttle den Kopf und ihr Blick wird weich. »Weil du mich beschützt hast, Dun.« Da sehe ich die Tränen, die über ihre Wangen laufen, und mir wird klar, was das hier ist. Ein fucking Abschied.

Nur ich sterbe.

Und ich darf sie noch einmal sehen. Vielleicht gibt es Gott ja doch. Scheint ein netter Kerl zu sein, wenn er mir das noch einmal ermöglicht, bevor ich meinen Weg in die Hölle antrete. Dass ich dorthin komme, ist keine Frage, nach all der Scheiße, die ich zu meinen Lebzeiten auf der Erde fabriziert habe. Hätte ich gewusst, dass es den Himmel doch gibt … Nein, verdammt. Ich hätte nichts anders gemacht. In der Hölle warten Typen auf mich, mit denen ich noch nicht fertig bin. Männer, die Holly das angetan haben, was sie und mich daran gehindert hat, uns rechtzeitig zu finden. Wir hatten viel zu wenig Zeit.

In diesem Moment realisiere ich, dass das hier das allerletzte Mal ist, dass ich Holly sehe. Ihr Weg wird irgendwann im Himmel enden; das ist genauso klar. Weil wir immer absolut unterschiedlich waren.

Nun weint sie deutlicher, dicke Tränen perlen über ihre bleichen Wangen, ihr verhangener Blick starr auf mich gerichtet. »Du hast mich mit deinem starken Körper und deinem Leben beschützt, Dun«, flüstert sie, und doch dröhnen ihre Worte laut in meinen Ohren.

»Das würde ich immer wieder tun«, sage ich sofort, weil es so ist. »Geht es dir gut, meine kleine Kirsche?«

Sie lächelt traurig. »Wir sagen uns immer die Wahrheit, richtig?«

»Immer«, bestätige ich sofort.

Jeder Zug ihres Gesichts ist von der Trauer gekennzeichnet. »Nein, mir geht es nicht gut.«

Ich erstarre. Ich kann nicht sterben, wenn es ihr nicht gut geht. »Wurdest du verletzt?«

»Nein.«

Mein Magen verklumpt und das Feuer brennt tiefe Schneisen in mich. »Warum dann? Was ist los?«

»Das Beruhigungsmittel … runterdosiert.«

Was? Ich blinzle in die helle, riesige über uns aufragende Sonne, wende den Blick jedoch sofort wieder ab, um zu Holly zu sehen. Sie beobachtet mich und wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

»Ich möchte, dass du eine Sache weißt, Dun.«

»Du kannst mir alles sagen«, keuche ich, weil ich spüre, wie an mir gerissen wird. Eine unsichtbare Macht zieht mich zurück, aber ich kann nicht gehen, ohne gehört zu haben, was sie sagen wollte.

»Wenn … jetzt nicht … allein schafft, können … nichts mehr … tun. Es … leid, Mr Girard.«

Mit aller Kraft stemme ich mich gegen den Sog und lasse Holly nicht aus den Augen, die zur Seite sieht und traurig den Blick senkt.

»Duncan!«, ertönt eine andere weibliche, mir viel zu vertraute Stimme. »Liebster, siehst du mich nicht?«

Der Sog lässt nach. Ich schwebe federleicht in der Luft, unter der heißen Sonne, und verfluche Gott dafür, dass er mir das antut.

Da sitzen sie. Die zwei einzigen Frauen, die ich je geliebt habe, vereint auf einer Wolke. Neben meinem unschuldigen Engel wirkt Sophia mit ihren schwarzen Haaren und dem roten Lackoutfit wie eine verdorbene Nutte. Fuck, was denke ich? So sollte ich nicht über meine tote Freundin denken, verdammt.

»Sophia«, knurre ich und kann es nicht glauben, was ich hier sehe.

»Du hast mich durch sie ersetzt?«, fragt sie und fährt mit ihrem schwarz manikürten Fingernagel über ihr tief ausgeschnittenes Dekolleté. Ich habe nicht einen Blick für ihre prallen Titten übrig. »Ehrlich, Dun? Eine Frau, die du nicht einmal ficken kannst, wie du es brauchst?«

Mein Blick fliegt zurück zu Holly, die traurig auf die weiße Wolke sieht.

»Hey, kleine Kirsche«, rufe ich ihr zu. »Sieh mich an!« Sie gehorcht, wie sie es immer tut. Auf ihren bleichen Wangen liegt ein rosa Schleier. »Das meint sie nicht so. Das, was wir beide haben …«

»Das, was ihr beide hattet«, korrigiert Sophia mich spottend, »war eine Farce! Verstehst du es nicht? Sie hat dich verarscht! Sie hat mit dir gespielt! Sie hat deine Lage und deine Trauer um mich eiskalt ausgenutzt! Sie ist schuld daran, dass du jetzt hier bist! Sie hat dich umgebracht, Duncan!«

Nein. Nein, das hat sie nicht.

Nichts davon.

Ich sehe zu Holly, die meinen Blick erwidert, ohne wegzusehen. »Das hast du nicht.« Etwas flackert in ihren blauen Augen auf und sie will etwas sagen, als Sophia ihre schwarzen Flügel ausbreitet – und sich auf Holly wirft. »Nein!«, brülle ich so tief, dass meine Lunge zerreißt.

Gott ist ein Idiot, wenn er das hier zulässt. Ich stürze vor, bäume mich auf, kämpfe gegen alles, was mich festhält. Und plötzlich bin ich frei. Ich erreiche Holly, reiße sie von Sophia weg. Ihr Körper fühlt sich glatt an. Wie Stoff. Als wäre sie eine Puppe.

»Du musst gehen«, flüstert Holly und legt ihre Hände an meine Wangen. Sie fühlen sich verdammt warm und lebendig auf meiner kalten Haut an. Ihre blauen Augen bohren sich mit einer Intensität in meine, dass die Hitze sich aus meinem Magen zurückzieht. Sie heilt mich. »Egal, was auch geschieht, Duncan«, flüstert sie eindringlich und pflanzt mir ihre Worte damit auf ewig tief ins Hirn. »Ich möchte, dass du dich daran erinnerst. Daran, was ich dir nun sagen werde.« Ich nicke und bin wie gefangen von ihr, dabei spüre und sehe ich, wie sie sich immer mehr auflöst und zu einem Schatten ihrer selbst wird. Meine Zeit ist nun gekommen. Ich spüre es mit jeder Faser meines Körpers. »Alles, was ich dir je gesagt habe, ist wahr. Das weißt du. Du darfst niemals an mir zweifeln, hörst du, Duncan? Zweifle nicht an dem, was wir hatten und was wir haben. Egal, was auch passiert. Wir beide sind mehr als alles andere. Mehr als alles, was uns angehängt wird. Ich liebe dich.« Sie weint stumme Tränen, als sie mir aus den Fingern gleitet.

Sophias aufgeregtes Lachen legt sich auf meine Ohren und sie drängt sich vor mich. Ich mache einen Schritt zurück, kann dem Zug an mir nicht mehr lange standhalten. »Du musst dich entscheiden, Duncan. Für sie. Oder für mich?«


KAPITEL 1

Duncan
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Das gleißende Licht ist noch immer da, als ich die Augen aufreiße, nur gehört es nicht zur Sonne, sondern strahlt von einer grellen Neonröhre ab. So grell, dass ich die Augen direkt wieder schließe – und doch kurz darauf wieder stöhnend öffne, als ich die kleinen, zarten Finger zwischen meinen spüre.

Sie ist da.

Ist sie das? In mir brodelt nach wie vor ein Feuer, das ich nicht ersticken kann. In ihrer Gegenwart fühle ich mich anders. Vollständiger. Irgendwas fehlt.

Mein Blick ist verschleiert, als ich gegen die dröhnenden Kopfschmerzen anblinzele.

»Jules!«, ruft eine weibliche Stimme, und dann sehe ich sie, als sie sich über mein Gesicht beugt. »Er wird wach, komm schon!«

Das ist nicht meine Kirsche.

»Gottverdammt, Duncan, was machst du für eine Scheiße?«, blafft Jules mich von der Seite an und taucht neben Paige auf, die meine Hand noch immer fest umklammert hält.

Nette Geste, aber leider die falsche Frau.

»Wo ist sie?«, frage ich und richte mich unter dem tonnenschweren Gewicht auf, das auf meiner Brust lastet. Ein Blick an mir herunter reicht, um zu verstehen, was hier los ist. Unter dem weißen Krankenhauskittel sehe ich zahlreiche Verbände hervorschauen, die gefühlt meinen gesamten Körper bedecken. Wo ich auch hinsehe, entdecke ich Schläuche und Kabel. Weiße, rote, durchsichtige. Die Schmerzen pochen in jedem noch so kleinen Winkel und ich kann förmlich spüren, wie sie von Schmerzmitteln unterdrückt werden. Jeder verdammte Atemzug ist mit immenser Anstrengung verbunden. Ich bin dem Tod allem Anschein nach gerade noch von der Schippe gesprungen. Weil Holly mich zurückgeschubst hat. Innerlich schüttle ich über mich den Kopf, nach außen ziehe ich meine Hand von Paige zurück und reiße die Kanüle ab, die auf meinem Handrücken klebt. Klebte. Jetzt ist sie ab und meine Hand brennt, als ich nach den nächsten Kabeln greife und mir das Blut warm über die Hand läuft.

»Das lässt du mal schön bleiben.« Jules bringt sich neben mir in Position, packt mich viel zu grob für diese Umgebung an den Schultern und drückt mich zurück. »Wir dachten, du stirbst! Du warst tot! Und genau deshalb bleibst du hier, jede Kanüle an ihrer Stelle und du akzeptierst, dass auch du sterblich bist!«

»Wo ist sie?«, wiederhole ich knurrend und ungeachtet seiner kleinen Ansage. Wenn ich schon von Engeln fantasiere, ist mir klar, wie knapp es war.

Ich versuche, die Halluzination aus meinem Gedächtnis zu verbannen, doch ich weiß noch jedes verdammte Detail. Jedes Wort, das sie an mich gerichtet hat und das mir seither schwer im Magen liegt. »Wenn du mir gleich sagst, dass Holly tot ist, dann kannst du mir das Zeug hier abreißen und alles abstellen. Ich …«

»Holly ist nicht tot«, knurrt Jules und befestigt die Kanüle auf meinem anderen Handrücken, als würde er das jeden Tag machen. »Aber sie ist auch nicht hier, okay?« Sein Ton ist ruhig, aber ich kann die unterdrückte Wut deutlich aus ihr heraushören.

Dazu sagen kann ich aber nichts, denn in diesem Moment wird die Tür zu dem Zimmer geöffnet, für das ich bisher keinen Blick übrighatte. Es ist riesig, die Themse glitzert hinter der breiten Fensterfront und ich bin mir sicher, dass die Zwillinge dafür gesorgt haben, dass sich die besten Ärzte des Landes um meine Genesung kümmern.

»Alter«, kommt es in einer Mischung aus Erleichterung und Vorwurf, als Francis neben Paige tritt und mich ansieht, als wäre ich eine Fata Morgana. Hinter ihm erscheinen gleich drei Männer in weißem Kittel, mit grauen, streng gelegten Haaren, die ganz dem Klischee der Chefärzte entsprechen. »Scheiße, du lebst! Ich habe schon deinen Sarg ausgesucht!«

»Francis!«, keucht Paige schockiert, doch ich hätte beinahe gelacht. Beinahe, weil ich nicht lachen kann, solange mir niemand verrät, was mit Holly passiert ist. Mein eigener Tod ist mir egal.

»Er kommt damit klar«, wirft Francis brummend an Paige gewandt ein. »Ich wollte ihm doch bloß verdeutlichen, wie scheißeknapp es um ihn stand.« Er beugt sich über mich und bohrt seine grünen Augen in meine. »Alles okay da drin?« Er tippt leicht gegen meine Stirn. »Wer bin ich?«

»Bei solchen Sprüchen kannst du nur Francis sein«, würge ich ihn ab und deute mit dem Kinn hinter ihn, damit er sich aus meiner Komfortzone bewegt. Francis grinst erleichtert und tritt zurück.

»Okay, ich schätze, sein Hirn ist noch immer so überheblich gepolt wie immer.« Seine Faust trifft mich an der Schulter, als ich genervt schnaube. »Hey, das ist gut. Wir haben schon befürchtet, wir müssten dir alles wieder beibringen. Du weißt schon. Essen. Sprechen. Laufen.« Seine Augenbrauen zucken in die Höhe und ich weiß, was er sagen will, bevor er es ausspricht. Jules auch, doch Francis’ Stimme hebt sich über die von Jules, als er ihn von mir zurück zerrt. »Ficken – ja, verdammt, ist ja gut, Jules. Duncan kann das ab!«

»Vielleicht dürfte ich ein paar Worte mit euren teuer bezahlten Ärzten wechseln?«, frage ich und ignoriere seinen Spruch, wobei ich schon wieder vergessen habe, was er eben gesagt hat. In meinem Kopf herrscht dumpfe Leere.

Wie bin ich hierhergekommen?

Mein Blick zuckt irrend von den Zwillingen zu den Ärzten, zu Paige und zurück. Jules erwidert meinen Blick mit einer besorgt erhobenen Augenbraue.

»Was machen wir hier?«, frage ich schließlich und sehe an mir herab. Scheiße, ich liege im Bett und trage einen verfluchten Krankenhauskittel.

Zuerst ist es still. Dann räuspert sich einer der fremden Männer und tritt vor. »Mr Brady, Sie hatten einen schweren Autounfall.« Das war kein Unfall, jagt es sofort durch meinen Kopf, doch ich starre den Arzt nur weiter fragend an, als er langsam und mit sonorer Stimme weiterspricht. Bei der ellenlangen Aufzählung, was ich mir alles bei dem Unfall gebrochen oder verletzt habe, schweife ich irgendwann ab. Es ist schwer, bei Bewusstsein zu bleiben. Mein Kopf dröhnt noch immer und ich vergesse die Hälfte von dem, was die Ärzte mir erzählen, bevor sie den Satz zu Ende gesprochen haben.

Irgendwann unterbreche ich ihn. »Holly!«, fordere ich laut und sehe gehetzt zu Paige, die mich mit einem sorgenvollen Ausdruck im Gesicht mustert. »Was ist mit Holly? Ist sie hier?« Paige hockt etwas abseits auf einem Sessel und kommt bei meiner Ansprache auf die Füße.

»Das hast du jetzt schon mindestens zehnmal gefragt«, sagt Jules, der sofort an ihrer Seite ist. Zehnmal? Unsinn. Maximal zweimal. Außerdem antwortet mir ja niemand.

»Das ist normal«, erklärt einer der Ärzte. »Spätestens morgen, allerspätestens übermorgen sollte Mr Brady wieder klar sein. Falls dieser Prozess länger dauert, müssten wir andere, bleibende Schäden in Betracht ziehen und weitere Diagnostik betreiben.«

»Sie meinen, sein Gehirn könnte doch geschädigt sein?«, fragt Francis und legt eine Hand auf meine Schulter. Sie reden, als wäre ich nicht da.

»Ausschließen können wir in diesem Stadium nichts. Die Aufwachphase nach längerer Zeit im künstlichen Koma ist ein schwieriger Prozess.«

Francis brummt. »Doch ein Pflegefall, hm? Ich sorge persönlich dafür, dass wir dir die heißesten Pflegerinnen besorgen, die der Markt hergibt, Kumpel.«

»Francis«, zischt Paige anklagend, schiebt ihn beherzt weg und greift nach meiner Hand. »Holly ist nicht hier, Duncan, aber es geht ihr gut. Du hast sie bei dem Unfall mit deinem Körper komplett abgeschirmt.«

Das weiß ich. Das hat sie mir gesagt.

Okay, fuck, mein Hirn ist tatsächlich nicht ganz klar.

Ich wende den Blick ab und drifte kurz darauf zurück in die Dunkelheit – wo diesmal kein hübscher Engel auf mich wartet.
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Ich wache noch mehrmals ähnlich verwirrt auf. Immer an meinem Bett: Paige, Jules und Francis. Letzterer hat seine Sprüche irgendwann eingestellt, ein sicheres Zeichen, dass er sich mehr Sorgen macht, als er mir zeigen will.

Ich mag meine Freunde wirklich sehr. Aber statt jedes Mal ihre betrübten Gesichter zu sehen, wünschte ich mir, Holly wäre da.

Aber das ist sie nicht. Mittlerweile weiß ich das schon, wenn ich erneut wach werde. Ich frage nicht mehr. Stattdessen sehe ich zu Paige, die mehr Verbündete zu sein scheint als meine besten Freunde. »Was ist passiert?«, frage ich sie leise und deute auf den schmalen Streifen Bett, den mein Körper in dem kleinen Krankenhausbett freilässt. Ich bin mir nicht sicher, wie oft ich das schon gefragt habe oder ob jemand mir bereits eine Antwort gegeben hat. Die besorgten Ausdrücke auf ihren Gesichtern wirken allesamt so, als wäre ich schwerstbehindert.

Vielleicht bin ich das ja. Vielleicht ist das hier – dieser Ablauf – jeden Tag gleich. Vielleicht vergisst mein Hirn wirklich alles, kurz nachdem ich es gehört habe. Wie lange schon? Drei Tage? Fünf? Fünfzig?

Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Doch als Paige sich nun auf mich zubewegt und leicht im Profil dreht, erkenne ich die Rundung ihres Bauches ziemlich gut.

»Du bist schwanger«, stoße ich hervor, als sie sich neben mich auf die Bettkante hockt. Ihr trauriges Lächeln kann ich nicht deuten. Doch als Jules und Francis einen stummen Blick tauschen, ahne ich, dass ich auch das schon mehrfach gewusst – und vergessen habe.

Fuck.

»Scheiße«, knurre ich und entlocke Paige damit einen irritierten Gesichtsausdruck und auch die Zwillingsmienen entgleisen.

»He, so sprichst du nicht von unserem Baby, klar?«, brummt Francis und nähert sich dem Bett auf der anderen Seite.

»Das … nein, das meine ich nicht.« Ich reibe mir über das Gesicht. »Wie oft habe ich das schon gefragt?«

»Ein paarmal seit gestern«, antwortet Jules und kommt mit einem Glas Wasser auf mich zu.

»Gestern? Was war gestern? Wie lange liege ich hier schon?«

»Du bist vorgestern aufgewacht, seitdem unterhalten wir uns hier in Dauerschleife«, antwortet Francis angespannt. »Irgendwann spiele ich dir wohl eine Kassette mit unseren Antworten auf, damit wir uns hier nicht den Mund fusselig reden.«

»Ich möchte dich sehen, wo du noch eine Kassette auftreibst«, murmle ich und richte mich auf. »Okay. Einmal noch. Was ist passiert?«

Jules drückt mir das Glas Wasser in die Hand. »Langsam trinken, kleine Schlucke.« Ich hebe mir das Glas an die Lippen und kippe es herunter. Mein Mund ist trockener als die Wüste Gobi, doch Jules reißt mir das erfrischende Nass nach der Hälfte ruckartig aus der Hand. »Langsam habe ich gesagt!«, fährt er mich gestresst an. »Das ist nicht gut für deinen Organismus«, schiebt er ruhiger hinterher. Mein Gott. Ich werde schon nicht draufgehen, nur weil ich Wasser trinke.

»Sag jetzt«, grummle ich und sehe ihn so fest an, wie ich kann.

»Du hast Tiger in den Knast gebracht und bist mit … Holly abgehauen, um zu feiern.« Die kurze Pause, die Jules bei ihrem Namen einlegt, lässt mich hellhörig werden. »Dann ist euch ein Auto in die Seite gekracht und …«

»Wann war das?«, unterbreche ich ihn.

Jules reibt sich über den Nacken. »Vor einundzwanzig Tagen.«

Mein Blick huscht zu Paiges Bauch. Irgendwie geht diese Rechnung nicht ganz auf, aber das ist nicht mein Hauptproblem.

»Und Holly?«, frage ich und nehme mir fest vor, diesmal die Antwort in meinem Kopf zu behalten. Ich fühle mich schon wesentlich wacher.

»Verrätst du mir, was du geträumt hast?«, schaltet Francis sich ausweichend ein. »Es klang sehr interessant. Du hast etwas von Engeln gefaselt und von Gott.« Gott spuckt er aus, als würde er Voldemort sagen. Sonderlich gläubig sind wir alle nicht; dann schon eher an seichter Literatur interessiert.

Ich verenge die Augen. Denn das weiß ich im Gegensatz zu allem anderen noch ganz genau. »Was ist mit Holly, zum Teufel?« Ich sehe ihn wütend an. »Hört auf, mir auszuweichen, verdammt!«

Francis seufzt tief. »Wir sollten dieses Gespräch führen, wenn du hier raus und wieder fit bist, denkst du nicht auch?«

»Einen Scheiß werden wir tun!«, blaffe ich ihn an. »Du sagst mir sofort, was ihr wisst, ansonsten reiße ich mir diesen Mist jetzt sofort ab und gehe sie suchen!«

»Viel Spaß dabei«, feuert Francis zurück. »Dann musst du erst Ethan finden, der gerade dabei ist, deine gesamten Strukturen zu zerstören. Mit Holly an seiner Seite.«

Paige stöhnt leise auf und will etwas sagen, doch Jules hebt eine Hand, was sie sofort den Mund schließen lässt. »Er sollte das hören, Liebling.«

»Habt ihr sie gesehen? Habt ihr mit ihr gesprochen?«

»Sie ist mit Ethan und seinen Leuten abgehauen und hat dich zum Sterben im Autowrack zurückgelassen, also sorry, aber nein«, knurrt Francis. »Wir haben uns zuerst um dich gekümmert, statt diese Schl…«

»Wenn du Holly so nennst, hacke ich dir eine Hand ab«, knurre ich und richte mich wütend auf. »Und das meine ich fürchterlich ernst!«

»Versuch das mal. In deinem Zustand kannst du ja nicht einmal ein Schnitzel schneiden!«, feuert er anklagend zurück.

»Hey«, kommt es leise von Paige und sie nimmt meine Hand. »Du solltest dich nicht aufregen. Jules und Francis kümmern sich schon um alles. Deine Aufgabe ist es nur, dich auszuruhen und wieder gesund zu werden.«

»Um was kümmern sie sich?«, fahre ich sie an und reiße meine Hand weg. »Sie sind jeden verdammten Tag hier. Ich kann auch allein in einem Krankenhaus rumliegen, lasst mir meinetwegen eure Frau da, die mir das Wasser anreichen kann, aber ihr geht jetzt da raus und holt mir Holly, ansonsten mache ich es selbst!«

»Das könnte dir so passen, Dun!« Francis zieht Paige an seine Seite. »Paige ist weder deine Krankenschwester noch sind wir deine Lakaien, die du durch die Gegend schicken kannst, wie es dir passt. Wir sind deine Freunde, und wir machen schon alles, was geht.«

»Bullshit«, knurre ich, schwinge die Füße über den Rand des Bettes und reiße mir dabei sämtliche Kabelagen vom Körper. Vor meinem Sichtfeld tanzen schwarze Punkte, als ich nach vorne stoße und in Jules’ Armen lande.

»Hinlegen. Jetzt. Sofort«, sagt er scharf und schiebt mich zurück. Er versucht es, denn ich habe nun wirklich genug. Ich stoße ihn zur Seite, entdecke einen Stapel Klamotten auf dem Tisch und wanke darauf zu.

»Ich gehe und ihr werdet mich gehen lassen!« Als sie Anstalten machen, mich auch daran zu hindern, deute ich mit dem Shirt in der Hand auf Paige. »Versetzt euch für drei Sekunden in meine Lage. Stellt euch vor, eure Frau – die Frau, die ihr liebt – wäre es, die vom Feind festgehalten wird! Kein schönes Gefühl, richtig? Ich muss sie da rausholen, und wenn ich dabei draufgehe, das ist mir aber so was von scheißegal, ehrlich.«

Wenn ich mir ausmale, was Ethan mit Holly, meiner kleinen traumatisierten Kirsche, macht, wird mir übel, und ich hätte beinahe sämtlichen Inhalt, der sich in meinem gefühlt leeren Magen befindet, auf den glänzenden Linoleumboden gekotzt. Einundzwanzig verdammte Tage. Was hat er alles in einundzwanzig Tagen mit ihr getan?

»Lass mich dir helfen.« Paige ist tatsächlich diejenige, die sich überwindet und einsieht, dass ich recht habe. Sie hilft mir unter den Argusaugen von Jules und Francis in die Klamotten, doch als ich zur Seite kippe, treten auch die beiden vor und stabilisieren mich.

»Okay, wir nehmen dich mit zu meinem Anwesen«, entscheidet Francis. »Die Ärzte können hier ohnehin nicht mehr viel mit dir anfangen. Du musst nur wieder fit werden, dann suchen wir einen schönen Rehaplatz für dich und …«

»Sag mal, hörst du dir selbst beim Reden zu?«, schnauze ich und sinke auf den Stuhl, während Paige vor mir auf die Knie geht, um meine Schuhe zuzubinden.

Gottverdammt.

Ich bin so am Arsch. Mir ist klar, dass ich ohne die Hilfe meiner Freunde nicht weit komme. »Lass mich das machen, der Anblick gefällt mir nicht«, knurrt Jules und geht ebenfalls vor mir in die Knie.

»Nichts für ungut, aber ich habe lieber Frauen vor mir knien als dich«, murmle ich mit rauer Stimme, die von der Anstrengung gezeichnet ist, und lasse den Kopf erschöpft zurücksinken. Ich starre in die grelle Neonröhre und blinzle nicht einmal. Wo bist du, meine kleine Kirsche?

»Aber nicht unsere«, gibt er genervt zurück. »Wie wär’s mit etwas mehr Dankbarkeit, hm?«

»Ich wäre euch sehr verbunden, wenn ihr mir Holly bringen würdet.«

Jules kommt auf die Füße und reicht mir die Hand, um mich ebenfalls in die Senkrechte zu befördern. Schlechte Idee. Doch Francis erkennt meinen Zustand, tritt schweigend an meine andere Seite und legt seinen Arm um meine Mitte.

»Wir reden später darüber, jetzt sehen wir erst einmal zu, dass wir dich hier rausbekommen und du uns nicht doch noch wegstirbst.«

»So leicht sterbe ich nicht.«

»Das sah die letzten Tage anders aus«, grummelt Francis, während wir auf den hell beleuchteten Flur treten.

Wir kommen bis zu Jules’ Maserati in der krankenhauseigenen Tiefgarage, dann schlafe ich schon wieder ein.


KAPITEL 2

Holly
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Hat sich die Presse früher nicht sonderlich viel mit den Geschehnissen des Londoner Untergrunds auseinandergesetzt, sieht es heute anders aus. Oder vielmehr: Seit fünfundzwanzig Tagen sind die Nachrichten voll davon.

In Dauerschleife flackern die Bilder der zwei Autowracks über den Bildschirm und nicht einmal umschalten hilft, denn bei jedem verdammten Sender sieht es ähnlich aus. Tiger und seine Leute bestehen darauf, dass die Fernseher, die in der Industriehalle an nahezu jeder Ecke angebracht sind, dauerhaft laufen, um sich an ihrem Sieg über die Black Eyes – über Duncan – zu ergötzen.

Duncan. Ich habe nichts mehr von ihm gehört und nichts mehr von ihm gesehen, aber das Bild, das er blutüberströmt und eingeklemmt in den Metallteilen der Autos abgegeben hat – wie er nach mir gerufen hat –, werde ich mein Leben lang nicht vergessen.

Das glatte Leder der braunen, abgewetzten Couch, das in einer etwas abgelegenen Ecke steht, die zu einer Art Wohnbereich umfunktioniert wurde, klebt an meinen Schenkeln, und gibt ein schmatzendes Geräusch von sich, als ich aufstehe. Ich verziehe unwillkürlich das Gesicht und lasse meinen Blick durch die Halle gleiten. Die Hitze des Sommers staut sich unter dem hohen Dach, es gibt so gut wie keinen Durchzug und so kleben mir meine Haare in feuchten Strähnen auf der Stirn und im Nacken. Über allem wabert der süßliche Grasgeruch, der sich mit den chemischen Ausdünstungen der Meth-Küche unweit von mir entfernt mischt. Das Ganze wiederum mit den fettigen Gerüchen des echten Küchenbereichs, der aus mehreren gestohlenen Sperrholz- und Palettenmöbeln zusammengeschustert wurde. Angenehm ist wahrlich anders, aber im Gegensatz zu dem, was Duncan durchmacht, ist ein wenig Gestank und Hitze beinahe ein Wellnessurlaub.

Ich bleibe mit verschränkten Armen stehen, sehe zwischen Fernseher und dem Getümmel der Männer um mich herum hin und her. Im hinteren Teil der Halle befinden sich die Schlafabteile für Ethans Armee, wie er sie nennt, die wie in Militärkrankenhäusern aus Feldbetten und notdürftig gespannten Planen errichtet wurden. Dieses Hauptquartier existiert hier schon einige Jahre, sieht aber noch immer aus wie eine billige Übergangslösung.

Als das Bild im Fernseher umschwenkt und ein hohes, stuckverziertes Gebäude zeigt, fängt mein Herz an zu klopfen.

Eine Reporterin berichtet vor dem exklusivsten Privatkrankenhaus Londons über den berüchtigten Gang-Boss Duncan Brady, der mit schwersten Verletzungen im künstlichen Koma liegt. Es ist jeden Tag das Gleiche. Und trotzdem sitze – oder stehe – ich jeden Tag aufs Neue hier und warte darauf, ob sie etwas anderes sagt.

Ich bete, dass sie etwas anderes sagt.

»Hey Holly«, dringt eine tiefe Stimme an mein Ohr und ich rieche ihn, bevor ich ihn sehe. Ethan riecht immer nach den Pfefferminzbonbons, die er ständig kaut. Ja, kaut.

Er lehnt sich über meine Schulter und sieht zum Fernseher auf. »Na, gibt es Neuigkeiten? Ist er endlich tot?«

Ethans amüsierte Worte lösen eine Übelkeitswelle in mir aus, die durch seine Nähe nur noch verstärkt wird. Doch statt ihn wegzuschieben oder von ihm wegzutreten, bleibe ich stocksteif stehen. Seufzend richtet er sich wieder auf und schiebt eine Hand in meinen Nacken. Schwer und heiß liegt sie dort und ich verkrampfe mich. Mit geschlossenen Augen atme ich gegen die aufkeimende Panik an und versuche, mich stattdessen auf die Stimme der Reporterin zu konzentrieren.

»… hat sich selbst entlassen. Sein genauer Gesundheitszustand sowie sein Aufenthaltsort sind seither unbekannt.« Mein Herz beschleunigt, ich reiße die Augen wieder auf, und plötzlich macht mir Ethans Nähe nicht mehr viel aus. Duncan lebt! Er lebt! Er hat überlebt!

Die Reporterin spricht weiter und ihre Worte dringen nur mehr wie durch eine verdammt dicke Schicht Watte an mein Ohr. Ob die andauernden Bandenkämpfe damit ein Ende finden oder nun in noch größerem Ausmaße wieder aufflammen, wäre noch nicht klar, erzählt sie, was Ethan auflachen lässt.

»Brady ist so oder so tot«, schnaubt er und tritt von mir weg. »Er macht es sich selbst nur schwerer. Armer Kerl. Jetzt noch einmal aufbegehren, nur um dann einen noch schlimmeren Tod zu sterben … Ich habe ihn wirklich etwas klüger eingeschätzt.«

Ich sage nichts, sondern starre weiter auf den Fernseher. Ich will ihn sehen. Ich muss ihn sehen, doch die Berichterstattung endet abrupt und die Moderatoren im Studio übernehmen mit den allgemeinen Nachrichten.

Als ich mich umdrehe, fällt mein Blick auf die Eingänge der Halle, die von Männern abgesichert sind. Ethan folgt meinem Beispiel mit einem süffisanten Ausdruck auf der Miene. Ich lasse ihn stehen und stampfe in Richtung Küche davon.

Ich werde hier nicht rauskommen.

Und falls doch, werde ich vermutlich auf der Schwelle des Devilish Sins erschossen. Vielleicht sogar von Duncan höchstpersönlich, sollte er sich wieder erholen.

Ich habe mich mit dem Gedanken angefreundet – okay, nein, habe ich nicht, ich bin noch dabei, aber ich bezweifle, es je zu schaffen –, dass ich Duncan nie wiedersehen werde. Der Gedanke, er sei tot, hat mich die letzten fünfundzwanzig Tage beherrscht. In jede Pore meines Körpers ist diese Angst gekrochen und hat sämtliche anderen Ängste überrannt und unter sich begraben. Da war nur die nackte, kalte Angst, er könnte gestorben sein, als er mein Leben gerettet hat. Denn das hat er. Ich habe von dem Unfall keinen einzigen Kratzer davongetragen. Er hat mich instinktiv so festgehalten, so umschlungen, dass alles, jedes Teil, jede noch so winzige Scherbe, an ihm abgeprallt ist. Oder in ihn gerammt wurde und ihn aufgeschlitzt hat.

Das Einzige, was mich interessiert ist, ob er überlebt.

Alles andere war seither zweitrangig. Und wenn ich alles sage, dann meine ich alles.

Ich bin hier nicht diejenige, die sich in ihrem Leid suhlen darf. Allein der Gedanke daran fühlt sich falsch an, wenn Duncan gerade um sein Leben kämpft.

Er ist alles, was zählt. Sein Leben.

Mit allem anderen komme ich klar; nicht aber damit, dass er nicht mehr da sein könnte. Auch wenn ich befürchte, dass er nie mehr bei mir sein wird.

Es ist wirklich erstaunlich, wie sehr sich Prioritäten verschieben können. Vor nicht einmal einem Monat war mein größtes Problem, dass Duncan nicht mit mir schlafen konnte.

Bei dem Gedanken muss ich ein Schluchzen unterdrücken. Ich flüchte mich auf den Innenhof der Halle, um frische Luft zu schnappen, doch hilfreich ist diese Idee nicht. Die Hitze flimmert über den heißen Betonboden, kriecht an den Backsteinwänden der aufragenden Gebäude hinauf und erschwert mir das Atmen.

Ich sehe in den blauen Himmel und kneife die Augen zusammen. Die Sonne steht hoch am Himmel und scheint mir grell ins Gesicht. Trotzdem sehe ich nicht weg. Ich bin nicht gläubig, trotzdem habe ich angefangen, zu beten. Auch jetzt richte ich stumme Worte, flehende, verzweifelte, an irgendeine höhere Macht, sie möge dafür sorgen, dass es Duncan gut geht. Dass er sich erholt.

Was würde ich jetzt dafür geben, die Zeit zurückdrehen zu können. Ich hätte mich überwinden können. Es ist nicht so schlimm, wie ich jetzt weiß. Weil die Sorge um Duncan so viel schlimmer als alles andere ist. Erdrückender. Vernichtender.

Aber er hätte es sein sollen. Der erste Mann, der seit dem Ereignis von damals in mir war.

Er hätte es sein müssen.

Schon wieder wird mein Magen schwer und ich wandere ziellos umher, um mich abzulenken. Männer schrauben unter lautem Fluchen an ihren Motorrädern, andere tauschen irgendwelche Drogen. Hier herrscht die Anarchie der Straße – aber ich stehe unter Ethans Schutz. Niemand der Männer würde es wagen, mich auch nur mit einem schiefen Blick anzusehen.

Die Frage ist, wie lange das so bleibt.

Und die noch viel größere: Was wird Ethan jetzt wegen Duncan unternehmen? Wird er einen zweiten Versuch wagen, ihn umzubringen?

Das kann ich nicht zulassen.

Verhindern aber – wenn ich realistisch bin – ebenso wenig.

Ich sitze in der Falle und mir bleibt nur die Hoffnung, Duncan macht das einzig Richtige: aufgeben – und verschwinden.

Auch wenn das bedeutet, ihn nie wiederzusehen.

Ihn nie wieder zu berühren. Zu küssen.

Aber dafür würde er leben. Und das ist alles, was zählt.
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Am Abend sitze ich wie immer vor meinem Teller an der langen Tafel, die in dem Teil der Halle aufgestellt wurde, der als Gemeinschaftsbereich fungiert. Lieblos stochere ich in dem Essen und weiß nicht einmal, was ich da eigentlich herunterwürge. Es sieht in seiner bräunlichen Farbe und der nicht näher definierbaren Konsistenz weder appetitlich aus noch schmeckt es nach etwas anderem als Pappe.

Die Gespräche der Männer und der wenigen Frauen versuche ich auszublenden. Sie sind doch immer gleich und drehen sich um ihren Sieg über Duncan. Viel Sorge, dass er doch überlebt hat und einen Vergeltungsschlag ausüben könnte, hat hier niemand. Und das ist es, was mir am meisten Bauchschmerzen bereitet. Ethan hat einen Plan, und ich weiß auch, dass ich ein Teil davon bin – sonst wäre ich nicht hier.

Aus dem Augenwinkel erkenne ich ihn, wie er dazustößt. Unter lautem Gejohle der Männer, die ihn wie einen König feiern, lehnt er mit der Hüfte an einem Stahlmast und sieht in die Runde.

Ich mustere ihn wie alle anderen. Alles an ihm ist schwarz. Seine mitternachtsschwarzen Haare fallen ihm ins Gesicht und sind gepflegt. Nichts an ihm verrät sein wahres Naturell. Sein attraktives Äußeres ist das eine. Mit seiner muskulösen Brust, über die sich ein schwarzes Shirt spannt, seiner schwarzen Jeans, die an den Knien Risse aufweist, und den schweren Boots wirkt er wie der Typ Bad Boy, der in zahlreichen Geschichten und Filmen auf ein Podest gehoben wird, auf den er nicht gehört. Das andere ist der gravierende Unterschied zur Realität: Ethan ist ein Bad Boy der übelsten Sorte, der seine Schritte von langer, sehr langer Hand plant, geduldig ist, zurücksteckt und auf den richtigen Zeitpunkt wartet. Und dann zögert er nicht. Ich habe noch immer Duncans gurgelnde Geräusche im Ohr, als Ethan ihm das Messer in den Bauch gerammt und es mehrfach gedreht hat. Ich dachte, er weidet ihn auf der Rückbank aus.

Duncan hat gestöhnt, Blut lief über seine Lippen, und doch hat er mit aller Macht gegen den Tod gekämpft – weil er sich Sorgen um mich gemacht hat. Mein Magen überschlägt sich erneut und ich schiebe den Teller mit der undefinierbaren Masse von mir, bevor ich mein aufgewühltes Inneres noch über den langen Stahltisch kotze.

Duncan lebt. Und hoffentlich wird das auch so bleiben. Ich tue alles in meiner Macht Stehende dafür, auch wenn es zugegebenermaßen nicht viel ist.

Als ich schrille, aufgebrachte Stimmen höre, die zu den zwei wichtigsten Frauen dieser Gruppierung gehören, verkrampfe ich meine Hände in meinem Schoß. Die Rothaarige nickt Ethan nur knapp zu, bevor sie sich am großen Suppentopf bedient, die andere schmiegt sich katzenartig an ihn.

Sie hat all das, was Männer fasziniert. Einen sündigen Körper, einen riesigen Vorbau, den sie durch ihr enges Top extra in Szene setzt, einen prallen Hintern, auf den jede Frau neidisch sein könnte, und sie ist dunkel geschminkt. Ihre seidigen schwarzen Haare enden in einem geflochtenen Zopf erst auf Hüfthöhe. Ja, sie sieht aus wie Lara Croft, und ich wette, dass alle anwesenden Männer hoffen, je in den Genuss ihrer sexuellen Fähigkeiten zu kommen, mit denen sie nicht gerade verschlossen umgeht. Doch in den meisten Fällen ist das Ethan vorbehalten. »Wie war deine Mission?«, fragt der nun mit tiefer Stimme und streicht unverhohlen über ihren tiefen Ausschnitt, bevor er seinen Zeigefinger zwischen ihre Brüste schiebt.

Sie schmiegt sich in ihrem knappen, – ich muss es so sagen – nuttigen Outfit an ihn, fährt mit ihrer Hand über seine Brust und winkelt ihr Bein an, als würde sie für ein billiges Porträt posieren, was all den lüsternen Männern um mich herum einen perfekten Blick unter ihren Lederminirock ermöglicht. Ich sehe nicht hin. Ich will nicht wissen, ob sie ein Höschen trägt oder nicht.

»Was denkst du denn, Babe? Natürlich erfolgreich. Er hat mir alles abgekauft und ich musste nicht einmal viel dafür tun.« Ich will auch nicht wissen, wer er ist.

Ethan grinst derart schmutzig, dass mir ein unangenehmer Schauer die Wirbelsäule hinabrauscht. Die Beziehung der beiden lässt sich am ehesten mit speziell beschreiben.

»Hast du ihm einen geblasen?«, fragt Ethan ganz unverblümt, was die Männer unruhig werden lässt. Das aufgeregte Murmeln erstickt, weil sie alle an ihren vollen Lippen hängen und auf ihre Antwort warten. Ich versuche, mein Wissen zu verdrängen, wo sie diese Lippen schon überall hatte. Es gelingt mir nicht. Die Übelkeit breitet sich wie ein fieser Virus in mir aus, Schweiß rinnt mir über den Rücken und ich zwinge mich dazu, auf den Tisch vor mir zu sehen. Die Oberfläche ist zerkratzt und man sieht ihr den nachlässigen Umgang mit jeder Kerbe an. In eine davon presse ich meinen Daumen, um den beißenden Gedanken zu entkommen.

»Ja«, gibt sie zu. »Und dann, gerade als er gekommen ist, habe ich mein Messer aus dem Schaft meines Stiefels gezogen und ihn erstochen. Er ist umgefallen wie ein nach Luft japsender Fisch, die Lust war noch in seinem verzogenen Gesicht zu sehen, als es starr geworden ist.« Ihre Stimme ist lieblich und doch so scharf wie das Züngeln der Giftschlange, die sie ist. Ich bemühe mich, das verzweifelte Gefühl zu besiegen, als ich an die kleine Schlange in S-Form denke, die Duncan auf seiner Brust tätowiert hat. Direkt über seinem Herzen. Für sie.

Ein begeistertes Raunen geht durch die Runde, mir hingegen kommt das matschige Essen wieder hoch. Hektisch atme ich flach durch die Nase, um dem Brechreiz zu entkommen, und bemerke nur am Rande, wie Ethan sie auf seine Arme hebt, auf der Sperrholzkonstruktion absetzt und zwischen ihre Beine tritt.

»Du bist meine Heldin.«

»Ich weiß«, entgegnet Sophia, zieht ihn an seinem Shirt zu sich und sie versinken in einem derart intensiven Kuss, dass die Männer um mich herum nicht mehr aus dem Starren herauskommen. Ich will nicht wissen, wie es gerade in ihren Hosen aussieht.

Doch plötzlich tritt Ethan zurück und ich weiß, was jetzt passiert.

Er lacht leise auf, als er mit wenigen Schritten hinter mich tritt. »Dann ist es jetzt Zeit für mich«, sagt er zur Seite, was Sophia nur ein verschnupftes Lachen entlockt. Sie setzt sich anmutig zwischen zwei Männer, die sie sofort bedienen, als wäre sie die Königin, für die sie sich ausgibt, und würdigt mich keines Blickes.

Sie hasst mich. Und das beruht auf Gegenseitigkeit.

Ethan legt mir freundlich auffordernd eine Hand auf die Schulter. »Holly? Bist du fertig?«

Als ob ihn das interessieren würde.

Mit steifen Gliedern stehe ich auf, sehe nicht zurück, als er mich in den hintersten Bereich der Halle führt. Oder treibt, wie auch immer man es sehen will.

Es gibt in dieser Halle genau zwei mit massiven Stahltüren abgetrennte Räume. Einer ist das Gemeinschaftsbad für alle Geschlechter, ein anderes sein Schlafzimmer.

Unter seinen Leuten auch bekannt als das Königszimmer, wie er es herablassend nennt.

Er öffnet mir die Tür, als wäre er ein Gentleman, den mahnenden Blick noch auf den Zügen. Ich neige den Kopf und trete hindurch.

Wie überall dominiert auch hier die kahle, industrielle Einrichtung, doch das Bett ist ein echtes. Eins mit einer echten Matratze, und sogar ein Teppich liegt davor. Die Industriefenster sind beschlagen und lassen nur milchiges Licht der Abendsonne herein.

Dem Bett gegenüber steht ein offenes Regal aus schwarzem Metall mit dunklen Holzeinsätzen. Ich tapse auf das Bett zu, bleibe davor stehen und warte mit gesenktem Kopf auf Ethan.

Er zögert nicht, sondern kommt direkt auf mich zu. Mit einem Grinsen auf dem Gesicht umfasst er meine Wangen mit seinen Händen, bevor er mir einen derart intensiven Blick zukommen lässt, der meine Knie weich werden lässt.

»Hattest du einen schönen Tag?«, fragt er mit warmer Stimme, während seine Hand langsam in meinen Nacken rutscht. Immer näher zieht er mich an sich, bis ich mehr oder weniger in seinen Armen liege. Ich nicke schwach. Er weiß ohnehin, dass es nicht die Wahrheit ist. Ich hatte keinen schönen Tag.

»Ich werde bald wieder mehr Zeit für dich haben, meine Kleine«, verspricht er mir und knetet meinen Nacken mit sanftem Druck.

Mit einem flatternden Gefühl in der Magengegend schließe die Augen und lehne meine Stirn an seine Brust. Doch diese Zeit gewährt er mir nicht lange. Seine Finger legen sich um mein Kinn, dann hebt er es sanft an. Unsere Blicke treffen sich, sein Mundwinkel zuckt, bevor er sich zu mir herabbeugt und seine Lippen auf meine legt. Sein Kuss ist genauso behutsam wie seine restlichen Berührungen. Seine Zunge streicht spielerisch über meine Unterlippe und ich zögere nicht, ihn einzulassen. Dennoch muss ich ein Schaudern unterdrücken, als ich Sophias Lippenstift noch an Ethan schmecken kann. Es gelingt mir nicht ganz und er merkt es genau. Er merkt alles. »Es tut mir leid«, flüstert er vor meinen Lippen, bevor sein Daumen darübergleitet. Vermutlich wischt er mir ihre Spuren ab.

»Schon okay«, hauche ich mit kratziger Stimme.

»Zieh dich aus«, fordert er mit einem leisen, durchdringenden Ton, während er sich selbst das Shirt über den Kopf zieht.

Ich lasse meinen Blick nicht von seinem Oberkörper ab, als ich mir das Top über den Kopf ziehe und anschließend an meinen Rücken greife, um den BH abzustreifen. Während Ethan aus seiner Hose steigt, öffne ich meine Jeansshorts und streife sie gleich mit dem Slip ab.

Nackt und unverletzbar stehe ich vor ihm, als er mich an der Hüfte an sich zieht. Das hier ist nichts, womit er mir wehtun kann.

Nicht mehr.

Erneut prallen unsere Lippen aufeinander, sein nackter Schwanz zuckt an meiner Hüfte und ich dränge mich näher an ihn.

»Ich habe dich vermisst«, raunt er in mein Ohr, schließt seine Arme um mich und hebt mich auf das Bett.

»Und ich dich erst«, flüstere ich mit Tränen in den Augen, als ich meine Hände an seine Wangen lege. Er hält kurz inne, um zuzulassen, dass ich ihn berühre.

»Möchtest du, dass ich heute nett zu dir bin, Prinzessin?«

Ich unterdrücke mit aller Macht ein Schluchzen. »Bitte.« Ich atme tief ein, als sein Blick starr bleibt. »Bitte … sei nett zu mir, Ethan.«

Er mustert mich kurz, seine Finger streifen schon über mein Schlüsselbein. Obwohl alles in mir danach drängt, schließe ich die Augen nicht, sondern erwidere seinen dunklen Blick.

»In Ordnung«, sagt er dann und schiebt sich über mich. »Ich weiß, dass ich mich zu wenig um dich kümmere, auch wenn ich es vermisse, dich so zu nehmen, wie wir beide es lieben.« Ein Schaudern erfasst mich. Seine warmen Finger streichen über meine Brüste, weiter über meinen Bauch, dann schiebt er sie zwischen meine Beine.

Seufzend öffne ich sie für ihn und sein Blick glüht förmlich, als er über meine empfindlichste Stelle reibt. Er ist vorsichtig und gleichzeitig weiß er genau, wie er mich berühren muss, damit ich mich fallenlassen kann. Er berührt mich sanft, sodass sich ein Ziehen in meinem Becken ausbildet.

»Ich möchte dich aber gerade lieber so«, krächze ich, als er mit zwei Fingern in mich eindringt.

»Ich weiß«, raunt er vor meinen Lippen, bevor er mich küsst und seine Bewegungen intensiviert. Seine Zähne streifen meine Unterlippe, er richtet sich etwas über mir auf, damit er seine Finger noch tiefer in mich stoßen kann. Dabei trifft er genau den Punkt, der für das stetige Pulsieren in meinem Inneren sorgt.

Ich beiße mir selbst auf die Unterlippe, ohne ihn aus den Augen zu lassen, was seine Iriden dunkel aufblitzen lässt. »Gefällt dir das, mein Mädchen?« Immer leichter gleitet er durch die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln. Als Antwort bäume ich mich ihm entgegen, doch die Strafe darauf folgt sofort. »Sag es«, knurrt er und zwickt in meine Klit. »Ich will dich hören.«

Ich stöhne auf. Vor Schmerz. Vor allem.

»Das gefällt mir«, hauche ich, aber ich sehe schon in seiner Miene, dass ihm diese Antwort nicht reicht. »Gib mir mehr, Ethan. Mehr von dir. Es tut mir leid, bitte, ich …« Ich verstumme und greife an seinen Nacken, um ihn auf mich zu ziehen.

»Du wolltest es nett«, erinnert er mich spöttisch und drängt meine Beine mit einem groben Griff weiter auseinander. Als er die aufflammende Panik in meinem Blick sieht, verhärtet sich sein Kiefer und er hält inne. Er atmet tief ein, dann legt er eine Hand an meine Wange. Ich schmiege mich hinein und erlaube mir wenigstens für wenige Sekunden, die Augen zu schließen.

Als ich sie wieder öffne, ist sein Blick weich. »Wieder okay?«, fragt er leise und ich nicke sofort. »Ich werde sanft zu dir sein.« Diesmal in einem ehrlichen Tonfall, der die Anspannung wenigstens zu einem Teil von mir löst. Als Antwort schmiege ich mich an ihn und versuche dennoch, die aufsteigenden Tränen zu verbergen. »Sch«, macht er beruhigend, während ich seine pralle Spitze an meinem Eingang spüre. »Es ist alles gut. Du bist wieder bei mir. Ich bin wieder bei dir. Wir haben uns wieder.« Er küsst mich sanft. »Nicht wahr?«

Ich nicke schwach. Er wird mir nicht wehtun.

Das hat er noch nie. An den Gedanken klammere ich mich wie eine Ertrinkende an den Rettungsring, als er sich in mich schiebt. Er gibt mir ein paar Sekunden, als er mich voll ausfüllt, dann fängt er an, sich in mir zu bewegen. Und das tatsächlich so, dass es nicht unangenehm ist.

Ethan weiß, was mir passiert ist – weil Ethan einfach alles weiß –, und es war und ist nie sein Anliegen gewesen, mich dasselbe erneut durchleben zu lassen.

»Halte dich an mir fest«, fordert er und stößt erneut in mich. Ich verbeiße mir ein Stöhnen, hebe meine Hände an seine Schultern und komme seiner Aufforderung damit nach. Immer wieder schiebt er sich in mich, treibt mich mit seinen sensiblen Berührungen langsam, aber stetig den Berg hinauf. »Zeig mir, was ich mit dir mache, Baby«, keucht er vor lauter Zurückhaltung und reibt seine Nase an meiner. Eine liebevolle Geste – die ihren Zweck nicht verfehlt. Ethan weiß verdammt genau, wie er mich anfassen muss.

Ich keuche gegen seine Schulter, pariere seine Bewegungen mit der Hüfte, was ihm ein dunkles Stöhnen entlockt. Er mag es, wenn ich mich mit einbringe, dennoch ist er derjenige, der die Kontrolle behält.

Natürlich.

»Ich habe dich so vermisst«, flüstert er und kreist langsam, aber deutlich intensiver mit seinem Becken an meinem. Sein Schwanz trifft immer wieder auf diese Stelle, die dafür sorgt, dass ich den Kopf in den Nacken lege und mich dem erlösenden Gefühl hingebe, das mich überkommt. Ethan küsst meinen Hals, dann beißt er sanft hinein.

»Ich habe dich vermisst«, flüstere ich wie auf Kommando gegen den feinen Schweißfilm an seiner Wange.

»Wem gehörst du?«

»Dir«, murmle ich mit Tränen in den Augen, die ich nicht länger zurückhalten kann. Sein Kiefer verhärtet erneut. Er will nicht, dass ich weine. »Nur dir, Ethan«, lege ich sofort nach und blinzle heftig gegen die Tränen an. »Ich gehöre dir. Nur dir, das weißt du doch. Das mit Duncan habe ich für uns getan. So wie wir es geplant haben.« Sein Blick frisst sich förmlich in mich. »Ich … ich liebe dich«, krächze ich mit trockenem Hals.

Seine ohnehin schon dunklen Augen leuchten noch dunkler auf und zeigen sein ganzes zerstörerisches Wesen. Aber nur für wenige Sekunden, dann beugt er sich wieder über mich. Unsere Lippen prallen aufeinander und er küsst mich so verlangend, so einnehmend, dass mein Magen Saltos schlägt und das Ziehen in meinem Becken zunimmt. Die Hitze rollt in Schüben über mich und die gesamte Anspannung, die sich in den letzten Wochen in meinem Körper gesammelt hat, droht mich von innen heraus zu zerreißen.

Die kurzen Stoppeln seiner Wange reiben über mein Kinn, als er raunt: »Komm für mich, mein Mädchen. Nur für mich.« Er stößt erneut in mich und ich kann mich nicht gegen die Welle wehren, die mich erfasst. Ich will es auch gar nicht. Stattdessen lehne ich mich ihm laut ausatmend entgegen, meine Zehen gestreckt, wie mein gesamter Körper. Die gesamte Anspannung fällt wie ein Kartenhäuschen in sich zusammen und von mir ab. Wenn auch nur für wenige Sekunden. In diesen Momenten, wenn er mich auf diese Weise etwas Gutes fühlen lässt, kann ich kurz abschalten.

Ethan stößt sich noch dreimal in mich, dann zieht er sich aus mir hervor und pumpt sein Sperma auf meinen Bauch. Warm und klebrig läuft es an meinen Seiten herab und tropft auf die Matratze.

Ohne seine Aufmerksamkeit von seiner Markierung auf mir zu nehmen, richtet er sich auf, dann steht er auf, holt ein Taschentuch und wischt mich sauber. Ich schaffe es nicht länger, ihm in die Augen zu sehen.

Es folgt ein sanfter Kuss auf die Stirn, dann zieht er die Bettdecke über mich. »Schlaf gut, Holly. Ich muss noch ein bisschen arbeiten.«

»Ist okay«, sage ich leise, während er schon dabei ist, sich anzuziehen.

Ich weiß, wohin er nun durch die Tür verschwindet.

Zu Sophia. Seiner eigentlichen Königin.

Und ich hasse ihn dafür. Und sie noch so viel mehr.


KAPITEL 3

Duncan
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Weitere drei Tage später, die dem immer gleichen Ablauf folgten (aufwachen, nach Holly fragen – und keine Antworten erhalten –, Wasser trinken, schlafen und von vorn), zeichnet sich an Tag vier eine leichte Besserung ab.

Ich halte den gesamten Vormittag durch, ohne erneut von meinem Körper in die nächste Schlafphase gedrängt zu werden.

Dass ich mich fühle wie ein gehandicapter Rentner, muss ich wohl nicht extra erwähnen.

Gegen Mittag schlafe ich ein und fühle mich am frühen Nachmittag so gut, dass ich nicht länger warten kann. Mein Körper mag mir einen Strich durch die Rechnung machen, aber mein Kopf nicht. Er ist so klar, dass Francis seinen Plan mit der Kassette nicht umsetzen musste. Ich kann mich erinnern. An alles bis auf die ersten Tage, nachdem die Ärzte die Medikamente für das künstliche Koma gestrichen haben. Von Jules und Francis weiß ich, dass sie sich in diesen Tagen immense Sorgen um mich gemacht haben, auch wenn dieser Zustand für den Schweregrad meiner Verletzungen und der verhältnismäßig langen Zeit im Koma durchaus normal ist.

Heute bin ich noch lange nicht wieder so fit wie ein Turnschuh, aber ich kann meine Gabel selbst halten und bin daher nicht mehr auf die Frau meiner besten Freunde angewiesen, die entgegen Francis’ Worten doch den Krankenschwesternpart übernommen hat. Am Anfang hat er darüber noch Witze in meine Richtung gerissen, ich sollte mir gar nicht erst anmaßen, sie mit entsprechenden Krankenschwesternoutfitsprüchen zu nerven – bis ihm aufgegangen ist, dass ich daran absolut kein Interesse habe.

Mein Interesse ist nämlich nach wie vor verschwunden und mit jedem Tag wächst meine Sorge um sie. Und. Ich. Kann. Nichts. Tun.

Ich weiß noch jedes Detail des verdammten Unfalls bis zu dem Punkt, an dem mir zum ersten Mal die Lichter ausgingen. Ich weiß, dass sie mir etwas sagen wollte und ich dabei schon ein mulmiges Gefühl hatte.

Francis und Jules habe ich davon nichts erzählt. Das ist von meiner Seite her eine verdammte Premiere. Ich konnte ihnen immer alles sagen. Aber jetzt lüge ich sie an und behaupte, ich könne mich kaum erinnern. Aber etwas sagt mir, dass die beiden diese Aussage von ihr nicht gutheißen würden – um es milde auszudrücken. Sie meiden schon jetzt jede noch so kleine Anspielung, die in Richtung meiner kleinen Kirsche geht. Ich verstehe sie durchaus. Wäre es nicht Holly, hätte ich längst einen unmissverständlichen Auftrag an meine Männer herausgegeben. Wer mich verarscht, stirbt. Das ist ganz einfach. Aber Holly ist Holly. Meine kleine Kirsche. Mein Alles. Das ist genauso einfach. Und wer auch immer sie nebenbei noch gedenkt zu sein: Ich habe ihr versprochen, ihr in diesem Leben nichts zu tun, und daran werde ich mich halten.

Normalerweise bin ich schlau genug, Intrigen als das zu erkennen, was sie sind. Auch – oder gerade dann – wenn sie von Frauen ausgeführt werden. Ich bin in der Lage, über meinen Schwanz hinauszudenken.

Aber nicht über mein Herz.

Denn was noch viel präsenter in meinem Kopf ist, ist das Gespräch, das ich mit ihr an der Schwelle zwischen Leben und Tod geführt habe. Ich weiß noch genau, wie zauberhaft sie mit ihren weißen Flügeln aussah, wie sie mich angesehen hat, als sie mir die Worte ins Hirn geimpft hat, die ich einfach nicht vergessen – und schon gar nicht ignorieren – kann. Wir sind mehr als alles. Ich muss ihr vertrauen.

Mir ist klar, dass sich mein Hirn diese Engelsgestalten selbst ausgedacht hat. Natürlich. Ich glaube nach wie vor nicht an Engel, Götter, Himmel oder Hölle. Es ist eine normale Reaktion des sterbenden Körpers, zu fantasieren.

Aber selbst wenn ich es wollte: Ich weiß, dass ich ihr nichts tun könnte. Was auch immer sie mir im Auto sagen wollte: Ich hätte es abgenickt, akzeptiert, ihr Problem gelöst. Was es auch gewesen wäre. Ich halte meine Versprechen.

Komme, was wolle.

Mein Blick fällt auf die schlafende Gestalt auf dem Sofa neben dem riesigen Himmelbett, in dem ich liegen muss und mich fühle wie Schneewittchen.

Das muss aufhören.

»Hey Paige«, rufe ich leise. »He! Ich bräuchte dich mal!« Ich wecke sie nur ungern. Schwangere Frauen sind durchgehend müde, habe ich mal gehört, und da Paige mir nicht von der Seite weicht und immer springt, sobald ich etwas wünsche, hat sie in den letzten Tagen definitiv zu wenig Schlaf bekommen. Aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.

Sie regt sich sofort, kommt auf die Füße und ist kurz darauf bei mir. Verschlafen reibt sie sich über das Gesicht und sieht an mir herab. »Ist alles okay? Brauchst du etwas? Hast du Durst?«

Es gab eine Zeit, da habe ich es nicht einmal in Erwägung gezogen, mit Paige auch nur zu reden. Ich hatte andere Pläne mit ihr – die meine besten Freunde durchkreuzt haben, weil sie sich in sie verliebt haben. In den letzten Tagen habe ich einen guten Eindruck davon bekommen, woran das liegen könnte. Sie ist unfassbar aufopferungsvoll. Sie ist hier, weil sie hier sein will, nicht weil die Jungs sie dazu drängen. So wie sie mich manchmal ansehen, heißen sie es vermutlich nicht gerade gut, dass Paige meine Krankenpflegerin spielt. Aber sie hat die Zwillinge im Griff – und dafür meinen größten Respekt. Jules und Francis managen tatsächlich alles im Hintergrund. Meine Geschäfte, das Devilish Sins, meine Leute – den Teil, der noch übrig ist –, und das, obwohl sie mit all den Dingen nichts mehr zu tun haben wollten. Und jetzt sind sie wieder mittendrin. Das war nie meine Absicht.

»Ich muss in meinen Club«, sage ich und richte mich auf. »Könntest du mir dabei helfen?« Mein Blick zuckt zur angelehnten Tür, die zum Badezimmer führt. Wie weit unten ich bin, verdeutlicht allein die Frage. Aber mir – und vor allem Holly – ist nicht geholfen, wenn ich unter der Dusche umfalle und mir den Kopf nun doch noch zerstöre. Er ist im Moment das Einzige an mir, das einwandfrei funktioniert.

»Ich … ich weiß nicht, Dun«, sagt sie ausweichend. »Francis und Jules sind nicht hier und die beiden …«

»Ich dusche ungern mit Männern«, falle ich ihr ins Wort, was sie leise auflachen lässt. Zwischen uns sind alle Fronten geklärt, auch wenn es da diesen einen Vorfall gab, in dem ich sie gefickt habe. Wir mussten nicht darüber reden, ich sehe in ihrem Blick, dass das nicht zwischen uns stehen wird.

»Du weißt, dass es nicht darum geht.«

Ich mahle genervt mit dem Kiefer, denn klar, das weiß ich. Sie hat strikte Anweisungen der beiden Idioten, mich im Bett zu behalten.

»Du weißt, was ich so mache, richtig? Ich besorge dir alles, was du willst. Teuren Schmuck, ein antikes Gemälde, die Unterhosen des Papstes, was du auch willst, ich …«

Paige unterbricht mich mit einem amüsierten Schnauben. »Was soll ich mit den Unterhosen des Papstes?« Sie geht seufzend neben mir in die Knie und greift nach meinem Arm, um ihn sich um die Schulter zu legen.

»Hm«, brumme ich, als sie mich auf die Füße zieht, und bemühe mich, sie nicht mein gesamtes Gewicht spüren zu lassen. Jules und Francis würden mich töten, wenn ich Paige – oder ihrem Baby – wehtun würde.

»Ich kann dich nicht ins Devilish Sins bringen«, erklärt sie, als wir in langsamen, kleinen Schritten das Zimmer durchqueren. »Aber beim Duschen kann ich dir helfen. Vielleicht kannst du dann heute Abend mit uns im Kaminzimmer sitzen. Eins nach dem anderen, Duncan. Wenn du wieder fit bist, nehmen dich Jules und Francis sicher wieder mit nach London.«

Ich weiß, dass sie recht hat. Mit allem. Dennoch mahle ich wütend mit dem Kiefer, als ich wie ein Hundertjähriger über die Badezimmerschwelle schlurfe. Paige lässt mich los, besieht meine unbeholfenen Bemühungen, mich aus dem engen Shirt zu schälen, bevor sie seufzend zugreift und es mir über den Kopf zieht.

»Danke«, murmle ich, als sie auch nach meiner Jogginghose greift. Ich kann mich nicht bücken, ohne dass etwas in meinem Magen zerreißt. Sie weiß das.

Und gottverflucht, es ist mir absolut unangenehm, als sie mich weiter auszieht. Aber Paige besitzt so viel Einfühlungsvermögen, dass sie keine Miene verzieht, natürlich keinen Spruch reißt – an dieser Stelle ist wohl der kleine Einwurf angebracht, dass ich nicht den blassesten Schimmer habe, was sie ausgerechnet an Francis, dem größten Sprücheklopfer unter der Sonne, so anziehend findet – und mir nicht das Gefühl gibt, es unangenehm finden zu müssen. Das ist nett, selbstredend hilft es meinem Gefühl dahingehend aber nicht.

Wie das Leben immer so spielt, wird genau in dem Moment die Tür hinter uns aufgerissen, als ich mit dem Rücken an der gefliesten Wand lehne und Paige auf Kopfhöhe vor meinem blanken Schwanz hockt. Ich halte mich an dem Regal neben mir fest, während sie damit beschäftigt ist, mir die Hose von den Füßen zu ziehen, ohne mich dabei zu Fall zu bringen.

»Es ist nicht das, wonach es aussieht«, brumme ich mit geschlossenen Augen, doch Francis lacht lediglich auf.

»Sehe ich.« Mit einem Schritt ist er neben mir und klopft mir auf die Schulter. Als ich den Kopf wende, um zu ihm zu sehen, grinst er spöttisch, den Blick auf meinen Schritt gerichtet. Viel gibt es dort gerade nicht zu sehen. »Meinst du, der funktioniert noch?«

Paige unterdrückt nun doch ein leises Lachen, richtet sich auf und verschwindet in der Dusche, um die Wassertemperatur einzustellen.

Doch Pflegefall. Ganz eindeutig.

»Noch nicht probiert«, murre ich, nun wieder mit geschlossenen Augen. Der kleine Weg vom Bett ins Badezimmer war höllisch anstrengend.

Paige huscht an uns vorbei und macht irgendwas, was sich meiner Kenntnis entzieht, dafür greift Francis beherzt um meine Schulter und manövriert mich in die Dusche. »Sag bloß, du hast in all den Tagen noch nicht gewichst«, spottet er weiter, während er wie selbstverständlich dafür sorgt, dass ich unter dem Wasserstrahl nicht umfalle. Immerhin behält er seine Klamotten an; nass wird er trotzdem. Aber die Situation ist schon schlimm genug, sie muss nicht noch unangenehmer werden, indem wir beide unbekleidet sind.

»Ich wichse nicht«, knurre ich und allein das Gespräch nervt mich unglaublich. »Gib mir das«, fordere ich in Richtung des Shampoos in der Ablage.

»Wie wär’s mit etwas mehr Freundlichkeit, du Riesenbaby?«

Ich brumme eine unwirkliche Erwiderung, die im Rauschen des Wassers untergeht. Francis reicht mir die schwarze Shampooflasche und verzichtet darauf, mich höchstpersönlich einzuschäumen. Ich selbst brauche zwar ungefähr eine halbe Stunde, aber es gibt Dinge, die müssen nicht sein. Als ich tatsächlich einen Schwindelanfall bekomme, beim Versuch, meinen Arm zu waschen, bin ich froh um Francis’ Anwesenheit. Er hält mich – diesmal kommentarlos – und hilft mir anschließend mit mäßig lustigen Sprüchen, mich abzutrocknen, beim Anziehen von frischen Klamotten, die Paige in der Zwischenzeit besorgt hat, und beim Hinlegen.

Denn so ungern ich es auch zugebe: Die weichen Laken, die Paige in der Zwischenzeit ebenfalls frisch bezogen hat (Francis und ich waren wirklich lange unter der Dusche beschäftigt), sehen zu einladend aus. Und ich bin realistisch genug, zu wissen, dass ich Holly in diesem Zustand eher Last denn Hoffnung bin.

Ich muss auf die Beine kommen.

Und das so schnell wie möglich.
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Am frühen Abend bin ich so weit ausgeschlafen, dass wir Paiges Plan mit dem Kaminzimmer umsetzen. In einer halb liegenden Position belagere ich eins der teuren Designersofas, vor dem ein fürchterlich hässliches Kuhfell liegt, Paige sitzt mit angezogenen Knien auf dem whiskyfarbenen Sofa links von mir und starrt gedankenverloren in die knisternden Flammen. Ihr macht etwas zu schaffen, soweit kann ich sie mittlerweile bereits einschätzen.

Jules und Francis treiben sich in der Gegend herum und versuchen, meinen Posten zu retten – oder was davon noch übrig ist. Männer aus kriminellen Organisationen sind käuflich und viele von ihnen illoyal. Bricht die Spitze durch ein Ereignis weg – beispielsweise den nicht so unwahrscheinlichen Fall des bald eintretenden Todes meiner Wenigkeit –, sehen sie sich nach anderen Möglichkeiten um. Das heiße ich nicht gut, aber mir fehlen gerade eindeutig die Optionen, daran etwas zu ändern.

Dass Jules und Francis beide unterwegs sind, kann nur eins bedeuten. Es läuft verdammt schlecht. Sie haben Paige bei mir gelassen, weil Francis’ altertümliches Schloss außerhalb des Londoner Stadtzentrums von ihren eigenen Sicherheitsteams bewacht wird. Wir sind hier sicher. Paige ist hier sicher. Aber in meinem Club dürfte das anders aussehen.

Paige und ich hängen beide unseren Gedanken nach, bis ich mich schließlich räuspere. Sie sieht zu mir und wirkt schon wieder sprungbereit, als ich eine Hand hebe. »Bleib sitzen«, weise ich sie an und verlagere mein Gewicht auf die linke Körperhälfte, was sie mit skeptischer Miene verfolgt. »Warum machst du das?«

»Hm?«, macht sie und in ihrem Gesicht kann ich ganz genau ablesen, dass sie weiß, was ich meine.

»Mir helfen«, sage ich deutlicher, weil ich keine Nerven für überflüssige Diskussionen habe. »Hast du ein schlechtes Gewissen? Wegen Caleb?«

Paige rümpft die Nase, dann zuckt sie mit den Schultern. »Schon, ja. Ich meine, mein Ex hat deine Freundin umgebracht. Ich will nicht, dass du mich deswegen hasst.« Als sie sieht, wie ich den Mund für eine Erwiderung öffne, ist sie nun diejenige, die eine Hand hebt, um mich zu stoppen. »Aber ich würde das auch so tun, Dun. Du bist der beste Freund von Jules und Francis und …« Sie lächelt schief. »Ich mag dich. Das sollte als Erklärung dafür ausreichen, warum ich dir helfe, oder?«

Ich nicke knapp. »Danke. Du musst dir wegen Caleb keine Vorwürfe machen. Du hattest ja keine Ahnung, wer er war.«

Paige lächelt müde. »Ich weiß. Es ist nur … ich habe fünf Jahre lang dazugehört. Caleb war mein Freund und Ethan so etwas wie mein bester Freund. Ich konnte über alles mit ihm reden, und plötzlich ist alles anders. Caleb ist gar nicht Tiger, sondern Ethan, und dann soll Holly auch noch dazugehören … ich kann das noch gar nicht wirklich glauben. Dann hätte ich sie doch kennen müssen? All das, was ich jahrelang als Wahrheit betrachtet habe, was mir Halt gegeben hat, ist plötzlich wie ein einstürzendes Haus weggebrochen.«

Ich räuspere mich. »Ihr habt mir nie erzählt, wie ihr auf diese idiotischen Gedanken kommt.« Ich hebe beide Brauen. »Ethan hat mir Hollys Verrat im Autowrack unter die Nase gerieben, als ich an der Klippe zum Tod stand. Aber ihr? Warum haben Francis und Jules nicht versucht, Holly zurückzuholen?« Verrat betone ich, um deutlich zu machen, wie wenig ich an diese These glaube. Denn wenn hier jemand auf meiner Seite ist, ist das Paige. Sie hat es selbst gesagt. Holly ist ihr noch nie über den Weg gelaufen – obwohl sie jahrelang an der Seite von Caleb in Ethans Gewässern gefischt hat.

Entweder Ethan ist wirklich verdammt schlau und sehr akribisch in seinen Plänen – oder an dieser Stelle hakt sein Lügenkonstrukt. Ich schätze, es ist Variante zwei.

Es muss Variante zwei sein.

»Richtig. Als wir von dem Unfall gehört haben, sind wir sofort losgefahren.« Paige senkt den Blick auf ihre Finger. »Francis und Jules haben die Polizisten bestochen, dass sie ihnen genau erzählen, was passiert ist. Und … es tut mir ehrlich leid, Dun, aber sie alle meinten, dass Holly freiwillig mit Ethan mitgegangen ist. Sie ist in sein Auto gestiegen und dann sind sie geflüchtet.«

Dazu sage ich nichts. Dass Ethan überhaupt die Möglichkeit hatte, entspannt bei mir im Wrack zu hocken, um mich umzubringen, lag daran, dass er die Polizei geschmiert hat. Sie waren es, die meine Leute abgehalten haben, mir zu Hilfe zu kommen. Die Polizisten haben Francis und Jules nur das erzählt, was Ethan ihnen aufgetragen hat. Holly würde niemals freiwillig mit ihm gehen – schon gar nicht, wenn ich gerade abkratze. Nicht meine kleine Kirsche.

Stattdessen frage ich: »Hat Ethan sich noch einmal bei dir gemeldet? Ich meine, wenn ihr doch so gut befreundet wart?«

Paige beißt sich sichtlich unbehaglich auf die Unterlippe. »Ja. Er hat gesagt, wenn ich mein Kind in Frieden aufziehen will, soll ich mich raushalten. Er will mir nichts tun, aber deine Position einnehmen.«

Eine Drohung. Langsam verstehe ich, wieso meine Freunde in Sachen Holly so zurückhaltend agieren. Sie trauen ihr nicht – und sie haben Angst um ihre Frau. Verdammt. Ethan weiß wirklich, was er tut.

»Francis und Jules wissen davon?«, frage ich sicherheitshalber, doch Paige nickt schon, während ich die Worte noch ausspreche.

»Deshalb wollen sie nicht, dass ich auch nur einen Fuß von diesem Anwesen setze.«

»Vernünftig.« Ich werfe ihr ein schmales Lächeln zu, obwohl mir alles andere als nach lächeln zumute ist. »Ich glaube, die Jungs haben mit dir einen echt guten Fang gemacht.« Paige lächelt, aber es erreicht ihre Augen nicht. »Ich schätze, ich stehe in deiner Schuld«, murmle ich und richte mich schwerfällig auf, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Es müssen ja nicht unbedingt die Unterhosen des Papstes sein, aber …« Paige lacht wieder, dafür entgeht mir die unterbewusste Reaktion von ihr nicht, als sie ihre Hand auf ihren leicht gewölbten Bauch legt und wieder ins Feuer sieht. Holly würde ich an dieser Stelle sagen, dass sie mich gefälligst ansehen soll, wenn ich mit ihr spreche – aber Paige ist nicht Holly. »… was ich sagen will, Paige. Wenn ich mich irgendwie revanchieren kann, dann lass es mich wissen. Okay?«

Sie nickt und schweigt. Da ist immer noch etwas, das sie belastet.

Ächzend lasse ich mich zurückfallen. In Sachen Kommunikationsfähigkeiten passt sie wunderbar zu den Zwillingen. Ein Wunder, dass sie es doch irgendwann geschafft haben, miteinander zu reden. »Ich sehe das«, informiere ich sie. »Irgendwas beschäftigt dich und so, wie du mich manchmal anstarrst, weiß ich, dass es etwas mit mir zu tun hat.«

Nun dreht Paige sich offensiv zu mir. »Ja. Und vielleicht ist es gar nicht so schlecht, es dir in diesem Zustand zu sagen.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Weil du Angst hast, ich könnte dir etwas tun?« Und gerade nicht wirklich könnte, selbst wenn ich es wollte.

Paige schüttelt leicht den Kopf. »Mir. Dem Baby. Ich weiß nicht … eigentlich nicht. Aber …«

»Raus damit«, unterbreche ich sie. Ich werde ihr nichts tun – und dem unschuldigen Baby schon gar nicht.

»Das Baby ist von Caleb.« Sie feuert die Worte so schnell hervor, dass ich zunächst zu keiner sinnvollen Reaktion imstande bin.

»Oh«, mache ich schließlich und verenge die Augen. Das ist tatsächlich ein Umstand, den ich nicht habe kommen sehen. »Wissen Jules und Francis das?«

Zum ersten Mal sehe ich Paige mit einem deutlich wütenden Ausdruck im Gesicht, der aber schon nach wenigen Sekunden wieder der getrübten Stimmung weicht. »Natürlich.«

Natürlich. Okay. Wenn sie meint.

»Sie scheinen sich damit arrangiert zu haben«, sage ich und rolle mich schwerfällig auf die andere Seite. Ich habe das dezente Gefühl, bald meine Haut an jeglichen Stellen aufgerieben zu haben. Ich bin kein Typ dafür, lange irgendwo rumzuliegen.

»Das haben sie«, flüstert Paige und wieder zuckt ihr Blick zu mir. »Sie machen sich aber Sorgen, was du dazu sagst.«

»Ach, nicht schon wieder dieses Thema«, murre ich. »Wenn ihr damit klarkommt, ist mir das völlig egal, wessen Baby du da ausbrütest.« Paige weitet deutlich überrascht die Augen, doch ich bin noch nicht fertig. »Es sei denn, du hast vor, Caleb irgendwelche Rechte am Baby einzuräumen. Dieser Typ wird niemandem von uns – und damit meine ich auch dich – je wieder zu nahe kommen.«

»Okay … Ähm. Gut. Nein, das war nicht mein Plan. Ich dachte nur, wegen Sophia …«

Ich unterbreche sie wieder. »Das Kind kann nichts dafür, Paige.«

Sie entspannt sich sichtlich und nickt mir dankbar zu. Und ich hatte recht: Dieses Geständnis hat sie belastet. Nun wirkt sie wesentlich gelöster – und springt trotzdem noch, wenn ich etwas brauche. Und meine Freunde scheinen reifer als gedacht zu sein, wenn sie Paige diese Sache wirklich durchgehen lassen. Damit habe ich nicht unbedingt gerechnet.

Es ist stockdunkel, als ich das nächste Mal von aufgebrachten Stimmen geweckt werde. Natürlich bin ich wieder eingepennt. Es ist zum Kotzen, nicht mehr so zu können, wie man gerne will.

Zum.

Kotzen.

Jules und Francis sind zurück und diskutieren lauthals mit Paige im Flur vor dem Kaminzimmer. Das Feuer ist aus, aber es ist ohnehin heiß genug in diesen Räumen. Etwas Licht wäre allerdings schön.

Knurrend komme ich auf die Beine und verfluche alles und jeden, als ich mit einem Ziehen in jedem Millimeter meines Körpers auf die Tür zuhalte. Schwungvoll stoße ich sie auf und Jules schießt direkt vor, um mich aufzufangen.

Mein Gott.

Wütend richte ich mich wieder auf und starre sie alle drei nacheinander an. »Was ist los?«

»Nichts, leg dich …«

»Er muss das hören«, unterbricht Jules Paige leise, aber durchaus mit einem dominanten Ton in der Stimme, der sie innehalten lässt.

»Schnauz sie nicht so an, Bruder, sie kümmert sich hier um alles und …«, kommt es wütend von Francis, den ich wiederum unterbreche.

»Nicht streiten!« Ich sehe zu Jules. »Was ist los? Steht mein Laden noch?«

Das ist keine ernst gemeinte Frage, ich gehe davon aus, dass zumindest das noch der Fall ist, doch als Jules zögert, bekomme ich es doch kurz mit der Angst zu tun. Oder nennen wir es Sorge. Ich habe keine Angst. Nur um Holly. Das ist es, verflucht. »Ist etwas mit Holly? Hast du …«

»Holly geht es blendend«, kommt es in einem spöttischen Tonfall von Francis, der mir die Armhaare aufstellen lässt.

»Was meinst du damit?«, fahre ich ihn unruhig an und wanke einen Schritt zurück. Jules packt geistesgegenwärtig meinen Oberarm.

»Erst einmal setzt du dich hin«, entscheidet er und drängt mich zurück ins Kaminzimmer. Ohne Widerspruch lasse ich mich von ihm zurück auf meinen Platz vor dem Kuhfell dirigieren und sehe unruhig dabei zu, wie Francis kommentarlos einen Laptop aus seinem Rucksack zieht und auf dem niedrigen Holztisch vor mir abstellt. Der Ausdruck auf seinem Gesicht gefällt mir nicht.

Überhaupt nicht. Er hat noch nicht einen dummen Spruch gerissen, und in dieser Situation gefällt mir das noch viel weniger. Das bedeutet, es ist ernst. Und ich weiß nicht, ob ich wirklich wissen will, wie sehr.

Jules schaltet die große, antik wirkende Stehlampe mit einem weißen Schirm an, dann setzt er sich neben mich. »Das Devilish Sins steht noch, aber Ethan hat ganze Arbeit geleistet, was deine Männer angeht. Wir konnten einige abfangen und aus ihnen … herauskitzeln, wo sich Ethans Hauptquartier befindet. Dort sammelt er sie alle und …«

»Was heißt das?«, fragt Paige mit zittriger Stimme dazwischen und hockt sich neben Francis. Er legt ihr sofort beschützend eine Hand auf die Schulter.

»Das musst du nicht so detailliert wissen, Paige-Baby, wir passen auf uns auf.«

Scheiße. Ich wende meinen Blick von den beiden ab, um zurück zu Jules zu sehen. Ich weiß, was meine Freunde gerade für mich riskieren. Nichts Geringeres als ihr verdammtes Leben.

»Wo?«, frage ich nur und Jules nimmt den Laptop vom Tisch, um ihn aufzuklappen. Ich verfolge seine Bewegungen mit einer skeptisch erhobenen Augenbraue.

»Ein Ort weiter, wo Tiger, also unser Tiger … Caleb, meine ich«, murmelt er und hält inne, als er nach der richtigen Formulierung sucht. Ich kann seine Verwirrung verstehen. Für mich war Tiger immer Caleb – jetzt behauptet Ethan, schon immer der eigentliche Tiger gewesen zu sein, während er Caleb nur für seine Spielchen benutzt hat. Jules und Francis wissen erst seit Kurzem, dass Caleb Tiger gewesen sein soll – da kann man schon mal durcheinanderkommen. »Wie auch immer«, nuschelt Jules und öffnet einen Ordner mit wenigen Klicks auf das Touchfeld. »Also ein Ort weiter, wo er seine Männer gesammelt hat. Es ist eine alte Lagerhalle, in der früher Autoteile hergestellt wurden, in den Sechzigern waren dort drin diverse Werkstätten und …« Ich räuspere mich, um ihn zu unterbrechen. Mich interessieren die historischen Gegebenheiten recht wenig. Ich merke, dass Jules sich scheut, loszuwerden, was er eigentlich loswerden will – und ich ahne, warum.

»Was habt ihr gefunden?«

Jules antwortet sofort. »Wir haben etwas gebraucht, aber wir haben uns in die Kameras gehackt.« Er hält inne und sieht mich an. »Ich weiß nicht, ob wir dir das zeigen sollten, Dun.«

»Wir sollten«, blafft Francis von der anderen Couch. »Es tut mir echt leid, Kumpel, aber Holly hat dich nach Strich und Faden belogen. Das ist kein schönes Filmchen, ja?« Er nickt auffordernd zu seinem Bruder, der seufzend eine Datei öffnet und mir das MacBook auf den Schoß stellt.

Ich setze mich sofort aufrechter, als ich sie sehe. Dort steht sie. Meine kleine Kirsche. Unverletzt – und doch geht es ihr nicht gut. Mein Magen wird schwer, als ich ihren verzweifelten Gesichtsausdruck sehe, und ich räuspere mich, um den Frosch in meinem Hals zu vertreiben. Trotz allem erfüllt mich plötzlich eine Wärme, die den pochenden Schmerz in mir verdrängt. Scheiße verdammt, ich liebe diese Frau so sehr wie nie eine andere. Es juckt mich in den Fingern, den Laptop von mir zu werfen und nach draußen zu stürmen, um sie dort wegzuholen. Wir wissen jetzt, wo sie ist. Warum also warten?

Doch es vergehen nur drei Sekunden, dann bekomme ich meine Antwort.

»Wir haben dummerweise auch Ton«, murmelt Jules und erhöht die Lautstärke mit ein paar Klicks auf einer Taste vor mir. Das hätte ich durchaus auch selbst hinbekommen, aber mein Blick haftet mittlerweile am Bildschirm. Ich kann und will nicht glauben, was ich dort sehe.

Es ist still im Kaminzimmer, als wir dabei zusehen und – fast noch schlimmer – dabei zuhören, wie Holly mit Ethan schläft.

Sie küsst ihn. Sie schlingt ihre Arme um seinen Nacken. Sie legt sich unter ihn. Sie spreizt die Beine für ihn.

Und er ist es, der in sie eindringt.

Meine kleine Kirsche lässt sich freiwillig von einem anderen Mann ficken.

Und das ist das viel größere Problem an der Sache: ohne dabei in Panik zu verfallen.

Meine Hände krampfen sich derart fest um das Gerät, dass Jules mir einen knappen, mahnenden Blick zukommen lässt. Dabei ist ein neuer Laptop nun keine Ausgabe, die er dreimal überdenken muss.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich versuche, einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen, doch sie drängt es so an seine Schultergrube, dass ich ihre Mimik nicht deuten kann.

Was macht sie denn da?

Warum?

»Das reicht«, entscheidet Jules und nimmt mir den Laptop vom Schoß – gerade in dem Moment, in dem Holly Ethan ihre Liebe gesteht.

Ich sehe tonlos dabei zu, wie Jules das MacBook neben sich stellt, dann legt er seine Fingerspitzen aneinander und schüttelt den Kopf. Er ist eindeutig überfordert, und das kommt selten vor. »Fuck, Dun, das ist … ich … wir haben uns alle in ihr getäuscht. Wir haben es ja schon befürchtet, auch wenn wir es ebenso wenig glauben wollten. Aber das ist jetzt der endgültige Beweis. Ihr Spiel war wirklich gut. Mach dir keine Vorwürfe.«

Mein Blick zuckt zu Paige, die ebenso getroffen wirkt wie die Zwillinge. Auch sie scheint nicht an Hollys wahre Absicht zu glauben.

Meine Stimme ist gefasst, als ich in die Runde frage: »Wie können wir sie dort rausholen? Hat jemand von euch zufällig einen zündenden Plan? Einfach reinspazieren ist in meinem Zustand gelinde gesagt ungünstig.«

Alle drei starren mich an wie in den ersten Tagen nach dem Aufwachen. Als wüssten sie nicht, ob ich bei klarem Verstand bin.

Und wie ich das bin.

Niemand hintergeht mich ungestraft. Und das kann ich nicht durchgehen lassen. Jetzt noch viel weniger – und dringender.

Francis räuspert sich als Erster und wagt einen Vorstoß. »Ähm, mal davon abgesehen, dass alle Pläne gerade eher Selbstmordkommandos gleichkommen, was gedenkst du dann genau mit ihr zu tun?«, fragt er vorsichtig.

»Das lasst mal meine Sorge sein, ihr habt schon genug für mich getan«, knurre ich und rutsche an den Rand der Couch. Ich kann nicht länger hierbleiben.

»Wir sollten die Prioritäten nicht auf Holly legen, wenn du vorhast, eine Größe im Londoner Untergrund zu bleiben«, wirft Jules ein. »Es gibt gerade Wichtigeres, als …«

»Und deshalb fährt einer von euch mich jetzt ins Devilish Sins. Ich muss meine Stadt zurückerobern.« Ich deute auf den Laptop. »Und du schickst mir diese Datei.« Als Jules mich grimmig anstiert, verdrehe ich die Augen und schiebe ein knappes »Bitte, Danke« hinterher.

Francis streicht sich zögernd durch die Haare und lehnt sich mit den Ellenbogen auf seine Oberschenkel gestützt vor. »Ich weiß nicht, Mann, das ist keine gute Idee. Ruh dich noch ein bisschen aus, deine Leute hören auch auf uns.«

»Bullshit. Sie hören nur auf mich. Und wenn ich ihnen nicht langsam beweise, dass ich noch immer da bin – und noch immer gewillt zu kämpfen –, werde ich bald ganz allein dastehen. Und das …«, ich komme auf die Beine, »ist keine Option.«

Überraschenderweise ist es Paige, die für mich Partei ergreift. »Ihr solltet ihn gehen lassen«, sagt sie und sieht mich dabei an. »Aber … eine Nacht bleibst du noch hier. Das ist meine Bedingung!«

Die Mienen von meinen Freunden wechseln abrupt zu deutlich amüsiert. Sie wissen wie ich, dass Paige hier nicht in irgendeiner Position ist, um Anweisungen zu geben. Dennoch nicke ich. »Wenn meine Krankenschwester das so bestimmt, ist da wohl nicht mehr dran zu rütteln, nicht wahr?« Ich zwinge mich zu einem Grinsen in ihre Richtung, dann lasse ich mich ein letztes Mal wie ein Pflegefall ins Bett bringen.

Ab morgen weht hier wieder ein anderer Wind.

Einer, der alles niederreißen wird, was nicht ganz tief und fest verankert ist – und wir werden bald sehen, was genau das ist.


KAPITEL 4

Holly
[image: ]


Eine weitere Woche vergeht, in der ich nichts von Duncan erfahre. Die Nachrichten über ihn hörten in dem Moment auf, in dem klar war, dass er überlebt hat. Die Medien spekulieren seither ein wenig darüber, ob es noch einmal einen erneuten Wechsel an der Spitze der Untergrundkriminalität geben wird, aber je länger nichts Spannendes passiert, desto mehr flaut das Interesse der Bevölkerung ab.

Ein kleiner Teil meines naiven, verliebten Herzens hat irgendwo in einem kleinen Winkel gehofft, dass Duncan oder seine Leute versuchen würden, mich zurückzuholen. Aber ich weiß, dass das Quatsch ist. Ich kann froh sein, wenn sie mich nicht umbringen. Und hierzu ist das letzte Wort noch lange nicht gesprochen.

Die Hitze staut sich nach wie vor unter den hohen Stahlträgern, als ich wie jeden Tag untätig auf dem Sofa vor dem Fernseher sitze und im Kopf mögliche Strategien überdenke – und wieder verwerfe.

Die Stimme der Nachrichtensprecherin quäkt blechern und der Inhalt ihrer Worte kommt nicht einmal ansatzweise in meinem Hirn an. Erst das penetrante Frauenparfüm holt mich aus meiner Starre. Ich sehe auf und blicke geradewegs in ein giftgrünes Augenpaar. Ein Schauer überkommt mich und ich rutsche instinktiv zur Seite, als Sophia sich anmutig neben mich setzt. Sie überschlägt die langen, nackten Beine, stört sich nicht daran, dass ihr knapper Rock dafür nicht geeignet ist, und wendet mir ihren Oberkörper zu. Interessiert hebt sie beide Augenbrauen.

Ich erwidere ihren Blick, auch wenn mir mein Herz beinahe aus der Brust springt. Sophia hat mich noch nie angesprochen – mir nur mit ihren giftigen Mienen gezeigt, was sie von mir hält.

»Hi Holly«, hebt sie zuckersüß an und klingt dabei so falsch, dass ich mich frage, wie er sie jemals lieben konnte. War sie schon immer so? Wie konnte er das nicht sehen? Diese Frau strahlt mit jeder Pore derart viel Falschheit aus, dass sie einem förmlich ins Gesicht springt.

»Was willst du?«

Ihre knallrot geschminkten Lippen verziehen sich zu einem berechnenden Grinsen. »Wenn wir schon denselben Männergeschmack haben, sollten wir uns doch einmal unterhalten, findest du nicht?« Ich verenge die Augen, bemüht, mir nicht anmerken zu lassen, was ihre Worte in mir auslösen. »Wie ist es, immer nur die zweite Wahl zu sein, hm? Die Ausweichoption, wenn …« Ich stehe auf, doch da schnellt ihre Hand vor und sie zieht mich zurück. »Bleib gefälligst da, wenn ich mit dir spreche!« Ihre spitzen Fingernägel kratzen über meine Haut und ich zögere nicht – auch wenn es dumm ist – und zerre ihre Hand beherzt von mir.

Sie springt auf, und für wenige Sekunden starren wir beide uns hasserfüllt in die Augen. Ich weiß, was sie hiermit bezwecken will, aber ich werde nicht den Fehler machen, ihr Informationen zu geben. Stattdessen funkle ich sie lediglich an – und bemerke im Augenwinkel, wie Ethan auf uns aufmerksam wird. Beinahe bin ich froh darüber, dass er mit wenigen Schritten bei uns ist und Sophia von mir wegzieht.

»Was habe ich dir gesagt?«, fährt er sie an und wirft mir danach einen entschuldigenden Blick zu. Wenn ich nicht wüsste, was das hier ist, könnte ich fast denken, er ist echt.

»Du behandelst sie viel zu nett«, zischt Sophia wie die Giftschlange, die sie ist.

»Und genau das hat uns dorthin gebracht, wo wir sein wollten«, gibt er genervt zurück. »Lass deine Eifersuchtsattacken, Babe. Brady ist das nicht wert.«

»Ich bin nicht eifersüchtig«, zischt sie, und doch sehe ich in ihrem Blick, dass es genau das ist. Sie will ihn immer noch – und ich habe fürchterliche Angst, dass sie ihn wiederbekommt. Es wird seinen Grund haben, warum er mit ihr zusammen war. Und ihre tote Version immer noch liebt.

Sophia hingegen scheut sich nicht davor, das Objekt ihrer Begierde wie eine Unterhose zu tauschen, solange ihr diese Wahl mehr Macht verspricht. Bei Duncan hat sie diesen Aufstieg irgendwann nicht mehr gesehen und sich stattdessen mit Ethan ein perfides Spiel ausgedacht. Eins, das aufgeht, weil alle Ethan unterschätzt haben.

Und doch ist da dieses Blitzen in ihren Augen, das verrät, dass sie mich hasst, weil ich ihr Duncan weggenommen habe. Ob das nun daran liegt, dass sie nicht gern verliert oder ihn doch wirklich zurückhaben will – keine Ahnung.

Bitch.

So viel ist klar.

Ich wende mich ab, habe die Rechnung aber ohne Ethan gemacht, der mir in den Weg tritt und mir ein für ihn typisches falsches Lächeln schenkt, das mir wie eine unangenehme Vorahnung in jede Zelle kriecht. Er hat mich eine Woche lang in Ruhe gelassen – so wie er jetzt guckt, scheint meine Schonzeit vorbei zu sein.

»Komm mit, Holly«, sagt er und nickt geschäftig nach hinten. In Richtung seines Schlafzimmers. Natürlich.

Sophias Blick brennt sich in meinen Rücken, als ich mit gesenktem Kopf hinter Ethan herlaufe. Trotz allem kuscht sie vor ihm, weil er derjenige ist, der das alleinige Sagen hat. Sophia ist lediglich sein schmückendes Beiwerk.

Die Männer, die rege in der großen Halle ihren illegalen Arbeiten nachgehen, starren lüstern hinter uns her und ich wette, sie alle malen sich in ihren kranken Köpfen ganz genau aus, was Ethan gleich mit mir machen wird. Doch als ich hinter Ethan über die Schwelle trete und mein Blick wie immer als Erstes zu dem Regal zuckt, ist die Kamera verschwunden. Ich drehe mich überrascht auf dem Absatz zu ihm um, und heute setzt Ethan seine falsche Fassade gar nicht erst auf. Heute scheint es anders zu laufen.

Nur … wie?

Ich weiche unbewusst vor ihm zurück, was ihn spöttisch die Augenbrauen heben lässt. »So scharf darauf, dich zu ficken, bin ich nun auch nicht. Beruhige dich. Ich habe andere Pläne.«

Ich schnaube wütend und verschränke die Arme vor der Brust. »Was willst du dann?«

»Brady geht es schlechter, als ich ihm zugetraut habe. Wohl doch nicht so unbesiegbar, hm.« Als ich den Mund öffne, um etwas zu erwidern, schüttelt er harsch den Kopf. »Motz mich nicht wieder an. Ich weiß, wie gern du ihn wiedersehen willst. Also habe ich gute Nachrichten für dich. Du wirst zu ihm gehen und herausfinden, wie es um ihn steht.«

Ich lache auf. »Wie soll ich das anstellen? Hat er das Video gesehen?«

»Keine Ahnung, zumindest reagiert er nicht. Hättest wohl eher die andere Option nehmen sollen, was? Da wären die Chancen besser gewesen, dass er wutentbrannt herstürmt und dich rettet.« Ethans dunkles Grinsen beschert mir eine weitere unangenehme Gänsehaut. Die andere Option, wie er es so schön nennt, war keine. Und ich gehe felsenfest davon aus, dass Duncan das ähnlich gesehen hätte, wüsste er davon.

»Wenn er das Video gesehen hat, werde ich nicht weit kommen«, murmle ich.

»Ja, dann ist das so.« Wie leichtfertig er meinen möglichen Tod abtut. Ethan klopft mir auf die Schulter. »Aber für den Fall, dass du doch zu ihm gelangst, verspreche ich dir was, mein Häschen.« Er zieht ein Prepaidhandy aus der Tasche, tritt neben mich und nimmt mein Shirt zwischen seine Finger, um es anzuheben. Begleitet von einem spöttischen, überheblichen Grinsen schiebt er das Gerät in meinen BH. Ich beiße die Zähne zusammen, als das warme Plastik und seine Fingerspitzen meine Brust berühren.

Doch heute will er mich wohl wirklich nicht weiter antatschen. Er zupft mein Shirt zurecht und nickt zufrieden. »Wenn du es schaffst, mir diese Nachricht zu schicken, bist du anschließend frei.« Kalkulierend legt er den Kopf schief. »In allen anderen Fällen … vermutlich tot. Nun ja. Was soll’s. Ein bisschen Risiko ist immer, nicht wahr?«

Ich nicke mit zusammengepressten Lippen. Ganz sicher hat er recht – und ganz sicher geht er davon aus, mich nicht wiederzusehen. Denn Ethans Versprechen sind so viel wert wie ein Haufen Scheiße. Er wird mich niemals freilassen, wenn ich diesen Ausflug überlebe. Irgendwas wird ihm einfallen, um mich zurückzubekommen. Mir weiter zu drohen.

Doch als er mich tatsächlich an seinen Männern vorbei vor den Hallenkomplex führt, in einen alten Opel setzt und wir Kurs auf London nehmen, ist mir das völlig egal.

Ich werde Duncan wiedersehen.

Oder von ihm erschossen.

Wie auch immer es kommt: Damit habe ich nur gewonnen.
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Wir halten unweit des Devilish Sins entfernt und ich weiß nicht einmal, was ich fühle, als Ethan aussteigt, mir – völlig selbstverständlich – die Tür öffnet und mich auf die Straße zieht. Aber okay, wir werden von zahlreichen anderen Wagen und Männern begleitet, die aufpassen, dass ihrem König nichts passiert. Ich habe mitbekommen, dass sich die Strukturen auf der Straße verändert haben. Viele von Duncans Männern sind aus Angst zu Ethan übergelaufen. Dennoch bin ich mir sicher, dass es nicht so leicht wird, in Duncans Club hereinzukommen. Er hat genug loyale Anhänger, die bis zum bitteren Ende die Stellung halten werden.

Ich bin nicht wirklich nervös. Ich habe keine Angst. Vermutlich habe ich schon mit meinem Leben abgeschlossen. Ich wusste immer, wer Duncan Brady ist. Ich habe nie den Fehler gemacht, ihn zu unterschätzen. Aber ich weiß, dass es einem verdammten Himmelfahrtskommando gleichkommt, in seinen Club zu marschieren. Duncan ist kein Typ, der sich verarschen lässt.

Egal. Immerhin sterbe ich dann durch ihn.

»Warte, ich habe dir doch etwas versprochen!«, ruft Ethan, als ich schon loslaufe. Ich will keine Sekunde zu viel in seiner Gegenwart verschwenden. Er öffnet die Kofferraumklappe, nimmt die Tasche heraus, die ich bei dem Unfall bei mir getragen habe, und winkt mich zu sich. »Hier. Die gehört dir. Die eine Nachricht erwarte ich von dir, danach kannst du machen, was du willst.« Er drapiert die Lederträger des Shoppers über meiner Schulter und tätschelt sie abschließend mit einer herabwürdigenden Geste. »Auch wenn ich leider nicht davon ausgehe, dass er dir das durchgehen lässt, aber das ist nicht mein Problem. Viel Glück dennoch, Baby.« Fast mitleidig verziehen sich seine Lippen zu einem Lächeln, dann wendet er sich ab und bedeutet seinen Männern, sich zurückzuziehen.

Ich presse die Lippen zusammen, schlucke alle Worte, die ich für ihn habe, herunter und marschiere entschlossenen Hauptes los.

Je näher ich dem Devilish Sins komme, desto mehr wallt doch die Nervosität in mir auf, die vor allem ihm gilt. Ethan will in Erfahrung gebracht haben, dass Duncan zurückgekehrt ist. Aber in welchem Zustand wird er sein? Nach so langer Zeit im Koma? Vielleicht … vielleicht erkennt er mich ja auch gar nicht mehr? Vielleicht weiß er nichts mehr? Dieses Szenario habe ich tatsächlich noch nicht in Betracht gezogen. In meiner Welt ist Duncan ein unverrückbarer Fels. Ein unsterblicher Superheld.

Doch ich werde es gleich erfahren.

Oder sterben.

Vor den schwarzen Eingangstüren stehen zwei Männer, die ich kenne. X und Y. Sie entdecken mich sofort, als ich um die Ecke biege und entschlossen auf sie zuhalte. Ich rechne mit einer gezückten Waffe, doch sie bewegen sich nicht einmal. Bis auf den einen. Er greift an seinen Hemdkragen, spricht ein paar Worte, die ich auf die Entfernung nicht verstehen kann, bevor er mich wieder ruhig ansieht.

Scheiße.

Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl.

Die großen Lettern des Clubs sind jetzt in der frühen Abenddämmerung beleuchtet und geben ihr warmes Licht ab, doch so sicher, wie ich mich hier sonst immer gefühlt habe, so unsicher fühle ich mich jetzt. Dabei wirkt alles erschreckend normal.

»Hi«, sage ich und krampfe die Finger um die Träger meiner Tasche, als ich vor den beiden muskelbepackten, komplett schwarz gekleideten Männern stehen bleibe. Sie lastet wie ein tonnenschweres Gewicht auf meiner Schulter und hindert mich daran, effektiv Luft zu holen. Ich hatte noch nie so viel Angst vor einer Situation wie in diesem Moment. »Ich würde gern zu Duncan.«

Y checkt mich eine Sekunde lang ab, dann tritt er zurück. »Du kennst den Weg. Er ist in seinem Büro.«

Okay.

Okay. Vielleicht schießen sie mir auch gleich in den Rücken.

Mit einem knappen Nicken als Zeichen, dass ich Bescheid weiß, trete ich durch die Tür ins Innere des Ladens. An der Bar herrscht bereits reges Treiben, doch dafür habe ich keinen Blick. Mit einem merkwürdigen watteartigen Gefühl laufe ich ungehindert zur Treppe, die in das Untergeschoss führt, in dem sein Büro und die Spielzimmer liegen. Die zahlreichen Überwachungskameras um mich herum blinken rot und ich bin mir sicher, dass Duncan längst über meinen Besuch informiert ist. Andernfalls könnte ich hier nicht einfach unbehelligt durchmarschieren.

Je näher ich seinem Büro komme, desto mulmiger wird mein Gefühl – und desto größer meine Vorfreude.

Ich spare es mir anzuklopfen, als ich sie erreiche, sondern trete ohne zu zögern ein, bevor ich mir vor Angst doch noch in die Hose mache. Oder ohnmächtig werde.

Außerdem muss ich ihn unbedingt sehen. Jetzt.

Mich empfängt ein abgedunkelter Raum, und doch brauchen meine Augen nicht lange, um sich an das gedämmte Licht zu gewöhnen. Ich mache einen Schritt hinein, noch einen, dann fällt die Tür hinter mir geräuschvoll ins Schloss.

Mit flatterndem Herzschlag sehe ich auf.

Und da steht er. Breitbeinig, mit herabhängenden Armen, unbewaffnet. Sein dunkler, undurchsichtiger Blick direkt auf mich gerichtet. Hastig und mit wummerndem Herzen sehe ich für wenige Sekunden an seinem Körper herab, bevor ich wieder sein Gesicht sehe. Meine Hände sind schweißnass vor Nervosität, als ich wankend einen Schritt nach vorn mache.

Ich kann ihn absolut nicht einschätzen.

Aber das ist mir in diesem Moment völlig egal. Da ist er. Mein Duncan.

Und er lebt. Und solange er nicht auf mich losgeht, werde ich mir von ihm nehmen, was ich will. Was ich brauche. Schließlich war er es, der mir das erst beigebracht hat.

Ein erleichtertes Schluchzen löst sich aus meiner Kehle, die Tasche fällt auf den Boden, als ich kopflos losstürme. Scheißegal, was er gleich macht, was er denkt, was er mit mir vorhat. Ich muss mich davon überzeugen, dass es ihm wirklich gut geht.

»Du lebst!«, bringe ich weinend hervor, als ich mich kurzerhand in seine Arme werfe. Nur zögerlich schließt er sie um mich, wir stolpern zurück, und doch explodieren die Gefühle für diesen Mann in mir, als ich mit geschlossenen Augen seinen vertrauten und doch so ungewohnten Duft inhaliere. Da ist zwar diese feine Note nach ihm, nach Mann, nach irgendeinem herben Parfüm, aber vor allem ist da der Geruch nach Krankheit, der alles überlagert. Wieder schluchze ich auf. So heftig, dass ich erst mitbekomme, wie sehr ich mich in diesen Ausbruch hineingesteigert habe, als er sich plötzlich von mir löst und mein Gesicht in seine großen Hände nimmt. Unsere Blicke treffen sich hinter dem Tränenschleier vor meinen Augen und ich kann alles in seinen Iriden lesen, was ich befürchtet habe, dort zu sehen. Misstrauen. Skepsis. Unterdrückte Wut. Aber auch das, was ich ebenfalls so sehr fühle. Mein Magen zieht sich derart krampfartig zusammen, dass ich dem nächsten Weinkrampf nicht standhalten kann.

»Ganz ruhig, meine Kirsche«, raunt er schließlich, beugt sich vor, und dann streichen seine Lippen hauchzart wie die Berührung eines Schmetterlings über meine – und sind genauso schnell wieder verschwunden.

»Es tut mir leid, alles tut mir so verdammt leid, du lebst und du …«

Mein geschluchzter Redeschwall geht in seinem wütenden Schnalzen unter. Ich starre ihn mit aufgerissenen Augen an und realisiere erst da seine Hand auf meiner Brust. Ich habe mich so fest an ihn gepresst, dass ihm das kantige, kleine Gerät nicht entgehen konnte.

Ach fuck. Ich lasse es ohne zu zucken zu, dass er unter mein Shirt greift und das Prepaidhandy hervorzieht.

Tonlos sieht er mich an. Sein Blick eine einzige Aufforderung. Die Luft um uns herum ist so schwer, dass man sie mit einem Messer durchschneiden könnte. Beim Einatmen habe ich das Gefühl, in der heißesten Sauna zu sitzen – so schwer fällt es mir.

Er gibt mir tatsächlich die Chance, etwas dazu zu sagen.

»Ich soll Ethan über deinen Gesundheitszustand informieren«, flüstere ich mit kratziger Stimme und sehe, während ich die Worte noch ausspreche, wie sich seine Finger um das Gerät verkrampfen und seine Knöchel weiß hervortreten.

»Das wirst du nicht tun«, knurrt er, wirft es auf den Boden und zertritt es mit einem schweren Schritt unter seinem Stiefel.

»Das … das hatte ich sowieso nicht vor«, stammle ich und lege meine Hände an seine Wangen, doch er zieht sie grob weg.

Nein.

Nein, verdammt!

»Duncan, ich …«, schluchze ich, doch da schubst er mich schon durch das Zimmer. Ich falle vor, aber da packt er mich sofort am Oberarm und zieht mich Richtung Tür.

Ich lasse es geschehen, obwohl ich merke, wie geschwächt er ist. Wollte ich es, könnte ich mich wohl aus seinem Griff befreien, aber das will ich nicht. Ich will lieber von Duncan herumgeschubst werden, als wieder zurück zu Ethan zu müssen. Es sollen seine Hände sein, die auf mir liegen – was auch immer sie dann mit mir tun. Mich lieben oder mich töten. Es ist mir gleich.

Er zieht mich über den Flur, weiter nach hinten, ignoriert die wenigen Gäste, die aber ohnehin sofort vor uns zurückweichen, und drängt mich in das Zimmer mit dem riesigen Podestbett.

Ich habe ein dezentes Déjà-vu.

Nur ist Duncan diesmal nicht so wütend wie an dem Tag meines Fake-Vorstellungsgesprächs. Dabei habe ich mir jetzt in seinen Augen viel mehr geleistet. Kaum ist die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, öffnet er eine kleine Klappe in der Wand neben der Tür, gibt einen Code ein, bevor er sich zu mir umdreht und mich mustert. Ich bin mir recht sicher, zu wissen, was er da getan hat. Die Überwachungskameras deaktiviert. Nur … warum?

»Warum wehrst du dich nicht?«, schnauft er und mustert mich mit seinem düsteren Blick, der mir so tief in die Seele sehen kann, wie es niemand anderes schafft.

»Ich will nicht«, flüstere ich und sehe besorgt dabei zu, wie er drei tiefe Atemzüge nimmt und sich an die Wand hinter sich lehnt. »Dir geht es nicht gut, oder? Bitte, ich will nur wissen, was mit dir ist, dann …«

»Dann was, Holly?«, unterbricht er mich und nickt vor sich. »Komm her. Ich will nicht, dass du dahinten stehst.«

Unsicher folge ich seiner Aufforderung und gehe in seine Richtung. Die ganze Zeit über verfolgt mich sein Blick und ich kann ihn nicht deuten. »Bitte … bitte sag etwas«, flüstere ich, als ich dicht vor ihm stehen bleibe und zu ihm aufsehe. Seine Haut ist bleich, die Wangen eingefallener als noch vor wenigen Wochen. Aber er lebt.

Und in dem dunklen Meer seiner Augen ist es so lebendig wie sonst auch.

»Ich schätze, es ist an dir, zu reden, meinst du nicht?«, fragt er ruhig und sein Blick zuckt auffällig an mir herab. »Ist da noch mehr, was ich wissen sollte?« Seine Stimme verrät rein gar nichts über seinen Gemütszustand.

»Nein, nein, da ist nichts«, sage ich sofort und greife an seine Unterarme. Ob um ihn zu stützen oder mich selbst, weiß ich nicht. Ich will ihn einfach nur berühren. Und nie wieder loslassen.

Duncan stößt ein tiefes Seufzen aus, dann legt er seine Finger an mein Kinn, wie er es so gern tut. »Ich erzähle dir jetzt, wie das läuft. Du wirst mit mir reden. Offen. So wie wir es immer getan haben. Lügst du – oder gefällt mir deine Antwort auf andere Weise nicht –, dann …« Er hält inne, und diese Pause ist Warnung genug.

»Dann bringst du mich um«, vervollständige ich seinen Satz gefasst. Ich habe ja nicht einmal damit gerechnet, überhaupt bis zu dieser Stelle zu kommen.

Duncan neigt den Kopf, dann fängt er tatsächlich an, leise zu lachen. »Nein, Holly. Nein, das tue ich nicht. Ich habe dir etwas versprochen, und wenn ich tatsächlich auf dich hereingefallen sein sollte, dann … tja. Dann ist das mein Problem, aber nicht deins. Du solltest dann allerdings verschwinden. Es wird … nein, es gibt andere Leute, die das nicht so sehen wie ich.«

Er gibt mir tatsächlich die Chance, alles zu erklären?

»Duncan, ich … es ist nicht …«

»Jetzt, Cherry.« Seine Hand an meinem Kiefer verkrampft sich. »Alles. Du kannst, und in diesem Fall bestehe ich darauf, dass du mir ausnahmslos alles erzählst.« Der Blick aus seinen dunklen Augen ist aussagekräftig genug, dass er nicht weitersprechen muss. Er wird mir nur diese eine Möglichkeit geben. Also sollte ich mir wohl besser genau überlegen, was ich jetzt sage.


KAPITEL 5

Duncan
[image: ]


Sie ist wirklich hier.

Sie sieht aus wie immer und doch anders. Abgekämpft. Müde. Sie wirkt in den kurzen weißen Shorts und dem schwarzen, engen Top wie meine kleine Kirsche, und doch ist etwas an ihr anders. Ich weiß noch nicht genau, was es ist, ahne es aber.

Sie hat nach wie vor keine Angst vor mir, aber das habe ich von ihr auch nicht erwartet.

Sie muss den Mund gar nicht aufmachen, und doch habe ich all meine Antworten, die ich brauche, nur weil sie vor mir steht, wie sie vor mir steht.

Dennoch möchte ich, dass sie mir erzählt, was passiert ist. Was sie damit zu tun hat. Was es auch ist.

»Sollen wir uns besser setzen?«, fragt sie vorsichtig und deutet mit dem Kinn auf das Podestbett.

Scheiße, die zweite Frau, die mich wie einen Pflegefall behandelt.

Mit zusammengebissenen Zähnen nicke ich stumm und schiebe sie von mir, damit sie vorgeht. Immerhin schleiche ich nicht mehr wie ein Kriegsveteran zum Bett, sondern schaffe es auf eigenen Beinen, ohne umzufallen, bis auf dessen Kante. Holly bleibt vor mir stehen. Sie wäre in einer hervorragenden Position, um mich umzulegen. Ich könnte mich nicht großartig wehren – und meine Männer hatten die strikte Anweisung, sie nicht zu durchsuchen. Ich will nicht, dass sie noch länger gegen ihren Willen berührt wird. Sie könnte dennoch bis an die Zähne bewaffnet sein.

Sollte ich mich irren und sie wäre tatsächlich auf Ethans Seite und von ihm geschickt worden, um den letzten Zug zu tun, hätte sie leichtes Spiel.

Aber das hätte sie wochenlang machen können, als wir gemeinsam hier und in Nizza unterwegs waren. Nein. Holly ist nicht hier, um mich zu töten. Und sie gehört auch nicht zu Ethan.

Sie hintergeht mich nicht.

Da steckt etwas anderes dahinter. Es muss.

»Ich habe mit Ethan geschlafen«, platzt es als Allererstes aus ihr heraus. Sie geht vor mir in die Knie, ihre kleinen Hände schieben sich auf meine Oberschenkel, und – Himmel – mein Schwanz ist derjenige, der zu gern dieses Gespräch an sich reißen würde.

»Hm«, brumme ich. »Das habe ich gesehen.« Ich beobachte sie genau, als sie hart schluckt, aber meinem Blick nicht ausweicht.

»Er wollte, dass du es siehst. Ethan ist viel schlauer, als du denkst, Dun. Das alles war von langer Hand geplant.« Sie hält kurz inne, und da ist etwas in ihren Augen, das mich irritiert. Sie will noch etwas sagen – etwas anderes –, aber tut es nicht. Stattdessen verhaspelt sie sich, als sie hastig weiterspricht. »Ich … er hat mich vor die Wahl gestellt und ich wusste, du würdest nicht wollen, dass er mich einfach grob vögelt, aber damit habe ich in Kauf genommen, dass du das siehst und denkst …«

»Halt, Moment, Holly«, unterbreche ich sie und schiebe meine Hand auf ihre. Sie ist eiskalt. »Könnten wir etwas weiter vorne anfangen?«

Sie schluckt wieder und senkt den Blick. »Klar. Woran erinnerst du dich?«

»An zu viel«, murmle ich. »Du wolltest mir im Auto etwas sagen. Bevor seine Leute in uns gekracht sind. Was war das Holly?« Als sie zunächst nicht reagiert, sondern stumm auf meine Beine stiert, hebe ich ihr Kinn mit einem Finger an. »Hm?«

Sie lacht verzweifelt auf. »Das klingt jetzt alles einfach nur wie eine dumme Ausrede, Dun, aber …«

»Lass mich entscheiden, ob es wie eine dumme Ausrede klingt.«

Sie seufzt mit einem derart verzweifelten Ton, dass sich mein Herz zusammenzieht. »Ich wollte dir nur erzählen, dass ich … dass ich mich für ein Vorbereitungsseminar beworben habe und angenommen wurde. Ich habe nicht damit gerechnet, deshalb habe ich dir nichts davon gesagt. Aber dann … dann bekam ich die Zusage und du wolltest gerade voll durchstarten, aber …«

»Warte, warte«, unterbreche ich sie erneut. »Du wolltest studieren? Was? Und warum hast du nicht …«

»Jura«, erzählt sie leise. »Das wollte ich immer machen, aber dann kam mein Problem dazwischen. Mit Menschen und allem. Doch dann kamst du und hast mich zurück ins Leben geholt. Ich habe mich mit dir so mutig gefühlt, dass ich nicht lange gezögert habe, als ich es gesehen habe. Es wäre allerdings in Italien gewesen.«

»Wäre gewesen?«

»Ja, die Frist ist mittlerweile um.« Sie lächelt traurig. »Es hat sich also erledigt.«

Ich betrachte sie ein paar Sekunden und habe keine Zweifel, dass sie mir die Wahrheit sagt. »Lass mich raten, Cherry: Du hattest Sorge, ich würde dich davon abhalten wollen?«

»Nein«, sagt sie sofort. »Ich weiß, dass du mir nicht im Weg stehen würdest. Ich wusste nur nicht, ob du eine Juristin in deinem Leben haben willst … oder kannst.« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Nur der Vollständigkeit halber: Dann hätte ich es nicht gemacht. Ich wollte mit dir darüber reden, nicht dich vor vollendete Tatsachen stellen. Mein Platz ist … also ich habe mich an deiner Seite gesehen.«

»Scheiße, Cherry«, knurre ich und greife an ihren Oberarm, um sie nach oben zu ziehen. Zu mir. »Genau da gehörst du hin, verdammt! An meine Seite! Und natürlich hätte ich dich gehen lassen. Ob Italien oder Timbuktu, solange es das ist, was du willst.«

Sie steht zwischen meinen Beinen und lächelt mich traurig an. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich dachte, du wärst tot. Da war überall Blut und … du warst so …« Sie schluchzt so leidend auf, dass ich sie an meine Brust ziehe. Durch die Position des Podestes ist ihr Kopf genau auf meiner Brusthöhe. Sie zögert nicht, schlingt ihre Arme um mich und bettet ihre Stirn an mein Shirt, so wie sie es immer gern gemacht hat.

»Was ist dann passiert?«, dränge ich sie leise, als sich ihr aufgeregtes Schluchzen langsam beruhigt. Ihre Finger krampfen sich in meine Hüfte, aber sie hebt den Kopf nicht, als sie weiterspricht.

»Dann waren da Ethan und seine Männer. Sie haben mich aus dem Auto gezerrt, ich wollte zu dir, aber sie haben mich festgehalten. Und Ethan hat dir erzählt«, wieder ein Schluchzen, »ich würde zu ihm gehören und er würde mich wieder mitnehmen.« Das weiß ich alles noch. Er sagte auch, sie sei eine verdammt gute Schauspielerin.

Das weiß ich ebenfalls noch.

»Aber das ist nicht so? Wann hast du Ethan zum ersten Mal gesehen, Holly? An diesem Abend?«

Ich spüre an meiner Brust, wie ihre vollen Wimpern nervös flattern, so heftig blinzelt sie. »N-Nein, nein, natürlich ist das nicht so. Ich habe Ethan einmal vorher gesehen.« Sie hebt den Kopf, um mich anzusehen. »Er war der Mann, der mich und Vio überfallen hat und abgehauen ist, bevor du da warst.«

Scheiße, verdammt. Genau das habe ich befürchtet – oder in den letzten Tagen sogar gehofft. Denn es zeigt nur, wie gewieft Ethan wirklich ist und Holly nur ebenfalls eine Spielfigur seines Spiels.

Meine Finger streichen wie von selbst über ihre kalten Oberarme und sie drängt sich näher an mich. »Dann hat er dich mitgenommen?«

»Ja«, flüstert sie heiser. »Zu seinem Hauptquartier mit …«, sie stockt, »seinen Männern. Und da …« Wieder hält sie inne, bevor sie ein Beben erschüttert, das mich gleich mit erfasst.

»Ich werde diesen Kerl dafür büßen lassen, kleine Kirsche«, sage ich mit fester Stimme in ihr Ohr. »Dafür muss ich genau wissen, was er mit dir gemacht hat.«

In ihren entgleisenden Gesichtszügen erkenne ich, dass das eine Menge gewesen ist. Doch Holly kratzt ihre gesamte Stärke zusammen und versucht, darüberzustehen.

»Er hat mir gedroht. Glaub mir, ich wäre abgehauen, wäre es möglich gewesen, aber …«

»Ich kann mir bestens vorstellen, dass dir das nicht gelungen wäre, ohne dabei zu sterben, kleine Kirsche.« Ich hebe ihr Kinn an, um ihr einen tiefen Blick zu schenken. »Ich bin froh, dass du das nicht versucht hast. Das war klug, Holly.«

Sie nickt schwach. »Er hat gesagt, Jules und Francis werden über kurz oder lang versuchen, sich in seine Kameras zu hacken, also hat er an genau ausgewählten Positionen welche aufgestellt. Unter anderem in seinem Schlafzimmer und dann …«

»Bitte, Holly«, murmle ich, als sie nicht weiterspricht, und schiebe meine Finger in ihre.

Sie holt tief Luft. »Er wusste einfach alles, Dun. Ich habe keine Ahnung, woher, aber er wusste, dass deine Männer mich damals vor dem Diavolo überfallen haben.«

»Nenn es ruhig beim Namen«, knurre ich dazwischen. »Sie haben dich vergewaltigt.«

Sie nickt schwach. »Ethan meinte, ich könnte mir aussuchen, wie er es macht. Ob nett … oder … nicht. Er wollte Videos davon, wie er mich …« Sie atmet geräuschvoll ein. »Er hat gesagt, wenn ich einfach mitspiele und mache, was er sagt, lässt er dich überleben, andernfalls wollte er jemanden ins Krankenhaus einschleusen, um dich aus dem Weg zu schaffen.«

»Dir ist hoffentlich klar, dass du auf solche Aussagen nichts geben darfst, Baby«, unterbreche ich sie erneut. »Solche Männer – Männer wie ich – erzählen dir alles, damit du machst, was sie sagen, und halten am Ende nie ihr Wort.«

»Ich weiß«, sagt sie sofort. »Mir war klar, dass es nur die zwei Optionen gibt und du das Video sehen wirst – so oder so. Ich habe schon einmal erlebt, wie es ist, sich nicht wehren zu können. Aber diesmal hatte ich die Möglichkeit zu entscheiden und ich wollte nicht … ich wollte nicht, dass du …«, wieder ein Schluchzen, »dass du gezwungen bist, mit anzusehen, wie er sich an mir vergeht. Er hat mir die Seile und Knebel gezeigt, mit denen er mich ruhigstellen wollte, hätte ich mich geweigert. Aber so etwas …« Sie räuspert sich. »So etwas würde ich nur mit dir machen.«

»Oh, Cherry«, brumme ich und ziehe sie fester an mich. Sie weint. Schon wieder oder immer noch. »Ich habe genau gesehen, dass du das alles nur gespielt hast. Ethan hat dich nun vielleicht als Erster gehabt, aber ich weiß viel besser als er, wie du aussiehst, wenn du Spaß daran hast, was mit dir gemacht wird. Und wie du klingst, wenn du ich liebe dich sagst und es auch so meinst. Ich habe zu keiner Sekunde gedacht, du und er habt das, was wir beide haben. Keine Sekunde, hörst du?« Jules und Francis wissen das nicht. Sie denken, ich schmiede Rachepläne. Oh, und wie ich das tue.

Sie nickt schluchzend und wirkt so verdammt erleichtert, dass mir selbst ein großer Stein vom Herzen fällt.

Seufzend lege ich mein Kinn auf ihrem Kopf ab. »Hat er dir wehgetan? Ich habe auch gesehen, wie du danach geweint hast.«

Holly verkrampft sich unwillkürlich. »Das hast du gesehen?«, keucht sie. »Scheiße, ich habe mir solche Mühe gegeben, es mir nicht anmerken zu lassen. Er meinte, er jagt deinen ganzen Club in die Luft, wenn ich über die Kameras versuche, dir Zeichen zu geben.«

»Ich habe es gesehen, weil ich dich lesen kann wie keine andere Frau. Und wie niemand anderes. Francis und Jules sind nicht gut auf dich zu sprechen. Sie denken, ich lasse mir von dir und deinen hübschen Titten den Kopf verdrehen.«

Holly lacht leise – und trotzdem traurig – auf. »Und du nicht? Glaubst du mir wirklich, Dun?«

»Wie könnte ich nicht«, seufze ich und streiche ihr eine Strähne hinter das Ohr, die sich aus ihrem hohen Zopf gelöst hat. »Das ist genau das, was Ethan erreichen will. Meine Schwachstelle aufspüren und sie zerstören – um damit mich zu zerstören. Er hofft nun wohl darauf, dass ich so lange mit dir beschäftigt bin, dass er freies Spiel in meinem Territorium hat.«

»Ich sage ja, er ist klug.«

»Vor allem ist er feige. Wir haben hier ungeschriebene Gesetze. Ein fingierter Autounfall verstößt gegen jedes einzelne. Wenn jemand provozieren will, dann geschieht das von Angesicht zu Angesicht. Mit Fäusten, Messern und meinetwegen Pistolen. Und genau so werde ich mir meine Stadt zurückholen. Nur brauche ich dafür noch ein bisschen Zeit.« Weil ich nicht einmal schnell genug mein Messer ziehen kann, um einen Angriff auszuführen.

Holly löst sich aus meinem Arm, um mich anzusehen. »Wie knapp war es, Dun?« Ihre Hand verirrt sich an meine Wange und ihre Fingerspitzen auf meiner Haut sind das Beste, was ich seit Wochen spüre. »Sei ehrlich.«

»So knapp, dass ich ein nettes Gespräch mit deiner Engelsversion geführt habe«, erkläre ich leise lachend. »Wir müssen uns dringend unterhalten, wie wir das später halten wollen. Ich habe festgestellt, dass ich mein Ende nicht getrennt von dir in der Hölle verbringen will. Meine Sünden kann ich nicht mehr begleichen, aber du könntest etwas böser werden, hm? Möchtest du meine Anwältin werden, kleine Kirsche? Für mich Gesetze hinbiegen und all den Scheiß? Mich rausboxen?«

Hollys Augen leuchten auf. »Das wäre für dich … also, ich meine, ist das okay für dich? Darf ich Jura studieren?«

»Oh Himmel, kleine Kirsche, du musst sogar! Ich will dich glücklich sehen, ganz egal, was es dafür braucht.«

Nun strahlt sie so breit, dass mich ein warmes Gefühl durchflutet. »Danke, Dun. Für alles. Dass du so bist, wie du bist. So …«

»Toll?«, biete ich ihr schmunzelnd an, als sie innehält.

Sie klettert auf meinen Schoß, umfasst meine Wangen mit einem süßen, zurückhaltenden Lächeln, und zögert dicht mit ihren Lippen vor meinen. »Mehr als toll, Dun. Ich weiß nicht, ob ich dich später vertreten darf … ich meine, wenn du und ich …«

»Wenn du meine Frau bist, meinst du?«, raune ich und schiebe meine Hände unter ihr Top. Ihre Gänsehaut auf ihrem Rücken fühlend, schiebe ich meine Finger immer weiter nach oben, bis ich den Verschluss ihres BHs erreiche. Fuck. Das hier war nicht der Plan. Ich sollte sie fragen, warum sie hier ist. Was Ethan alles von ihr fordert, zu was er sie noch gezwungen hat und noch immer zwingt. Dass er sie lediglich mit einem Handy ins Wespennest schickt, wäre … dumm. Und Ethan ist viel, aber nicht dumm. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es ein großer Test, um herauszufinden, wie ich auf Holly reagiere. Dass er damit leichtfertig ihren Tod riskiert, wundert mich nicht, zeigt mir aber vor allem eins: Holly sagt die Wahrheit. Würde sie zu Ethan gehören – und ihm etwas an ihr liegen –, würde er sie nicht erneut zu mir schicken. Das alles ergibt noch nicht wirklich viel Sinn. Er arbeitet nach wie vor daran, mich zu Fall zu bringen. Aber dass ich mich damit auseinandersetze, muss warten.

Holly presst sich an mich, sieht mich aus ihren tiefen blauen Augen an und beißt sich in dieser unschuldigen und gleichsam vernichtenden Art auf die Unterlippe, dass mein Schwanz zuckt.

Mein alter Plan ist schnell umgeschmissen, als sie ihren Schritt verlangend auf meinen drängt. »Dun …«, keucht sie an meinem Hals, bevor sie in mein Ohr beißt. Meine kleine, heiße Kirsche. »Ich weiß, dass das hier nicht der beste Zeitpunkt ist und du nicht wirklich fit, aber …«

»Scheiße Cherry, ich will dich«, keuche ich. »Möglicherweise musst du ein bisschen den Ton angeben, aber ich werde garantiert nicht länger warten, wenn du dich mir schon so anbietest.«

»Wir haben zu lange gewartet«, sagt sie leise, und schon wieder stehen ihr die Tränen in den kugelrunden, bildschönen Augen. »Du hättest es sein sollen.«

»Das hätte ich«, knurre ich und ziehe sie auf mich. »Aber ich werde der Erste sein, bei dem du dich fallenlassen kannst, meine kleine Kirsche. Der Erste, bei dem du die sein kannst, die du sein willst.« Und ich werde ihr Letzter sein.

Holly streift sich mit einem traurigen Lachen die Tränen von den Wangen. »Ich habe mir vorgestellt, du wärst es, als Ethan mich angefasst hat. Und dann … dann bin ich feucht geworden.« Es klingt wie ein Geständnis, und in dem blauen Meer ihrer Augen kann ich das schlechte Gewissen deutlich erkennen. Etwas, das absolut überflüssig ist. Dennoch liebe ich es, wie ehrlich sie ist.

Mein Innerstes zieht sich erneut zusammen, als sie unbehaglich in meine Augen sieht, als wartete sie auf meinen Ausbruch – der nicht kommen wird. Wenn sie eine Möglichkeit gefunden hat, mit Ethans Übergriffen klarzukommen, ohne sich erneut zerstören zu lassen, weckt das vor allem eins in mir: Stolz. Und davon jede Menge. Holly und ich sind viel mehr als nur belangloser Sex.

Aber Ethan wird bluten. Ich werde ihn dermaßen dafür büßen lassen, was er meiner kleinen Kirsche angetan hat. Was sie durchmachen musste. Sie schnieft leise. »Ich bin stolz auf dich, Holly. Du hast das Beste daraus gemacht, was du machen konntest.«

Sie sieht mich aus ihren tiefen Augen an und senkt kurz darauf den Blick. »Da … da bin ich mir nicht sicher. Darf ich dir noch etwas anvertrauen?«

»Immer und alles.«

»Es …«, sie holt tief Luft und sieht mich an, »… also, er war wirklich sanft. Und wusste, was er da tat. Ich … ich …«

»Es hat dir gefallen«, sage ich leise, als ich verstehe, was sie da stammelnd von sich geben will. »Das ist okay, Holly. Himmel, es ist nur Sex. Es ist mir wesentlich lieber, du hast einen Orgasmus, weil dein Körper auf die Berührungen anspringt, als wenn Ethan dich blutig gefickt hätte.«

»Ich habe gehofft, du würdest so reagieren«, flüstert sie und streicht mit ihren Lippen über meine. Unsere beiden Körper stehen derart unter Strom, dass die Spannung um uns in der Luft schwirrt.

»Nein, du hast es nicht gehofft, du wusstest es, weil du mich kennst«, brumme ich. »Und nun tu uns beiden den Gefallen und küss mich, kleine Kirsche. Lass uns den ganzen Scheiß vergessen. Wir sperren uns für drei Wochen ein, vögeln den ganzen Tag – vögeln dir all die verdammten Erinnerungen an ihn aus dem Kopf –, und dann bin ich wieder fit genug, um den Mist hier anzugehen.«

Holly lacht leise. »Das klingt zu schön, um wahr zu sein.« Mit einem Knurren öffne ich ihren BH und ziehe ihn zeitgleich mit ihrem Top von ihrem Kopf.

»Das ist auch schön«, murmle ich und meine damit alles. Meine Worte – aber auch ihre prallen Titten, die sie mir unverblümt entgegenstreckt.

So habe ich mir unseren ersten Sex zwar nicht ausgemalt. Ich völlig lädiert und sie, nachdem sie schon wieder mehr oder weniger vergewaltigt wurde – denn das war es, auch wenn er sie nur mit Worten gezwungen hat, nicht mit Taten. Aber ich will nicht länger warten. Wir haben bereits einmal erlebt, wie schnell es passieren kann, dass Pläne scheitern und alles anders kommt als gedacht.

Wer weiß, was uns als Nächstes um die Ohren fliegt.

Aber was es auch ist – zuvor werde ich mir nehmen, wonach ich seit Wochen lechze. Meine Kirsche. Und zwar die ganze.

Sie keucht leise, als sie mein Shirt am Saum erwischt und langsam nach oben zieht. Und dann keucht sie erneut, als sie meinen hellrot vernarbten Oberkörper sieht.

»Oh Gott, Dun«, haucht sie und starrt mich entsetzt an. »Du … du …«

»Das heilt wieder. Du musst dich einfach ein bisschen zusammenreißen und mich nicht mit deinen scharfen Krallen zerkratzen«, ziehe ich sie auf, während ich sie an Ort und Stelle halte. Ein bisschen Vorsicht ist in Ordnung – aber sie soll mich gefälligst nicht behandeln wie eine Pusteblume, die sich beim kleinsten Windhauch in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Ich halte das schon aus.

Holly lacht leise auf und zieht mir das Shirt über den Kopf. Ich umgreife sie mit beiden Händen an der Hüfte und rutsche mit ihr auf dem Schoß weiter nach hinten auf das Bett, wo ich mich zurückfallen lasse. Ich muss ein Stöhnen unterdrücken. Scheiße, ich will sie genießen, nicht bei jeder Bewegung um die nächste Dosis Schmerzmittel betteln.

»Meinst du, das ist wirklich eine gute Idee?«, fragt sie zweifelnd und richtet sich auf den Knien über mir auf.

»Die beste seit Langem«, murmle ich und treibe mein Becken spielerisch nach oben. »Merkst du das? Wir beide sind uns da einig.« Holly beißt sich auf die Unterlippe, als sie ganz genau spüren dürfte, wie mein harter, ausgehungerter Schwanz gegen ihre Mitte drängt.

»Du sagst sofort Bescheid, wenn es dir zu viel wird, ja?«, weist sie mich an und greift selbstbewusst an den Bund meiner Jeans. Dabei rutscht sie auf meine Oberschenkel und ich ahne – verflucht –, was sie vorhat.

»Ich komme mir ein bisschen vor, als hätten wir die Rollen getauscht, kleine Kirsche.« So hat noch nie eine Frau mit mir gesprochen und ich normalerweise auch nicht mit den Frauen – außer mit ihr. Aber dieses Problem scheint nicht mehr vorhanden zu sein. Vielleicht sollte mich das stutzig werden lassen. Aber in dem Moment will ich einfach nicht glauben, dass sie mich hintergeht – dass sie mir etwas vorgemacht hat. Denn das würde bedeuten, dass alles, was wir hatten, auf einer einzigen Lüge basierte. Und das … sollte das so sein, würde das bedeuten, dass ich mein Versprechen ihr gegenüber nicht einhalten kann.

Aber Holly sagt die Wahrheit. Ich weiß es und ich fühle es mit jeder ihrer Berührungen. Jetzt ist die Situation eine andere. Wir beide haben überlebt – wenn auch auf andere Weise. Wir sind noch immer die Gleichen und doch andere. Aber vor allem – und das ist das Wichtigste – sind wir immer noch eins. Zwei Teile eines Puzzles, die nur zusammen ein vollständiges Bild ergeben. Ein Duncan-Holly-Puzzle: Himmel und Hölle. Schwarz und Weiß. Schuldig und unschuldig.

Schmunzelnd befreit sie meinen Schwanz aus der Hose, umfasst ihn mit ihrer zarten Hand und beugt ihren Oberkörper herunter. Ihren Arsch in der weißen lockeren Stoffhose streckt sie dabei wackelnd in die Luft und provoziert mich und meine Zurückhaltung damit immer mehr.

»Mach damit weiter und ich spritze dir direkt in den Hals«, bringe ich knurrend hervor, als sie mit ihrem Daumen über meine nasse Spitze kreist.

»Das wäre auch okay, aber heute … heute will ich dich endlich spüren, Dun«, haucht sie und ihr Atem trifft kalt auf meinen empfindlichsten Körperteil. »Richtig spüren.« Und verdammt. Das will ich auch. Mehr als alles andere.

Als sie ihre Lippen um meinen Schaft schließt, keuche ich auf und weiß, dass das, was ich hier mache, das Richtige ist. Und ich weiß, dass ich mir mit dieser Einstellung ihr gegenüber noch immense Probleme einhandeln werde. Aber scheiß drauf. Holly gehört zu mir.

Sie bläst meinen Schwanz, als hätte sie nie etwas anderes gemacht, und obwohl ich es unter allen Umständen vermeiden will, bin ich schon nach wenigen Sekunden an der Grenze des Erträglichen angelangt. So lange war ich abstinent, so lange von ihr getrennt. Fast für immer.

Immer fester, immer tiefer nimmt sie ihn in ihren Hals auf, stöhnt zuckersüß und so verdorben, als ich meine Hüfte hebe und ihn noch tiefer gegen ihren Rachen ramme.

»Setz dich auf mich«, fordere ich mit lustverhangener Stimme und greife an ihren Oberarm, um sie von mir zu ziehen.

Holly wischt sich mit dem Handrücken über die speichelnassen, vollen Lippen und sieht mich dabei an. Selbstsicher. Absolut erregt – so wie ich. Sie nimmt sich, was sie will. Und das bin ich.

Nur ich.

Als sie sich über mir in Position bringt und kurz zögert, als überlegte sie, ob sie von mir steigen soll, um ihre Hose loszuwerden, stoppe ich sie, indem ich meine Hand zwischen ihre Schenkel schiebe. Und verdammt, die Nässe, die ihr Höschen tränkt, sagt mir alles, was ich wissen muss. Sie beißt sich lustvoll auf die Unterlippe, stöhnt, als ich den Stoff ihrer Shorts und des Slips grob zur Seite zerre. Wir haben keine Zeit, sie weiter auszuziehen. Ich fahre nur einmal mit den Fingern durch ihre feuchten Falten, dann senkt sie ihre Hüfte auf mich.

Und als sie sich langsam, immer tiefer auf meine Erektion sinken lässt, ihren Kopf in den Nacken legt und mir ihre vollen Brüste präsentiert, weiß ich, dass das hier das Beste ist, was es für mich auf dieser Erde gibt. In ihr zu sein, ist so viel besser, als ich es mir all die Wochen ausgemalt habe. Jeder Schmerz von ihrer süßen Wärme verdrängt. Ihre Pussy ist wie für mich gemacht.

»Fuck, kleine Cherry«, knurre ich, als sie mich voll in sich aufnimmt und sich nach vorne beugt, um sich vorsichtig auf meinen Schultern abzustützen. Mein Schwanz pulsiert in ihr und ich spüre, wie sich ihre inneren Muskeln um mich ziehen. Sie ist verdammt nah dran, genau wie ich. Und das nur, weil sie sich auf mich gesetzt hat.

»Ich liebe dich so sehr«, keucht sie mit Tränen in den Augen, als sie anfängt, sich auf mir zu bewegen. Ohne Scheu, ohne Zurückhaltung, und doch vorsichtig. »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich hätte nie gedacht, dass … wir das hier erleben werden, Dun.«

Das hätte ich beinahe auch nicht mehr.

»Ich liebe dich viel mehr«, knurre ich zurück, weil es die Wahrheit ist. Ich meine damit nicht viel mehr als sie mich. Sondern viel mehr als alles andere. Mehr als Sophia. Das auszusprechen fühlt sich aber falsch an. Unfair. Auch wenn es so ist.

Unsere Blicke sind untrennbar miteinander verwoben. Wir sind eins. Wir gehören zusammen, und von nun an wird sich nichts und niemand mehr zwischen uns stellen. Das werde ich nicht zulassen.

In ihren Augen blitzt es wissend auf, als sie meine lautlosen Worte versteht.

Das hier ist die verdorbene, zurückgehaltene Seite meiner kleinen Kirsche, die es geschafft hat, sich ihren Weg in die Freiheit zu bahnen. Sie hat sich nicht erneut brechen lassen, sondern ist nur stärker daraus hervorgekommen. Und genau das ist es, was am Ende am meisten zählt.

Es ist nicht gespielt.

Das kann ich nicht glauben.

Ihre Arme zittern, ihre Titten sind schon jetzt von einem leichten Schweißfilm überzogen, als sie mich langsam reitet. Sie hält sich genauso zurück wie ich mich. Wäre ich fitter, würde ich sie in diesem Moment ganz anders nehmen. Ganz. Anders. Ich würde ihr beweisen, was wir beide sind. Aber das muss warten.

Ihre Hüften wogen auf mir und meine Hände auf ihnen fühlen sich an, als gehörten sie genau dorthin.

Ich umfasse sie nur sanft, lasse ihr vollständig die Kontrolle, weil ich es in dem Moment auch gar nicht anders könnte.

»Du fühlst dich so gut an«, wispert sie mit diesem teuflisch heißen Ausdruck im Gesicht, greift an meine Hand und schiebt sie an ihre linke Brust. Der Aufforderung komme ich nur allzu gern nach. Ich umfasse mit beiden Händen ihre Titten, ihre Nippel recken sich mir hart entgegen, und Holly stöhnt süß, als sie sich weiter vorlehnt. Meine Hände reichen ihr wohl nicht. Schmunzelnd schiebe ich meine Hand an ihren Rücken, ziehe sie näher, dann nehme ich ihre kleine Knospe zwischen die Lippen. Leise stöhnend bewegt sie ihr Becken auf mir, dann beiße ich zu. Sanft, aber so, dass sie ein lustvolles, heiseres Geräusch ausstößt und ihre Pussy meinen Schwanz zu melken beginnt.

Sie ist dermaßen angetörnt, dass ich weiß, dass das hier nur eine kurze Runde wird.

Eine von vielen, vielen weiteren.

»Gott, Dun, ich kann nicht …« Ihre gestammelten, heiseren Worte gehen in einem dunklen Stöhnen unter. Sie legt den Kopf in den Nacken, als sie kommt. Richtig kommt – nicht wie in dem Video mit Ethan, wo nur ihr Körper auf die Reize reagiert hat. Jetzt kommt sie mit jeder Faser ihres Seins. Ich sehe den Orgasmus in jedem Zug ihres Gesichts, sie lässt sich völlig gehen, während das Blau ihrer Augen so tief ist, dass ich alles in ihnen lesen kann.

Irgendwas ist da noch immer, was sie mir nicht gesagt hat – aber so wie sie mich ansieht, ist es nichts, das zwischen uns steht.

Und ich habe es schon einmal gesagt: Wenn ich mich irre, hacke ich mir persönlich eine Hand ab; das gilt nach wie vor und jetzt vielleicht noch mehr.

So fest, wie sich ihre Pussy um meinen Schwanz zusammenzieht, brauche ich nicht lange, um ihr zu folgen. Sie sinkt noch einmal auf mich, dann entlade ich mich in ihr. Und sie saugt alles in sich auf, was ich ihr zu geben habe, als wollte sie nicht, dass ein Stück von mir sie je wieder verlässt.

Und gerade in dem Moment, in dem sie sich aufrichtet, mich ansieht und ich so tief wie es nur möglich ist, in ihr stecke, passiert es. Die Druckwelle der Explosion erreicht uns als Erstes, einen Bruchteil einer Sekunde später auch die Detonation. Es kracht ohrenbetäubend laut, die Tür wird aus ihren Angeln gerissen und die Flammen züngeln in den Raum.

Was. Zum. Teufel?!

Doch meine Irritation hält sich nicht lang. Es fällt mir wie Schuppen von den Augen.

Die Tasche, die sie in meinem Büro hat fallen lassen.

Holly hat allen Ernstes meinen verdammten Club in die Luft gesprengt.


KAPITEL 6

Holly
[image: ]


Scheiße, scheiße, scheiße.

Die Flammen knistern ohrenbetäubend laut, die Hitze jagt wie ein Feuerball in den Raum und nimmt mit jeder Sekunde weiter zu. Ich bin wie paralysiert, als Duncan mich von sich schiebt und auf die Beine kommt. Fahrig stolpere ich zurück, spüre die brennende Wärme auf meiner nackten Haut und sehe hektisch hin und her. Der Flur ist voller dichtem Rauch, der nun immer weiter auf uns zu kriecht. Holzsplitter der zerborstenen Tür liegen auf dem Boden verteilt.

Und ich weiß, ohne zu überlegen, wer dafür verantwortlich ist.

Ich.

Ich habe unwissend das Devilish Sins in die Luft gejagt. Warum zum Teufel habe ich nicht in die Tasche gesehen? Warum habe ich nicht nachgedacht, verdammt?

Das wird Duncan mir niemals verzeihen.

Und glauben, dass das alles andere als meine Absicht war, schon gar nicht.

Oder?

Oder doch?

Panisch weiche ich zurück, als er auf mich zuhält. Er greift mit beiden Händen an meine Wangen, wir landen ächzend an der Wand, während hinter uns weiter die Flammen um sich schlagen.

»Duncan, ich … ich habe nicht …« Meine restlichen gestammelten wirren Äußerungen gehen in meinem eigenen spitzen Schrei unter, als ein brennender Balken ins Zimmer kracht.

Duncan zieht mich zurück, ich pralle gegen seine Brust und sehe panisch zu ihm auf. Er hat gerade so den ersten Angriff überlebt – und nun stirbt er vielleicht meinetwegen.

Nein, nein, nein. Das darf nicht passieren!

Und doch stehe ich fassungslos da und sehe in das wild um sich schlagende Feuer, das immer näher kommt.

»Sieh mich an, Holly!«, brüllt Duncan furchtbar laut über das Getose der Flammen hinweg. So habe ich ihn noch nie gehört und sein Gesicht noch nie dermaßen von der Wut gezeichnet gesehen.

Zum ersten Mal bekomme ich Angst vor Duncan Brady.

»Konzentrier dich!«, blafft er mich an. »Ich will, dass du mir jetzt genau zuhörst.«

Ich kann ihn nur anstarren. Warum tötet er mich nicht? Warum rennt er nicht weg und lässt mich hier im Feuer sterben? Warum …

In der nächsten Sekunde landet seine Handfläche hart auf meiner Wange – so hart, dass mein Kopf zur Seite geschleudert wird. Dieser Schlag ist es, der mich aus meiner Trance holt. Perplex blinzle ich ihn an, öffne den Mund, nur um ihn kurz darauf wieder zu schließen. Seine Finger pressen sich so hart in meinen Kiefer, dass ich Mühe habe, einzuatmen. »Was auch passiert, was ich auch sage oder anweise … dir wird nichts geschehen. Wir beide gegen alle anderen, merk dir das.« Er küsst mich hart auf den Mund, dann zerrt er mir mein Top über den Kopf und stößt mich in die Flammen. Benommen torkele ich nach vorne. Der Rauch legt sich auf meine Lunge, treibt mir beißende Tränen in die Augen. Blind stolpere ich vor, weiter durch die Hitze, die sich anfühlt, als würde sie meine Haut vom Körper brennen. Immer weiter. Ich sehe nichts außer Schwärze, aber ich spüre seine Hand in meiner, mit der er mich unbeirrt in eine Richtung zerrt. Unter meinen Sneakern knacken brennende Holzteile, als wir immer weiter durch den brennenden Gang laufen.

Ich habe keine Ahnung, wo wir sind, Duncan allem Anschein nach schon. Unbeirrt zerrt er mich weiter – bis plötzlich ein Zischen zu hören ist. Es rauscht nah an meinem Ohr vorbei, ein heißer Luftzug erfasst mich, dann trifft mich etwas Hartes, Heißes im Rücken. Es brennt sich durch mein Top, ich falle vor, verliere Duncan und lande auf dem Boden. Ein lichterloh brennender Holzbalken direkt über meinen Beinen.

Um uns herum ist dichter Rauch, schon nach wenigen Sekunden kann ich nicht einmal mehr Duncans Umrisse ausmachen.

Schluchzend reiße ich an meinem eingeklemmten Bein, aber ich bekomme es keinen Millimeter bewegt.

»Fuck, Holly, wo bist du?«, brüllt er gegen das Knacken und Zischen an.

»Geh weiter«, kreische ich schrill zurück.

Es vergehen nur wenige Sekunden, dann werde ich hochgerissen, gleichzeitig verschwindet der Balken von meinen Beinen.

»Nicht ohne dich.« Duncan presst mich fest an seine Seite, als wir weiter durch die Rauchschwaden torkeln. »Und sag so etwas nie wieder, Cherry. Entweder wir gehen beide drauf oder keiner. Kapiert?« Mit dem letzten Wort gibt er mir einen Stoß und ich stolpere gegen die Metalltreppe. Der Notausgang. »Los!«, schreit Duncan und stößt mich weiter. Ich greife nach seiner Hand und ziehe ihn hinter mir her. Verdammt, ich kann nur ahnen, welche Kraftreserven er gerade bemüht.

Kaum am Ende der letzten Stufe angelangt, dringt frischer Sauerstoff an meine Nase, dann sehe ich ein bekanntes Gesicht. Einer der Zwillinge kommt durch die offen stehende Tür auf uns zu gejagt. Während er für mich nur einen knappen Seitenblick übrighat, wirft er sich Duncans Arm über die Schulter und zieht ihn weiter.

Seite an Seite wanken wir durch die rettende Tür.

»Was zum Teufel?«, schreit Jules (glaube ich) Duncan an, der nur Augen für mich hat. Er ignoriert seinen Freund, hält dafür auf mich zu.

»Alles okay?« Er sieht an mir herab, sein Blick verweilt für einige Sekunden an meinen Beinen, die unter dem Balken eingeklemmt waren, aber ich schätze, ich habe Glück gehabt. Es fühlt sich furchtbar heiß – ja brennend – an, aber als ich selbst an mir herabsehe, sehe ich nichts außer gerötete Haut.

»Ja ja«, murmle ich und selbst bei diesen wenigen Lauten kann ich hören, wie mitgenommen meine Stimme vom Rauch ist. »Aber du, Dun! Wie geht es dir?« Ich strecke meine Finger nach seinem Gesicht aus, doch da schnellt eine Hand vor, umschlingt mein Gelenk und reißt mich zur Seite.

»Du!«, brüllt mich Jules an und baut sich in seinem schwarzen Hoodie vor mir auf wie ein dunkler Rächer. Gerade hat er nicht mehr viel mit dem Businesstypen gemein.

»Lass sie los!«, blafft nun Duncan und dreht sich auf dem Innenhof um die eigene Achse, um sich eine Rundumsicht zu verschaffen. »Das klären wir gleich.« Er tritt ein paar feste Schritte vor. Von Weitem höre ich bereits die Sirenen der Feuerwehr. Sie müssen sich beeilen. Aus dem Augenwinkel sehe ich den dunklen Rauch aus den Fenstern und Türen des Devilish Sins steigen, und bete innerlich, dass sein Club noch gerettet werden kann.

»Sind alle raus?«, schallt Duncans laute, tiefe Stimme durch den Innenhof. Im hinteren Bereich erkenne ich eine Menschentraube, aus der sich nun eine Frau im knappen Outfit löst und aufgeregt auf Duncan zugelaufen kommt. Der schaltet sofort in den Boss-Modus. Er nimmt sie am Ellenbogen, als sie panisch vor ihm stehen bleibt und hastige Worte loswird, was genau sie sagt, kann ich aber nicht verstehen. Jules schiebt sich erneut vor mich und fixiert mich mit seinem Blick, der beinahe lodernder als das Feuer im Keller ist.

Ich würde mir an seiner Stelle auch nicht glauben, daher mache ich gar nicht erst den Versuch, etwas zu meiner Verteidigung zu sagen. Für ein paar Sekunden taxiert er meine unter dem Top unbedeckten Brüste und mir wird klar, warum er das tut, als seine Miene sich abfällig verzieht. Er schüttelt langsam den Kopf.

»Du tauchst hier auf und ihr beide habt nichts Besseres zu tun, als direkt zu vögeln?« Mit einem Schritt treibt er mich weiter zurück. Panisch sehe ich über seine Schulter. Nicht weil ich Angst habe, sondern weil ich Duncan im Auge behalten will. Was Jules gerade von mir denkt, ist zweitrangig. »Du kommst hierher«, knurrt er. »Nachdem du ihn eiskalt hintergangen hast, plötzlich ist es kein Problem mehr, dich von ihm ficken zu lassen, und ausgerechnet dann explodiert sein Club? Bist du eigentlich lebensmüde oder so?« Die letzten Worte brüllt er, und erst da registriere ich, dass er seine Hand auf meiner Kehle hat. »Ich müsste dich …«

»Du passt auf sie auf!«, knurrt Duncan und schubst Jules zur Seite. »Wendy ist noch da drin. Und du.« Er stößt Jules einen Finger auf die Brust. »Passt. Auf. Sie. Auf.« Ich verstehe erst, was er vorhat, als er auf die qualmende Tür des Clubs zuhält.

»Nein«, brüllen Jules und ich gleichzeitig. »Du kannst da nicht wieder reingehen!«, rufe ich aufgeregt und reiße mich von Jules los, um Duncan hinterherzurennen.

»Seid ihr alle bekloppt?«, schnauzt der, erwischt mich an der Schulter und hält mich auf.

»Er darf da nicht wieder rein!«, schreie ich und schubse Jules von mir.

»Sehe ich ähnlich, aber du auch nicht!« Und das ziemlich sicher nicht, weil er sich Sorgen um mich macht.

»Ich wollte das nicht«, murmle ich hektisch und stemme mich von Jules, der ungläubig auflacht.

»Du streitest nicht einmal ab, dass du es warst?« Er fährt sich aufgebracht durch die Haare, sichtlich hin- und hergerissen, was er nun tut.

In diesem Moment verschwindet Duncan durch die Tür.

»Alter …« Jules’ ungläubiger, fassungsloser Blick zuckt zu mir. »Du bleibst hier stehen, und wehe, du bewegst dich auch nur einen Zentimeter! Mit dir bin ich noch nicht fertig!«

Fluchend dreht er sich um und rennt Duncan hinterher. Als auch er in der verrauchten Tür verschwindet, fasse ich einen Entschluss. Ich kann nicht untätig hier rumstehen, nachdem ich es war, die die verdammte Bombe in diesen Club gebracht hat.

Ich atme tief durch, dann renne ich ebenfalls los. Es ist, wie Duncan gesagt hat. Wenn wir sterben, dann gemeinsam. Immer schneller werde ich, und statt vor den Flammen zu flüchten, halte ich direkt auf die heiß lodernde Hölle zu.

Ich erreiche gerade die Tür, als in meinem Augenwinkel eine Gestalt erscheint. Jemand packt mich grob an der Taille und wirft mich über seine Schultern, als wäre ich ein Sack Reis. Ein ziemlich leichter Reissack, denn mein Angreifer bewegt sich sicher und schnell, während er mich mit einer Hand festhält. Ich weiß sofort, wer er ist. Ich rieche ihn, fühle ihn.

»Lass mich runter«, kreische ich schrill. »Duncan! Jules! Hilf …« Eine Hand auf meinem Mund bringt mich zum Schweigen. So fest ich kann, trete ich um mich, beiße, schreie, aber das habe ich schon einmal getan und weiß, wie sinnlos es ist. Ethan höchstpersönlich ist es, auf dessen Schulter ich hänge und die mir hart in den Bauch drückt. Seine Handlanger zögern nicht, einer presst mir eine Pistole an die Schläfe, ein anderer zerrt mir ein übel stinkendes Tuch um den Kopf und knebelt mich damit. Erst dann nimmt der andere die Waffe weg, während Ethan entspannt weiterläuft.

Wir erreichen den alten Opel, Ethan lädt mich auf der Rückbank ab und rutscht neben mich, während einer seiner Männer, der bereits im Wagen sitzt, mich festhält.

Exakt so ist es an dem Abend abgelaufen, als sie mich von dem Autowrack weggebracht haben.

Und exakt so wie an diesem Abend brülle ich auch jetzt gegen den Knebel an, trete um mich und erwische den Typen mit meinem Kopf an der Nase. Er knurrt wütend, hebt seine Hand und verpasst mir eine harte Ohrfeige. Mein Kopf dröhnt von dem Schlag und dem Zusammenstoß, als ich zusammensacke.

Scheiße. Nicht noch einmal.

»Ach komm, dasselbe Spielchen wieder von vorn?«, fragt Ethan und wendet mir seine amüsierte Miene zu, die ich ihm am liebsten aus dem Gesicht kratzen würde. »Ich dachte, über den Punkt wären wir hinweg. Du machst, was ich dir sage, dann muss dir hier auch niemand wehtun.«

Ich funkle ihn so wütend an, wie ich kann, und will ihm so viel sagen, so viel, was als aufgebrachtes, sich überschlagendes Schnauben im Knebel endet.

»Spar dir die Energie, Süße«, bringt er belustigt hervor, während sein Lakai den Wagen mit quietschenden Reifen durch die grell beleuchteten Straßen Londons lenkt. »Jetzt, da du diesen Ausflug wider Erwarten überlebt hast, kann ich dich noch gut gebrauchen.«

Ich schnaube erneut, ernte dafür aber lediglich ein weiteres großkotziges Lächeln.

Es dauert nicht lang und zahlreiche blinkende Feuerwehrfahrzeuge und Leiterwagen mit lauten Sirenen rasen an uns vorbei. Zurück zum Devilish Sins, und hoffentlich zurück, um Duncan und Jules zu retten. Und Wendy.

Gott. Was, wenn ich sie umgebracht habe? Sie alle?

Schon wieder treten mir die Tränen in die Augen, als ich mich schnaufend zurückfallen lasse. Ethan beäugt mich schmunzelnd aus dem Augenwinkel.

»Ich muss ehrlich sagen, ich habe nicht damit gerechnet, dich wiederzusehen. Brady hat echt einen Narren an dir gefressen, hm?« Sein Blick zuckt, wie Jules es eben getan hat, auf meine Brüste, die sich unter dem Top sicher hervorragend abzeichnen, doch er kommentiert nicht, was ich ganz offensichtlich getan habe.

Warum auch, er ist nicht eifersüchtig. Ihn interessiert nicht, wen ich ficke und wen nicht. Ich bin für ihn ein Niemand – ein wertloser Bauer in seinem dämlichen Spiel. Dem Spiel, das er recht gut dominiert. Aber auch das nur, weil er mit unfairen Mitteln spielt. Duncan ist auch skrupellos, er tötet auch. Mir ist klar, dass ich mich in absolut illegalen Kreisen bewege. Aber Duncan unterscheidet zwischen unschuldig und schuldig. Zwischen ehrlichem Kampf und hinterhältigen, feigen Angriffen.

Sein Blick verharrt auf meinem Gesicht. »Ach, wie dumm von mir. Du kannst ja gar nicht antworten. Ein Jammer, dabei würde mich brennend interessieren, was du dazu zu sagen hast.« Ich würde vor allem gern wissen, ob die Bombe nach Zeitplan explodiert ist oder er einen Fernzünder benutzt hat – nachdem ich nicht nach einer gewissen Zeit wieder herauskam. Oder hat er angenommen, Duncan und mich damit zu zerfetzen? Es war schließlich nur Zufall, dass ich die Tasche in seinem Büro fallen gelassen habe. Wären wir direkt dort übereinander hergefallen … Oh Gott. Ich will es mir nicht ausmalen. Und obwohl ich es mir nicht ausmale, sackt mein Magen einige Etagen tiefer. Meine Fingerspitzen kribbeln und ich versuche, mich auf meinen Atemrhythmus zu konzentrieren. Eine Panikattacke kann ich jetzt nicht gebrauchen. Tief einatmen. Tief ausatmen.

Und von vorn.

Ethan lehnt sich grinsend zurück, zückt sein Smartphone und schreibt völlig entspannt und immer noch breit grinsend mehrere Nachrichten – was verdeutlicht, wie wenig Interesse er wirklich an meinen Worten hat. Er könnte mich schließlich mit nur einem Handgriff reden lassen.

Als er das Handy wieder in seine Hosentasche schiebt, sieht er zu mir. »Um deinetwillen rate ich dir, dich besser zu beruhigen. Ich werde meine Leute nicht davon abhalten, dich wieder an den Pfahl zu hängen.«

Ein nervöses Kribbeln jagt über meinen Körper. Drei Tage habe ich nackt und gefesselt, den Blicken der lüsternen Männer ausgeliefert, an dem Balken in der Mitte der Industriehalle ausgehalten, bis mich die Sorge nach Duncan hat einknicken lassen. Ich habe aufgehört, Ethan anzuschreien und zu beleidigen.

Für wenige Stunden – bis ich dank der Fernseher herausgefunden habe, dass er im Krankenhaus liegt und nichts über seinen Gesundheitszustand bekannt ist. Es hat nicht lange gedauert, bis ich wieder am Balken gelandet bin, weil ich auf Ethan losgegangen bin. Es war nicht klug, und da ich lernfähig bin, habe ich derartige Angriffe danach unterlassen. Es hatte keinen Sinn.

Ethan und ich wissen beide, dass er mich nicht brechen wird. Dazu muss er mich schon töten.

Ich wende meinen Blick ab und ignoriere seine spöttische Haltung, bis wir nach der Fahrt, die sich wie Kaugummi gezogen hat, wieder auf den betonierten Hof brettern. Mitten im Nichts, mitten im Nirgendwo. Hier ist nur dieses verdammte abgelegene Industriegebiet.

Meine Chancen, von hier abzuhauen, liegen auch mit viel Augen-Zudrücken und einer guten Portion Optimismus bei unter zehn Prozent.

Ethan ist der Erste, der aus dem Auto springt. »Sparst du dir das Gezeter?«, will er wissen, während er sich mit beiden Händen am Autodach abstützt und seine Männer dabei beobachtet, wie sie mich aus dem Wagen zerren. Wie ein Stück Vieh schubsen sie mich in Richtung des Hallentores. Ich wende Ethan meinen wütenden Blick zu, was ihn erneut überheblich lachen lässt.

»Ach, der Knebel. Ja ja. Weißt du was?« Er marschiert voran und winkt uns hinterher, wie der König, der seine Schlacht gewonnen hat. »Wir versuchen es einfach. Du weißt ja, was dir blüht, wenn du dich nicht benimmst.«

Ich spüre die Hände der beiden Männer auf meinen Oberarmen wie Schraubstöcke, als sie mich in die Mitte der Halle zerren. Zu dem Balken, an dem die Seile noch immer hängen. Erst hier lassen sie mich los, doch unter den Hautpartien, die sie zerquetscht haben, pocht es noch nach.

Ethan höchstpersönlich ist es, der sich vor mich stellt und das Band um meinen Kopf löst. Um uns herum sammeln sich Schaulustige und auch Sophias schwarzer Haarschopf fällt mir sofort auf. Sie tritt neben Ethan, als der mir das Tuch aus dem Mund zieht. Hastig lecke ich mir über die Lippen, um das trockene Gefühl loszuwerden.

Ihr Blick frisst sich schlimmer als die Flammen von vorhin in mein Gesicht. »Du hast überlebt«, spuckt sie aus und ihre Stimme macht deutlich, wie wenig begeistert sie von dieser Tatsache ist.

»Tut mir leid«, zische ich zynisch und mache einen Schritt zurück, pralle aber nur gegen den breiten Stahlträger.

Ethan hebt eine Hand, um seine Freundin daran zu hindern, weiter verbal auf mich einzuhacken. »Du kennst das Spiel, Holly. Kooperiere und dir passiert nichts. Ich will alles über Bradys Zustand wissen. Alles – angefangen bei der Standhaftigkeit seines Schwanzes bis zu der Farbe seiner Wangen, als er sein Sperma in dich gepumpt hat.«

Sein Ton ist ruhig, kalkulierend, während Sophias Zischen deutlich aufgebracht ist.

Ich hebe wütend den Kopf, funkle alle Gesichter, die ich erkenne, ebenso finster an, während ich den Speichel in meinem Mund sammle. Ethan hebt interessiert eine Augenbraue, als ich mich gespielt kooperativ in seine Richtung lehne, doch es vergeht ihm in der Sekunde, in der ich ihm ins Gesicht spucke. »Fick dich!«, knurre ich, als ich mit Genugtuung dabei zusehe, wie er sich meinen Speichel von der Wange wischt – mit einem stoisch ruhigen Gesichtsausdruck, hinter dem ich jedoch ganz eindeutig die Wut brodeln sehe.

Na und. Jetzt ist die Situation eine andere. Duncan lebt. Ich weiß es, jetzt brauche ich keine Informationen mehr darüber. Soll er noch einmal versuchen, mich anzufassen – eher beiße ich ihm den Schwanz ab, als mich wieder zwingen zu lassen, mit ihm zu schlafen, damit er Duncan am Leben lässt.

Ich weiß, dass es ihm gut genug geht, um auf sich selbst aufzupassen.

Und vielleicht … vielleicht auch, um mich hier rauszuholen. Er sagte, ich solle ihm vertrauen. Und das werde ich machen.

»Vorsicht, Holly!«, warnt Ethan mich und hält Sophia mit einer Hand an der Schulter auf, als sie auf mich zustürmen will. »Ich kann dich auch einfach umbringen, wenn ich keinen Sinn mehr in dir sehe.«

»Du brauchst mich noch«, zische ich.

Er grinst schmal. »Gut erkannt.« Das war nicht schwer zu kombinieren. Sonst hätte er mich nicht nach dem Anschlag auf das Devilish Sins wieder eingesackt. »Und jetzt gerade möchte ich von dir wissen, wie es um ihn gestellt ist. Er war ja allem Anschein nach fit genug, es dir zu besorgen. Das hätte ich ehrlich gesagt … nicht gedacht.« Sein schwarzes Haar fällt ihm in die Stirn, als er diese leicht runzelt und den Kopf musternd neigt. »Ich dachte, Brady wäre … klüger. Aber du musst nur einmal mit deinen hübschen Titten wackeln und er vergisst jegliche Vorsicht, was?«

Sophia schnaubt, doch ich ignoriere sie, stattdessen recke ich das Kinn. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Du wirst es leider nie erfahren, Ethan, weil ich dir kein Wort verraten werde.«

»Das ist dämlich«, seufzt Ethan. »Deine blanken Titten sind nur ein Hinweis, kein Beweis. Erzähl doch einfach, wie er so drauf war, und alles ist gut. Wozu das Theater?«

Er ahnt es nur – aber er weiß es nicht. Und ich werde ihm kein Sterbenswörtchen über Duncans Gesundheitszustand verraten. Er war noch deutlich angeschlagen, ja, aber er war wesentlich fitter, als ich gewagt habe, zu hoffen.

Und vielleicht verschafft ihm das irgendeinen Vorteil, wenn er Ethan damit überraschen kann.

»Du kannst ja versuchen, es aus mir herauszuprügeln«, biete ich ihm an. »Los, häng mich wieder an den Balken. Da ende ich sowieso!« Ich strecke die Arme vor, damit er oder seine Handlanger mich fesseln können, doch Ethan scheint die Geduld – von der er immens viel besitzt – auszugehen. Er verdreht die Augen, packt mich wie einen ungehorsamen Hund im Nacken und schleudert mich gegen den großen Esstisch in Reichweite. Ein heißer Schmerz zuckt durch mein Becken, als ich mit der Hüfte dagegenstoße, und ich unterdrücke krampfhaft jeglichen Schmerzenslaut. Dafür rapple ich mich wieder auf, dränge mich mit dem Po gegen die Tischkante und verschränke die Arme vor der Brust.

»Ich werde nicht reden, nur weil du mich herumschubst, Ethan!«

Und auch nicht, wenn du mich wieder in dein Schlafzimmer jagst, um mich zu vergewaltigen. Es fällt mir doch erstaunlich leicht, einen sauberen Cut zwischen Sex und Sex mit Gefühlen zu ziehen. Etwas, das ich mit meiner Vorgeschichte nicht von mir gedacht habe. Aber es ist so. Das, was ich mit Duncan habe, steht über allem anderen. Über dem, was andere Menschen meinen, mit meinem Körper tun zu müssen. Ich will nicht sagen, dass es mir egal ist – aber ich kann es überstehen. Ich bin mehr als das. Und allein diese Gewissheit fördert eine Stärke in mir zutage, die ich ebenfalls nicht in mir vermutet habe. Aber Duncan nach allem noch immer an meiner Seite zu wissen, sein Vertrauen zu genießen, zu wissen, dass er stolz auf mich ist, lässt mich mit jeder Sekunde innerlich wachsen.

Wir werden das schaffen. Zusammen.

»Los, Baby, sieh nach, ob er sie gefickt hat.« Ethan wedelt mit einer Hand durch die Luft, und es braucht ein paar Sekunden, bis ich verstehe, was er damit anweist. Im Grunde verstehe ich es erst, als die Männer mich plötzlich umstellen, mich ungeachtet meines Protests mit dem Rücken auf den Tisch werfen, mich an Armen und Beinen festhalten, während Sophia zwischen meine gespreizten Beine tritt.

Das ist ja wohl ein Scherz!

Doch niemand lacht, als die falsche Schlange ein Messer zückt und mit der Klinge über meinen Bauch fährt. Kurz zuckt ihr Blick zu Ethan, der neben ihr steht, und vermutlich wägt sie in diesem Moment ab, ob sie es mir einfach in den Magen rammen kann.

Ethan hebt unmissverständlich warnend beide Augenbrauen und Sophia seufzt leise, dafür setzt sie das Messer am Bund meiner weißen Shorts an, spannt den Stoff mit der anderen Hand und zerschneidet ihn mit einem feinen, schnellen Schnitt.

Alles an dieser Situation ist erniedrigend, und doch versuche ich, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mir alles an ihr zusetzt. Die lüsternen Blicke, die sich in meine Haut brennen. Sophias Anwesenheit, ihr bösartiger Ausdruck auf dem Gesicht, der fast das Schlimmste ist. Oder nein, nicht das. Sondern der Umstand, wie verdammt Duncan sich in ihr getäuscht hat.

Sie hat seine Loyalität nicht im Geringsten verdient.

»Nimm die Finger von mir!«, presse ich hervor, als sie das Messer in den dünnen Stoff meines Höschens schiebt.

»Duncan hat es immer gefallen, wenn ich meine Finger auf ihm hatte«, säuselt sie und kratzt mit ihren spitzen Fingernägeln über die empfindliche Haut meines Bauchs. Ich atme scharf ein und gleich noch einmal, als sie mir den Stoff von der Hüfte schneidet und achtlos vor uns auf den Boden fallen lässt.

Sie legt beide Hände auf meine Oberschenkel, um zu verhindern, dass ich die Beine schließe, während ich an Armen und Knöcheln festgehalten werde.

Und obwohl gut zwei Dutzend Männer ungehindert auf meine weit geöffnete Mitte starren, ist alles, was ich in mir fühle, Wut. Keine Scham. Keine Erniedrigung. Da ist nur verdammt brodelnde Wut.

Das hier ist die reinste Farce. Was auch immer sie gedenken, nun zu finden oder zu beweisen, das ist es nicht, warum Ethan Sophia das mit mir tun lässt. Es geht ihm um etwas ganz anderes: mir zu beweisen, wer ich für ihn bin. Ein Mittel zum Zweck, das er nur entsprechend behandeln muss, damit es macht, was er sagt.

Aber das werde ich nicht. Nicht wieder.

Ich behalte Sophias Miene im Auge, als ihr Blick sich zwischen meine gespreizten Schenkel richtet, nachdem sie ganz sicher die eingetrockneten Spermareste auf den Innenseiten meiner Schenkel gesehen hat. Ich spüre sie und finde das gar nicht einmal schlimm. Um mich sauber zu machen, fehlte leider die Zeit, da eine verdammte Explosion dazwischenkam. Außerdem habe ich so das Gefühl, das hier nicht allein stemmen zu müssen. Duncan ist zwar nicht da und sein Sperma nun auch nicht unbedingt hilfreich, aber … nun ja. Man nimmt, was man kriegen kann, um seine Hoffnung aufrechtzuerhalten, nicht wahr?

Ich hoffe, sie findet so viel Sperma, dass sie keinerlei Zweifel mehr hat, was ich mit Duncan getan habe. Zum ersten Mal – aber das geht sie nichts an.

Soll sie an der Erkenntnis ersticken.

Bitch.

Ich hebe herausfordernd beide Augenbrauen. »Wenn du Duncan auch derart zögerlich angefasst hast, weiß ich, warum er dir keine Träne nachweint!«

Ihr Blick wird zu einer eiskalten Maske, Ethan hingegen lacht auf, und das tatsächlich amüsiert. Als er zu mir sieht, meine ich auf sehr schräge Weise etwas wie Respekt in seinen Augen zu sehen.

Die Männer um uns herum starren alle weiter ungeniert auf meine Mitte und raunen sich gegenseitig etwas zu, als Sophia die Nase rümpft, ihren Zeigefinger in mich stößt und ihn ein paarmal bewegt. Fest beiße ich die Zähne zusammen, als ihr Nagel über meine empfindlichen Wände kratzen. Ich lasse mir nichts anmerken, als sie ihn schließlich wieder herauszieht, begutachtet … und ihn an die Nase führt. Sie riecht ernsthaft an ihrem Finger.

Diese verdammte Schlampe.

Ein vermutlich völlig selten dämliches Eifersuchtsgefühl überkommt mich. Das ist meins. Mein Sperma, etwas, das Duncan nur mit mir geteilt hat. Und wie viele Frauen er in Zukunft auch vögeln wird – auch wenn dieser Gedanke mir Übelkeit beschert –, dabei regen sich in mir Besitzansprüche. Das ist zu intim. Duncan und alles, was zu ihm gehört, ist meins. Nur meins. Auch wenn ich sein Verständnis von Treue kenne. Sex ist für ihn etwas anderes als Liebe. Und damit kann ich leben, solange er mir immerhin ein paar Besonderheiten einräumt. Exklusives Sperma beispielsweise.

Der geifernde Mann, der meinen rechten Knöchel fixiert, starrt ebenso fasziniert auf Sophias Finger wie alle anderen. Probeweise bewege ich meinen Fuß und er lässt mich tatsächlich los. Eine Bewegung, die Ethan nicht entgeht, wie ich sofort merke, als sein Blick auf mein Gesicht zuckt. Doch er schreitet nicht ein. Er hebt lediglich interessiert eine Augenbraue, als wäre er gespannt, was ich nun tue. Dabei denke ich, weiß er das ganz genau.

Und doch greift er nicht ein, als ich zuckersüß in Sophias Richtung sage: »Na, viel besser als alles, was Ethan dir zu geben hat, nicht wahr? Nur leider wirst du nie wieder in diesen Genuss kommen.« Damit hole ich aus und donnere ihr meinen Fuß ins Gesicht. Mit Genugtuung höre ich, wie ein Knochen knackt.

Eine nie gekannte Euphoriewelle überkommt mich, als die Männer mich vor Schreck loslassen, Sophia schreiend zurückweicht und sich ihre blutende Nase hält. Untenrum nackt springe ich auf die Beine. Lediglich mit meinem Top bekleidet, jage ich zur Seite, doch weit komme ich nicht. Nicht, dass ich damit gerechnet habe.

Mir ist klar, dass ich sie mit meinem Verhalten provoziert habe. Aber gottverflucht, das war es wert!

Duncan möchte, dass ich böser werde – und das kann er haben, solange er weiterhin an mich glaubt, so wie ich an ihn glaube. An uns.


KAPITEL 7

Duncan
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»Es ist nicht mehr weit«, brülle ich Wendy an, die schlaff in meinem Arm hängt. Es hat nicht lange gedauert, sie zu finden, da sie in ihrem eigenen Zimmer war, wo ich sie vermutet habe. Aber doch einige Sekunden zu lang, um sie davon zu überzeugen, durch den brennenden Gang des Devilish Sins zu laufen. Ich hoffe inständig, dass der rettende Weg nach draußen noch frei und nicht bereits eingestürzt ist. Es reicht langsam mit lebensbedrohlichen Situationen.

Der Qualm umschließt uns, ich sehe meine eigene Hand nicht vor Augen und komme nur vorwärts, da ich diese Räumlichkeiten wie meine Westentasche kenne.

Wendy hustet gequält, hält sich an meinem Shirt fest und stolpert neben mir her. Auch wenn sich alles in mir gesträubt hat, Holly allein zu lassen, konnte ich meine Frauen nicht sich selbst überlassen. »Nicht schlappmachen«, knurre ich, als sie in die Knie fällt und mich beinahe mit sich zieht. Dafür, dass ich vor wenigen Wochen noch mit Engeln über meinen nahenden Tod diskutiert habe, ist das hier eindeutig nicht die Reha-Maßnahme, die Francis für mich auserkoren hat.

Scheiß drauf.

Wenn das hier alles vorbei ist, kann ich so viel Urlaub am Meer machen, wie er mir aufträgt.

Plötzlich stoße ich gegen eine Wand, die dort nicht sein dürfte. Und diese Wand bewegt sich. »Lass mich das machen«, höre ich Jules’ vom Rauch kratzige Stimme, gleichzeitig reißt er mir Wendy aus dem Arm. »Und nun raus hier!«

»Du solltest bei Holly bleiben!«, fahre ich ihn an, als wir zu dritt weiterstolpern. »Wenn sie deinetwegen …«

»Wenn sie wirklich auf deiner Seite ist, wird sie auf dich warten!«, blafft Jules über Wendys ängstliches Schluchzen hinweg.

Das ist sie, aber so leicht ist es nicht. Ethan wird sich nicht nehmen lassen, meinem Untergang – der noch nicht festgeschrieben ist – aus nächster Nähe zuzusehen. Und er wird sich auch nicht nehmen lassen, Holly wieder einzusacken, wenn sich ihm die Möglichkeit bietet.

Fuck!

»Du Vollidiot, Jules!«, schreie ich über die Flammen hinweg.

»Der bist ja wohl eher du, wenn du nicht mehr das Offensichtliche erkennst!«, feuert er zurück.

Ein herabstürzendes brennendes Holzscheit unterbricht unseren Streit, der noch ein paar Sekunden warten muss. Jules gibt ein wütendes, angestrengtes Knurren von sich, als er Wendy auf seine Arme hebt und einen großen Schritt in Richtung der Wendeltreppe macht. Ich höre den nächsten Balken, bevor ich ihn sehe, und gebe Jules einen Stoß. Er strauchelt, fällt nach vorn, Wendy schreit, als sie unter ihm auf den ersten Treppenstufen begraben wird.

»Bring sie hoch!«, schreie ich Jules an, der hinter den sich vor mir auftürmenden Flammen nicht mehr zu sehen ist.

»Scheiße, du kannst nicht dableiben!« Er brüllt noch mehr, das ich hinter dem knackenden Geräusch der züngelnden Flammen nicht mehr verstehen kann. Die Hitze frisst sich in jede Pore meines Körpers, der Rauch verstopft meine Atemwege, als ich zurückstolpere. Fuck. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als zurückzugehen – zurück zum Haupteingang.

Ob ich da ankomme, ehe mir der Sauerstoff ausgeht, ist fraglich. Trotzdem trete ich den Rückzug an, bis ein ohrenbetäubendes Krachen mich innehalten lässt. Brennende Holzsplitter treffen meine Haut, dann umfasst eine Hand meinen Oberarm.

Fluchend und ächzend zieht Jules mich die nun wieder freie Treppe hinauf. Als wir kurz darauf in den Innenhof fallen, bleibt Jules keuchend auf allen vieren, während ich mich umgehend wieder aufrichte. Mit brennenden Augen, die mir die Sicht verschleiern, suche ich den betonierten Platz nach Holly ab. Ein schweres Gefühl, als hätte ich einen Sack Zement verschluckt, setzt sich in meinem Bauch ab und lässt mich zum ersten Mal so etwas wie Angst verspüren.

Richtige, verdammte, ziehende Angst.

»Bist du okay?«, schnauft Jules und fällt auf die Seite.

Meine Antwort geht in dem lauten Rufen der zahlreichen Uniformierten unter, die den Innenhof mit ihren Einsatzfahrzeugen vollständig eingenommen haben. Drei Männer packen mich und schleifen mich zu einem Krankenwagen, andere verfahren mit Jules und Wendy ähnlich.

»Ich muss jemanden suchen«, knurre ich und weigere mich, auch nur einen Fuß dort hineinzusetzen, bevor ich weiß, wo Holly abgeblieben ist.

Oder nein – das Wo ist klar, sofern sie nicht mehr hier ist. Und sie ist nicht mehr hier. Sonst wäre sie längst bei mir.

So eine verfickte Scheiße.

Es lief alles zu rund – mit ihr, mit uns, als dass mir das Schicksal das wirklich gegönnt haben könnte.

»Ist noch jemand im Gebäude?«, will ein Notarzt von mir wissen und bringt gleichzeitig eine Atemmaske vor mir in Position.

»Nicht dass ich wüsste.«

»Das ist gut. Hinlegen.« Es sind vier Sanitäter notwendig, um mich auf der Liege im Krankenwagen zu halten, während mir die Maske aufgezogen wird.

»Sie halten jetzt still, wir kümmern uns um den Rest und werden Ihnen helfen!«, werde ich erneut angeschnauzt und möchte am liebsten lachen. Er kann mir nicht helfen.

Ich weiß längst, dass Holly wieder in Ethans Gewalt ist, und ich weiß auch, dass er sie mit diesem Wissen über sie – über uns – nicht länger so leicht davonkommen lässt.

Und noch etwas weiß ich: nämlich, wer bald auf sehr, sehr üble Weise sterben wird. Nachdem ich ihm bei lebendigem Leib in einer ebenfalls sehr lange andauernden Prozedur die Augen aus dem Schädel geschnitten habe.
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Drei Stunden später folge ich Jules in sein Hipster-Loft mit Blick auf die Themse. Er ist still, aber nicht, weil er seinen Fehler einsieht. Ich würdige ihn keines Blickes, als ich im Gästebad verschwinde, um mir den Ruß vom Körper zu spülen. Francis und Paige sind noch immer in seinem Schloss in Gilingham, doch sicher wissen sie längst Bescheid und sind unterwegs. Es kann nicht lange dauern, bis auch sie hier auftauchen.

Und mich nerven.

Wütend feuere ich meine verkohlten Klamotten auf einen Haufen, trete in die verglaste Dusche und stelle das Wasser an.

Ich bin meinen Freunden verdammt dankbar: Erst päppeln sie mich wochenlang auf, dann lassen sie mich bei ihnen wohnen, weil mein Club abgebrannt ist. Ganz zu schweigen von den immensen Kosten, die sie ohne mit der Wimper zu zucken übernehmen. Ich lasse das nur zu, weil ich weiß, wie die Zwillinge drauf sind. Sie haben absolut kein Bezug zu Geld und so viel davon, dass sie es mit vollen Händen ausgeben können, ohne zu merken, dass es weniger wird. Für sich selbst – aber auch für ihre Freunde.

Natürlich bin ich dankbar.

Umso mehr kotzt es mich an, dass sie meinen, ich würde Holly falsch einschätzen, auch wenn ich sie irgendwie verstehe. Das ist im Grunde das Schlimmste an der ganzen verfahrenen Situation. Ich würde haargenau so reagieren wie sie, wären die Rollen vertauscht. Vermutlich sogar schlimmer.

Schnaufend halte ich mein Gesicht unter den Wasserstrahl, während sich in meinem Kopf die unterschiedlichsten Rachepläne formen – und ich sie nahezu sofort wieder verwerfe. Es hatte einen Grund, warum ich noch nicht selbst bei Ethans Hauptquartier aufgeschlagen bin, und der ist noch immer vorhanden.

Ich würde in der aktuellen Situation verlieren. Mir fehlen Männer, aber vor allem fehlt mir meine eigene Kondition. Durch diese Sache heute wird es nicht besser.

Und wenn ich von Ethans Männern erschossen werde, helfe ich Holly herzlich wenig. Immerhin habe ich jetzt meine Bestätigung, dass sie sich recht gut zu behaupten weiß. Sie spielt nicht die Heldin, indem sie sich sträubt oder versucht, wegzulaufen, sondern findet Strategien, um am Leben zu bleiben. Auch wenn ich weiß, wie verdammt schlecht es ihr dabei geht.

Meine Lunge kratzt, als ich hustend nach dem Shampoo greife und mich einschäume. Das Wasser ist kalt, und trotzdem fühlt sich meine Haut an, als würde sie noch immer der sengenden Hitze der Flammen ausgesetzt sein.

Wenn ich den Worten des Notarztes Glauben schenken kann, habe ich eine leichte Rauchvergiftung und sollte nun, statt bei Jules im Gästebad zu stehen und mir die Lunge aus dem Leib zu husten, schon wieder im Krankenhaus am Sauerstoffgerät hängen.

Vermutlich hat er recht – aber dafür habe ich keine Zeit.

Als ich nach wenigen Minuten angezogen und noch immer hustend ins weitläufige offene Wohnzimmer trete, sitzt die ganze Bande auf dem Sofa.

Ich habe es befürchtet. Paige ist als Erste auf den Beinen, kommt zu mir und umarmt mich. »Jules hat erzählt, was passiert ist«, nuschelt sie an meiner Brust. »Geht es dir gut?«

»Klingt es so?«, krächze ich und schiebe sie genervt von mir.

Nicht ihretwegen.

Ich bin nur gerade absolut nicht in Kuschelstimmung. Mir ist eher danach, jemanden auszuweiden, und Paige ist nicht unbedingt die geeignetste Kandidatin dafür.

Sie bedenkt mich mit einem weiteren mitfühlenden Blick, als ich mich auf den grauen Ledersessel werfe. Ich lege die Fingerspitzen aneinander und sehe von Jules zu Francis, der irritierend ruhig ist. So wie sein Bruder sieht er in seinem schwarzen Hoodie viel zu leger aus. Doch da ich beide Seiten der Männer kenne, kenne ich auch die, die sie schon sehr lange nicht mehr an die Öffentlichkeit getragen haben.

Doch je länger sie sich wieder im Untergrund herumtreiben, um meine Geschäfte zu übernehmen, umso mehr verfallen sie wohl in alte Gewohnheiten – sei es das Tragen schlichter Klamotten.

Jules’ Haare sind noch nass und auch er hüstelt vor sich hin, doch den Rat des Rettungssanitäters hat er ebenfalls ignoriert.

»Also«, hebe ich an, »helft ihr mir, Holly da herauszuholen oder nicht?«

Francis lehnt sich zurück und hebt beide Augenbrauen. »Das ist ernsthaft deine erste Frage, nachdem sie deinen verfluchten Club mit einer Bombe in die Luft gesprengt hat? Es war pures Glück, dass niemand dabei draufgegangen ist, Duncan!« Wenn Francis Duncan sagt, ist es ernst. Aber es ist verflucht ernst, verdammt.

»Sie wusste nicht, dass sie die Bombe dabeihat«, halte ich wie ein Trottel dagegen.

Paige mustert mich von der Seite und spielt dabei mit der Kordel ihres Pullovers. »Hast du darüber nachgedacht, dass sie …« Sie lehnt sich seufzend nach vorn und verzieht mitfühlend das Gesicht, bevor sie sich entscheidet, den Satz wirklich zu Ende zu bringen. »… dass sie dir nur etwas vormacht?«

»Natürlich habe ich das, ich bin ja nicht dämlich!«, knurre ich und wende meinen Kopf wieder in Richtung der Zwillinge. »Und ich …«

»Wie war das, Dun?«, fragt Jules und hat sichtlich Mühe, sich zusammenzureißen. »Ich bin echt der Letzte, der dir irgendwas ausreden will. Aber ganz im Ernst: Wir alle wissen, was Holly wochenlang Probleme bereitet hat – was nach ihren Erzählungen seit Jahren so ist. Und plötzlich – ausgerechnet dann, wenn sie eine Bombe im Gepäck hat – verführt sie dich, ihr gesteht euch eure große Liebe, damit Ethan genug Zeit hat, deinen Club in die Luft zu jagen?«

»Denk den Gedanken mal weiter«, brumme ich. »Nach der Theorie wäre Holly eine Selbstmordattentäterin. Ich war derjenige, der sie aus dem Raum gebracht hat, das ging nicht von ihr aus. Wären wir in meinem Büro geblieben, wären wir beide jetzt nichts mehr außer gequirlte …«

Paiges gequältes Aufstöhnen, als sie sich meine Worte wohl visualisiert, lässt mich verstummen.

»Dann hat er sie abgehört und die Chance genutzt. Du kannst ihr das nicht abkaufen, und wenn doch, bist du scheißenaiv. Und in diesem Fall werden wir dir nicht helfen. Große Liebe hin oder her. Wir holen uns keine Spionin in die Reihe, die dich tot sehen will.«

Wütend beiße ich die Zähne aufeinander. Die Zwillinge können verdammt stur sein, und dafür haben wir keine Zeit.

»Ich frage anders: Was ist die Bedingung dafür, dass ihr mir helft, sie da rauszuholen?« Denn sie nicht dort herauszuholen, ist schlicht keine Option. Jetzt noch viel weniger. Ich weiß, dass die Zwillinge seit Tagen an ihrem Plan basteln – auch wenn sie wegen des Videos schlecht auf Holly zu sprechen waren. Und natürlich belastet sie die Drohung Paige und ihrem Baby gegenüber. Das sagen sie selbstverständlich nicht, aber ich sehe es in ihren stummen Blicken – und verdammt, natürlich kann ich das verstehen. Nur kann ich darauf jetzt keine große Rücksicht nehmen.

Ich habe ihnen versichert, ich wollte Holly vor allem deshalb zurück, um mich zu rächen. Diese Ausrede ist jetzt vom Tisch.

Vorerst. Aber um die Laune der Zwillinge kann ich mir jetzt ebenfalls keine Gedanken machen. Erst einmal muss Holly bei uns sein, dann sehen wir weiter.

Jules und Francis tauschen einen stummen Zwillingsblick, dann steht Francis auf und geht zur Bar vor der riesigen Fensterfront. »Da uns die Leute davonlaufen, haben wir uns etwas überlegt, wie wir es hinkriegen, ohne dass wir dort hinmarschieren und ein Massaker veranstalten müssen. Das würden wir nicht gewinnen.« Er schlendert zu Paige und streicht ihr in einer beruhigenden Geste mit dem Daumen über die Wange. »Wir würden ungern unsere Frau mit unserem Baby allein lassen, vieles scheidet daher einfach aus, weil es zu gefährlich ist. Wir haben mittlerweile einen recht wasserfesten Plan, den wir auch zeitnah umsetzen können. Aber den ziehen wir nur unter einer Bedingung durch.«

Ich hebe eine Augenbraue als Zeichen, dass er sich seine künstliche Wortinszenierung sparen kann. Er soll zum Punkt kommen. Mit einer weiterhin stoisch ruhigen Miene schenkt er drei Gläser Whisky ein und stellt sie auf dem Tisch zwischen uns ab. Erst als er zu Paige sieht, die, ihre Knie umklammernd, auf dem Sofa neben Jules sitzt, werden seine Züge weicher. »Für dich Wasser, Paige-Baby? Saft?«

»Ich will nichts, danke«, flüstert sie und sieht gleich wieder mitfühlend zu mir. Ich mag Paige wirklich, aber dieses Mitleid brauche ich nicht. Es löst etwas in mir aus, das ich nicht fühlen möchte. Ich habe jetzt gerade vielleicht so etwas, das man als Pechsträhne bezeichnen kann, aber wenn ich diese Sache überlebe, werde ich allen zeigen, was es heißt, sich mit Duncan Brady anzulegen.

»Wir bringen Holly auf Francis’ Anwesen«, bringt Jules Francis’ Worte mit angeschlagener Stimme zu Ende und sieht mich mit einem Blick an, den ich deuten kann, ohne dass er weitersprechen muss. Ich weiß, was sich in Francis’ Keller verbirgt. Doch alles ist besser, als Holly weiterhin in Ethans Gefangenschaft zu wissen. Vor allem dann, wenn ich da bin und sie im Blick habe. »Und du wirst dich dementsprechend verhalten, Dun. Kellertypisch. Wir werden dich und sie im Auge behalten.«

Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Augenrollen. »In Ordnung. Der Keller wird uns schon die richtige Antwort auf ihre Motivation liefern.« Und Holly es aushalten.

Sie muss – weil sie mir vertraut.

So wie ich ihr.

»Wie ist der Plan?«


KAPITEL 8

Holly
[image: ]


In den Wochen der Ungewissheit war es schon schlimm, zwischen den Feinden überleben zu müssen. Jetzt, mit dem Wissen, dass Duncan schon wieder in Lebensgefahr geraten ist – diesmal meinetwegen –, ist es noch wesentlich schlimmer. Die Minuten ziehen sich wie Kaugummi. Dazu kommen die abfälligen Blicke Sophias, die mich auf Schritt und Tritt verfolgen.

Überraschenderweise darf ich mich wieder frei auf dem Gelände bewegen, und Ethan hat ein Machtwort seiner Freundin gegenüber gesprochen, dass sie mich nicht anzurühren hat. Es fällt ihr sichtlich schwer, vor allem, da sie seit gestern einen hübschen weißen Verband auf der Nase spazieren trägt, den allein ich zu verantworten habe, worauf ich nebenbei bemerkt sehr stolz bin. Aber auch mir hat er verboten, Sophia erneut anzufallen. Ich halte mich nur daran, weil ich seine Konsequenzen kenne.

Merkwürdigerweise hat er mir aber den kleinen Fußtritt ihr gegenüber durchgehen lassen. Ohne Konsequenzen. Es ist beinahe zu leicht, und das ist auch ein Grund, warum ich mich besser zurückhalte. Es fühlt sich an wie die Ruhe vor dem alles vernichtenden Sturm. Ethan plant etwas, und ich muss herausfinden, was das ist.

Die Fernseher laufen alle und berichten über das Feuer im Devilish Sins, aber über Duncan erfahre ich nichts. So groß, wie das Interesse in den letzten Wochen an ihm war, schätze ich, ist nichts Näheres über seinen Zustand bekannt. Aber gestorben ist er hoffentlich nicht. Diese Meldung hätte garantiert die Runde gemacht.

Wie so häufig schlendere ich durch die Halle und bastle an meinem Masterplan, hier zu entkommen. Er klingt erfolgversprechender, als er in Wirklichkeit ist. Er ist nur eben mein einziger Plan, daher die Bezeichnung. Traurig, aber leider wahr.

Ich bin zwar planflexibel, aber die bittere Wahrheit ist: In all meinen erdachten Szenarien sterbe ich, bevor ich auch nur die Möglichkeit habe, von hier zu verschwinden. Ich spiele schon mit dem Gedanken, Ethan etwas vorzumachen – doch er ist viel zu klug für so etwas. Er würde mir niemals abkaufen, dass ich auch nur in Erwägung ziehe, die Seiten zu wechseln. Dafür habe ich ihm oft genug entgegengebrüllt, was ich von ihm halte.

Aus dem Augenwinkel verfolge ich, wie Sophia flankiert von zwei Männern in den Küchenbereich geleitet wird. Fehlt nur noch, dass sie sich auf einer Sänfte durch die Gegend tragen lässt.

Ich bemühe mich gar nicht erst, mir meine Abneigung ansehen zu lassen, und laufe weiter. Am Rand der Halle gibt es eine Art Waffenkammer, die streng abgesichert und ähnlich wie die Schlafabteile abgetrennt ist. Nur sind es hier keine Vorhänge, sondern aufgetürmte Munitionskisten, die die Sicht verbergen. Selbstverständlich ist mir der Eintritt streng untersagt.

Gerade als ich daran vorbeilaufe und den Hals recke, um zu sehen, was genau – und in welchen Mengen – sich dahinter alles versteckt, tritt Ethan aus dem provisorischen Eingang. Er sieht mich sofort und grinst wieder auf diese Weise, die mir eine eiskalte Spur Gänsehaut den Rücken herunterlaufen lässt.

In seinen abgewetzten Jeans und dem melierten, grauen Hoodie schlendert er auf mich zu. Leider sieht er aus wie ein Rockstar. Oder was heißt leider: Das war der entscheidende Fakt – neben seinem Verhalten mir gegenüber –, dass ich den Sex mit ihm so unbeschadet überstanden habe. Das größte Problem war nicht, dass er seinen Schwanz in mich geschoben hat, sondern dass ich das Bild versucht habe zu verdrängen, das er abgegeben hat, als er Duncan das Messer in den Bauch gerammt hat.

Vermutlich sind sein harmloses Äußeres und seine sympathische Art, die er durchaus an den Tag legen kann, der Grund, dass er jahrelang seine falsche, abtrünnig böse Seite verstecken konnte, ohne dass ihn jemand verdächtigt hat, im stillen Kämmerlein an einem ganz eigenen Plan zu basteln.

»Hi Holly«, begrüßt er mich und grinst mich an, als wäre er der nette Typ von nebenan. »Planst du, meine Männer zu überwältigen, dir ein Maschinengewehr zu schnappen und eine neue Karriere als Scharfschützin zu starten?«

Ich blinzle ihn ebenso süß an. »Magst du mir zeigen, wie ich so ein Ding halte?« Sein Vorschlag hat durchaus etwas, nur leider weiß ich nicht, wie ich eine Waffe auch nur lade. Ich bin zu nett für dieses kriminelle Milieu.

Aber das muss ich ändern.

Ethan lacht amüsiert auf und nimmt mich am Ellenbogen. Im Plauderton spricht er weiter: »Mir gefällt die Vorstellung, dich mit einer Waffe hantieren zu lassen. Also unter gewissen Umständen könnte ich mir vorstellen, dir eine kleine Lehrstunde zu geben.«

Ich habe einen Scherz gemacht – er wohl eher nicht. Die gewissen Umstände, von denen er spricht, sollte ich besser nicht weiter hinterfragen.

Mein Magen wird schwer, als ich merke, wohin er mich führt. Zu seinem Schlafraum.

Obwohl ich versuche, mir die aufwallende Panik nicht anmerken zu lassen, bin ich mir sicher, er spürt meine mit jedem Schritt weiter verkrampfende Haltung.

Als die Tür hinter uns ins Schloss fällt, ist von meiner selbstsicheren Attitüde nicht mehr wahnsinnig viel vorhanden.

Er bleibt stehen und schiebt seine Hände in die Hosentaschen, während er mich ungerührt dabei beobachtet, wie ich vor ihm zurückweiche.

»So ängstlich plötzlich?«

»Ich will das nicht!«

Gespielt unwissend hebt er beide Augenbrauen, bewegt sich aber immer noch nicht auf mich zu. »Was willst du nicht, Holly?«

Mit flatterndem Herzen sehe ich zu dem Regal, in dem die Kameras nach wie vor verschwunden sind. Das ist gut, richtig? Er hat, was er will. Es gibt keinen Grund, warum er mich nun unbedingt aufs Bett zerren müsste.

Dennoch spreche ich es aus. »Dass du mich fickst.«

»Tja, schade, aber da kann ich wohl nichts machen.« Nun steuert er doch auf mich zu, was mich nur weiter zurückweichen lässt. Unter einem leisen Ächzen stoße ich gegen die Wand und erstarre.

Amüsiert zuckt sein Mundwinkel, als er meine Angst erkennt. »Lass mich«, zische ich und schubse ihn mit beiden Händen gegen die Brust zurück. »Es gibt nichts mehr, womit du mich in der Hand hast! Duncan geht es gut und er kann auf sich selbst aufpassen, also werde ich mich nicht mehr auf deine Spielchen einlassen!«

»Ich weiß.« Er zieht beide Hände aus den Taschen und hebt sie mit den Handflächen zu mir in die Luft. »Und ich stehe hier lediglich und möchte mit dir sprechen, während du schon wieder auf mich losgehst. Finde den Bösen, Holly. Ich bin das nicht.«

Er grinst schräg, als er meine aufkeimende Wut erkennt.

»Du bist so lange nett, solange du etwas willst. Hierher kommst du nur mit mir, wenn du mich für etwas brauchst.« Ich deute wild auf das Regal. »Du hast, was du willst. Und ich sage nur, dass du dir abschminken kannst, dass ich dich je wieder freiwillig anfassen werde.« Freiwillig betone ich deutlich spöttisch. Wir wissen beide, dass er mich a) spielend leicht überwältigen könnte, da ich eben nur eine zarte Frau ohne nennenswerte Muskelmasse bin, und b) mit Worten gezwungen hat. Freiwillig war daran gar nichts.

»Richtig. Und jetzt möchte ich etwas von dir, aber …«, er seufzt schwer, als er mein hektisches Einatmen bemerkt, »lediglich mit dir reden.«

»Aha«, stoße ich aus. »Warum hier und nicht in der Halle?«

Ein Grinsen umspielt seine Lippen, als er zurücktritt und mir damit überraschenderweise wieder Luft und Raum zum Atmen gibt. »Da ist Sophia. Ich bin mir nicht sicher, aber ich schätze, du hast mitbekommen, wie wenig sie dich leiden kann. Im Gegensatz zu mir.«

Ich lache dumpf auf. »Was soll das werden, Ethan? Ein neuer Plan, weil der alte nicht aufgeht?«

Wenn ich ihn mit meinen Worten beleidigt habe, lässt er sich das nicht anmerken. Stattdessen weicht seine amüsierte Miene einer berechnenden. »Du gefällst mir. Ich mag deine starke Art, die Dinge anzunehmen, ich schätze deine Loyalität Brady gegenüber, deine Aufopferung und deinen Mut, dich zu wehren.« Er klingt verdammt ehrlich, und in dem Moment habe ich keine Zweifel, dass er die Wahrheit sagt. Dennoch sehe ich nur fassungslos auf seine Lippen, die diese Worte loswerden, die einfach nicht passen wollen. »Kommt das wirklich so überraschend für dich?«, will er lächelnd wissen. »Wer hat die Anweisungen gegeben, dich in Ruhe zu lassen? Wer sorgt dafür, dass meine eifersüchtige Freundin dir nicht die Augen auskratzt? Wer hat dein Trauma respektiert und es angenehm für dich gemacht, hm? Wir wissen beide, dass es auch deutlich anders hätte ablaufen können. Aber ich habe das, was ich tun musste, auf die Art getan, dass dir nicht weiter geschadet wird. Sag Holly: Habe ich dich so schlimm behandelt? Rechtfertigt das deinen Hass mir gegenüber?«

Ich starre ihn ungläubig an. »Du hast versucht, Duncan zu töten. Zweimal, Ethan! Zwei Gründe, von denen allein einer reichen würde! Und dabei hast du meinen Tod in Kauf genommen, also … sag mir, warum ich dich nicht hassen sollte!«

Nun ist das überhebliche Grinsen zurück und auch Ethans Körper schiebt sich erneut an meinen. »Ich hätte die Bombe nicht gezündet, hättest du dich noch in direkter Nähe befunden, Holly-Schatz.« Das Kosewort, das eindeutig keins ist, betont er süßlich-süffisant. Er hebt seine Hand an meine Wange und umfasst mein Kinn. Stur starre ich ihm in die grünen Augen, die derart giftig leuchten, dass mein Magen Saltos schlägt.

Ich weiß nicht, was er mit seinem Verhalten bezwecken will, und das macht mir Angst. Nackte, panische Angst, die in meinen Nacken kriecht und sich als Gänsehaut auf meiner Haut ausbreitet. Ethan ist mir überlegen, und das leider in mehrfacher Hinsicht.

»Sophia hat es gesehen und du bist gerade ebenfalls dabei, es zu sehen. Brady ist ein Niemand. Ein Narr. In dir schlummert so viel mehr, was du sein könntest, aber bei ihm nie sein kannst, Baby. Komm zu uns.« Er zieht mein Gesicht dicht vor seins, sodass sein Pfefferminzatem auf meinen trifft und ich mich instinktiv an seiner Brust abstütze. »Komm zu mir. Du bist klug, du bist furchtlos, du bist stark. Ich kann so eine Frau wie dich an meiner Seite gebrauchen.«

»Ich liebe Duncan!«, zische ich. »Eher sterbe ich, als mit dir gemeinsame Sache zu machen und mich gegen ihn zu stellen. Ich weiß, was du vorhast!«

Ethan lacht spöttisch auf. »Das bezweifle ich, auch wenn ich dich für klug halte. So klug bist du dann doch nicht.«

Ich sammle schon den nächsten Schwall Speichel, um ihm ins Gesicht zu spucken, als er mahnend schnalzt. »Wag das noch einmal und du wirst meine Konsequenzen zu spüren bekommen. Ich will dir ungern wehtun.« Wütend verkneife ich mir diese Handlung, stemme mich dafür von seiner Brust ab.

»Was erhoffst du dir davon?«

»Von dir an meiner Seite? Ein guter König ist immer nur so viel wert wie seine Königin. Sophia ist heiß, aber sie nervt mich unglaublich. Du hingegen …« Sein Blick liegt weiterhin auf meinem Gesicht. »Du bist anders. Du weißt genau, was du willst, und hältst daran fest. Du bist ein gutes Vorbild. Wir zwei könnten ein hervorragendes Team abgeben.«

Ich runzle die Stirn. »Was genau hast du an ich liebe Duncan nicht verstanden, Ethan?«

»Ich habe alles daran verstanden. Das ist es, was mich so an dir fasziniert. Du hältst trotz allem daran fest, du lässt dich nicht verbiegen, maximal … hinbiegen. Das ist nicht schlecht.« Er lacht leise auf. »Also für mich schon, aber diese Eigenschaft ist nicht schlecht.«

»Ich werde dich niemals lieben und schon gar nicht so sehr, wie ich Duncan liebe, also können wir dieses Gespräch an dieser Stelle beenden.«

»Ich will nicht, dass du mich liebst.« Er neigt amüsiert den Kopf, als hätte er das nicht gerade so mehr oder weniger explizit gefordert. Er hat es nicht ausgesprochen, aber was sollten seine kryptischen Worte sonst bedeuten? »Ich will dir eine Lösung für unsere … Differenzen anbieten. Du kommst zu mir, aber ich lasse dir Duncan.«

»Du meinst, du erpresst mich mit seinem Leben, damit ich dieses Spiel mit dir auf ewig weiterspiele?« Nun bin ich diejenige, die entsetzt auflacht. »Auf gar keinen Fall!«

Ethan seufzt. »Du hast es immer noch nicht verstanden. Ich habe dir doch etwas mehr Weitsicht zugetraut.« Er schnipst gegen meine Schläfe. »Du kannst trotzdem mit Duncan zusammen sein. Er muss nichts hiervon wissen. Ich habe jahrelang Übung darin, die Strippen im Hintergrund zu ziehen. Niemand außer den wichtigsten Leuten wird wissen, wer du bist. Du kannst mit Duncan dein Liebesleben leben, wie du willst, manchmal lässt du dich hier blicken und die Bosslady heraushängen. Mehr nicht.«

Ich sehe ihn an und versuche, zu verstehen, was daran der Haken sein soll. Und ich verstehe es recht schnell. »Lass mich raten: Ich soll dafür sorgen, dass Duncan seinen Posten nicht wieder einnehmen wird?«

»Sein Posten gehört jetzt mir. Aber ja … wenn ihr zusammen alt werden wollt, wäre es ratsam, wenn er sich nicht in meine Geschäfte einmischt. Er kann weiter seinen elitären Nuttenclub führen – sofern die Flammen ihn nicht gänzlich zerstört haben.« Er lacht leise auf. »Aber selbst wenn, die Zwillinge kaufen ihm auch ohne mit der Wimper zu zucken einen neuen. Mir völlig egal, Hauptsache, er lässt die Finger von den dreckigen Geschäften.«

»Du überschätzt meinen Einfluss«, entgegne ich irritiert. Ethan scheint dieses Angebot ernst zu meinen. Er würde Duncan und mich davonkommen lassen, wenn ich hin und wieder seine Königin spiele und – das ist sicher das Wichtigste – Duncan daran hindere, ihm den Rang erneut abzulaufen.

»Oh nein. Ich denke, wenn es jemanden gibt, der Duncan Brady zähmen kann und Einfluss auf ihn hat, dann bist das du. Er hat nicht einmal Sophia so viel durchgehen lassen wie dir.« Ethans Blick wird dunkler.

Ich versuche, das unwohle Kribbeln auf meiner Haut zu ignorieren. »Warum knallst du uns nicht einfach ab?« Meine Stimme transportiert meine Angst hingegen sehr deutlich. Ich denke eigentlich nicht, dass ich auf meine Frage eine Antwort bekomme, doch er zuckt lapidar mit den Schultern.

»Es wird in unseren Kreisen nicht gern gesehen, sich die Macht mittels roher Gewalt zu nehmen. Von daher … es hätte durchaus Vorteile, würde Brady überleben. Nur sollte er sich dann von mir fernhalten. Er sollte jetzt verstanden haben, wer an die Spitze gehört.«

Ich bin noch dabei, meine Gedanken zu sortieren, als ich das leise Zischen zuerst höre. Mein Blick zuckt suchend an Ethans Kopf vorbei, und dann sehe ich es. Über einem der Querstreben knapp unter dem Hallendach sehe ich etwas fliegen. Es ist klein, schwarz, summt leise, während es sich in der Luft dreht und mit einer rot blinkenden Kamera Bilder aufzeichnet.

Eine Drohne.

Ethan folgt meinem Blick, doch ich strecke instinktiv die Hand nach seinem Gesicht aus. Er hält inne und zieht die Augenbrauen irritiert zusammen, als er meinem panischen Gesichtsausdruck begegnet.

Ich weiß – okay, ich ahne –, was das zu bedeuten hat. Duncan oder die Zwillinge haben hier ganz bestimmt ihre Finger im Spiel.

Und sie dürfen nicht auffliegen.

Mein Herz hämmert, als das leise Summen noch immer zu hören ist und Ethans Miene immer verständnisloser wird. Er kräuselt die Stirn, will zurücktreten, doch ich folge ihm sofort.

Sie sollen das Ding wegfliegen, bevor Ethan es sieht, verdammt.

Ich muss etwas machen. Ihn ablenken.

»Ethan, ich …«

Wieder zuckt sein Mundwinkel, als ich völlig aufgelöst vor ihm stehe. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. »Ja, bitte? Möchtest du etwas sagen, Holly?«

Ich nicke wie wild. »Ich … ich mache das. Deine Königin. Ich mache es. Dafür lässt du uns überleben.« Viel zu hastig spucke ich die Worte aus und verrate mich damit. Ethan weiß, dass ich nicht derart schnell einknicken würde.

Der Ausdruck in seinen Augen verdunkelt sich – und das nicht, weil er zufrieden ist. Er ist zu klug. Er weiß, dass ich ihm etwas vormache.

Fuck.

Er reißt sich von mir los und will sich gerade umdrehen – und würde genau in die Drohne starren –, also mache ich das, was mir übrig bleibt.

Ich greife beherzt an seinen Hoodie, ziehe ihn zu mir und presse meine Lippen auf seine.

Ethan zögert weiterhin. Wie festgefroren steht er vor mir, vermutlich rechnet er jede Sekunde damit, dass ich hinterrücks einen Angriff auf ihn plane; ein Frühstücksmesser zücke und versuche, ihn abzustechen, oder ähnlich dämliche Ideen in die Tat umsetze.

Verdammt, ich muss mir mehr Mühe geben.

Mit einem leisen Seufzen schmiege ich mich an ihn, presse meine Brüste extra an seinen Oberkörper und schiebe meine Hände in seinen Nacken, wo ich sie verschränke.

»Danke, Ethan«, sage ich laut, um das leise Surren zu übertönen. »Das … ich hätte nie damit gerechnet, dass du mir so eine Möglichkeit geben würdest.«

Nur langsam verändert sich Ethans Haltung. Er legt seine Hände vorsichtig auf meine Hüfte, tritt etwas näher, und doch pralle ich in der nächsten Sekunde gegen die Wand.

Plötzlich ist seine Hand an meiner Wange und er presst sie mit drei Fingern zusammen, während sich seine grünen Augen wie Pfeilspitzen in meine bohren.

»Was wird das?«, knurrt er mit einer rauen Tonlage, aus der ich die Erregung deutlich heraushören kann.

»Ich … ich mag den Gedanken, deine Königin zu sein«, lüge ich. »Ich merke, dass du mich anders behandelst und … auf mich aufpasst. Ich werde Duncan nicht aufgeben, aber die Möglichkeit, euch beide zu haben …« Fuck, fuck, fuck. Ich lüge mich hier um Kopf und Kragen. Aber diese verdammte Drohne ist noch immer da.

»Mein Angebot war nicht sexuell gemeint«, erwidert Ethan und entgegen seiner Worte streichen seine Finger über meine Seiten bis hoch zu meinen Brüsten, wo sie verharren. »Aber wenn du das willst … ich streite nicht ab, dass du mir gefällst. Auch wenn der Sex nicht ganz nach meinem Geschmack war.« Er grinst dunkel und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Aber da habe ich dich ja auch mehr oder weniger gezwungen. Wir kriegen das sicher besser hin.«

Eher mehr. Ich verkneife mir die wütende Erwiderung, lächle ihn nur so kokett wie möglich an.

»Ich kann auch anders.« Noch mal fuck, verdammt! Das will und werde ich ihm nicht beweisen.

»Das denk ich mir doch, wenn Brady so einen Narren an dir gefressen hat.« Nun ist er es, der eine Hand in meinen Nacken schiebt und mich zurück auf seine Lippen zieht, und Himmel gottverdammt, am Arsch! Ich will nicht, dass es mir gefällt. Aber Ethan kann küssen. Jetzt, ohne seinen ganz eigenen Plan im Kopf, habe ich es wohl zum ersten Mal mit dem echten Ethan zu tun. Der, der gerade einfach nur ein Mann ist.

Immer heftiger umkreisen sich unsere Zungen, bis er mich plötzlich an der Hüfte packt, auf seinen Arm hebt und an der Wand hinter mir anlehnt. Ich nehme die stumme Einladung intuitiv an, indem ich meine Knöchel um ihn schlinge. Ethans Pfefferminzgeschmack breitet sich in meinem Mund und meiner Nase aus und ist nicht unangenehm.

Ich will es nicht mögen, wie er mich küsst.

Aber mein Körper zeigt meinem Kopf den Stinkefinger und macht sein eigenes Ding. Mir entkommt ein leises Stöhnen, als Ethan sein Becken rhythmisch an mich drängt und ich spüren kann, wie hart er ist.

Tja, ich denke, Sex ist eine Sache, die mir gefallen könnte.

Nur nicht mit ihm, verdammt!

Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen, ich Ethans Hände erlaube, auf mir auf Wanderschaft zu gehen. Dröhnend habe ich Duncans Worte im Ohr. Es ist okay, wenn es mir gefällt.

Und daher vergrabe ich meine Hände in Ethans Haaren, ziehe ihn näher an mich und genieße es, für wenige Sekunden das Gefühl zu haben, die Oberhand zu besitzen.

Es müssen Minuten vergangen sein, als ich mich endlich wieder besinne. Seine Hände bewegen sich an den Bund meiner Shorts, gleiten über den sommerlichen Stoff zwischen meine Beine. »Oh, na sieh einer an. Du bist so nass für mich«, bringt er amüsiert hervor, als er über die Hose zwischen meinen Schenkeln reibt.

Ein Beben rauscht durch meinen Körper, weil so vieles an dieser Situation so falsch ist, so vieles aber auch richtig. Nicht ich bin es, die benutzt wird.

Ich bin diejenige, die benutzt.

»Und du bist verdammt hart für mich«, schnurre ich, als er wie zur Verdeutlichung seine Erektion an meinen Schritt presst. Langsam und rhythmisch treibt er sich an mich und baut damit einen Druck auf, der mich mit jeder Bewegung weiter hinauftreibt.

Ich halte mich an seinem Nacken fest, unfähig, jetzt noch zu unterbrechen.

»Soll ich dich ficken, Holly?«, raunt er und reibt seine Wange an meiner, während sein Atem heiß auf meine Ohrmuschel trifft.

Nein. Nein, das soll er nicht.

Ich wollte ihn nur ablenken.

Als ob so jemand wie Ethan sich mit einem Kuss ablenken lässt.

Mit klopfendem Herzen und einem heißen Pulsieren in meinem Becken versuche ich, einen prüfenden Blick über seine Schulter zu erhaschen. Die Drohne ist weg.

Keuchend nehme ich den Kopf zurück und treffe auf ein verdammt wissend leuchtendes Augenpaar, das mir für wenige Sekunden die Luft zum Atmen nimmt.

»Du bist gut, Holly, das muss ich dir lassen.« Sanft stellt er mich auf meinen Füßen ab und hält mich geistesgegenwärtig fest, als meine zittrigen Beine drohen, nachzugeben. »Aber ich bin besser. Meinst du wirklich, mir ist die Drohne entgangen?«

Scheiße.

Sein Finger stupst gegen meine Nasenspitze, eine verdammt unschuldige wie unpassende Geste. Trotzdem schaffe ich es nicht, etwas zu erwidern. »Dein Kuss war trotzdem nett. Ich bin aber kein Typ, der sich davon beeindrucken lässt. Ich bin nicht wie Brady, der für etwas Sex all seine Prinzipien vergisst. Und wenn ich nicht etwas von dir wollte, würde ich dir an dieser Stelle zeigen, wie gefährlich es werden kann, mit mir zu spielen.« Seine Finger schließen sich um mein Kinn, als er sich mit seinem Gesicht dicht vor mich beugt. »Wenn man versucht, mich zu verarschen, Holly. Spar dir das für die anderen. Für Brady. Ihn kannst du damit sicher drankriegen.« Ich schlucke gegen die aufkeimende Angst in meinem Hals an, als er mich ruckartig loslässt und zurücktritt. »Kein Sex, was?« Er rückt seufzend seinen Schritt zurecht.

»Fick dich!«, zische ich und dränge mich an ihm vorbei, komme aber nicht weit, da er mich mit einer Hand an meiner Schulter zurückstößt. Ich pralle gegen die Wand und starre ihn wütend an. Vor allem aber bin ich wütend auf mich selbst. Ich hätte es besser wissen müssen. Ethan hat recht: Man kann ihm so schnell nichts vormachen.

»Nein, den Part wird Sophia sicher mit Freude übernehmen. Und was dich angeht, Holly … dir ist hoffentlich klar, dass mein Angebot kein Angebot war.« Seine Augenbrauen zucken in die Höhe.

Nein. Verdammt. Nein, das war es nicht. Es war eine Anweisung. Ich soll seine Königin spielen und dafür Duncan davon abhalten, sich seinen Posten zurückzuholen.

»Eigentlich wollte ich dich gehen lassen, aber so, wie die Dinge liegen, machen wir es anders. Brady hat nicht mehr genug Leute, um hier aufzuschlagen und dich in einer groß angelegten Mission zu retten. Wir werden abwarten, was er sich überlegt hat …« Ethans Grinsen wird breiter, noch siegessicherer. »Soll er denken, er wäre mir einen Schritt voraus. Soll er sich noch einmal wie der Sieger fühlen.«

»Das wird nicht funktionieren«, murmle ich und presse mich fester an die Wand.

»Wieso? Meinst du, weil er und seine besten Freunde jetzt brühwarm gesehen haben, wie du dich an den Feind heranschmeißt? Wollen wir wetten? Duncan lässt dich hier trotzdem herausholen. Was er dann mit dir macht … du wirst es schon überstehen.« Er zuckt mit den Schultern und wendet sich zum Gehen.

»Warte!«

Er dreht sich wie in Zeitlupe zu mir um. »Was denn noch?«

»Das … das meine ich nicht. Duncan wird weder auf seinen Posten verzichten noch werde ich ihn anlügen.«

»Dann erzähl ihm die Wahrheit, mir ist es völlig egal, wie du es anstellst, dass er sich zurückhält. Im Gegensatz zu dir bin ich mir sehr sicher, dass du ihm wichtiger bist als seine Stellung, sonst hättest du schon den ersten Ausflug in seinen Club nicht überlebt. Es könnte eine Win-win-Situation für uns alle sein – es liegt an dir, was du daraus machst.«

Ich atme wackelnd ein und ertappe mich dabei, wie ich tatsächlich ernsthaft über seine Worte nachdenke. »Du würdest ihn überleben lassen?«

Ethan schmunzelt leicht. »Ja. Es ging mir nie darum, ihn zu töten, Holly. Ich will nur meine Macht, die mir zusteht. Wenn wir das auch so regeln können … warum nicht. Ich verlange nicht viel von dir.«

Nur hin und wieder seine Königin zu spielen.

Mir läuft ein Schauer über den Körper. »Da wird Duncan nicht mitmachen«, wiederhole ich leise.

»Du unterschätzt deinen Einfluss auf ihn, Baby. Du bist gut. Wirklich gut. Mach etwas daraus. Das, was ich im Gegenzug zu eurer Unversehrtheit fordere, sollte kein Problem für dich sein. Ich will dich nicht einmal ficken – es sei denn, du änderst deine Meinung dahingehend noch einmal.« Er zwinkert mir zu. »Ich hatte eben nicht den Eindruck, dass es dir besonders viel abverlangt hat, mich zu küssen. Was hat sich geändert? Hat Brady dir seine Erlaubnis gegeben, mich mit dieser Masche einzuwickeln, was?«

Er ist leider echt nicht auf den Kopf gefallen.

»Arschloch!«

Grinsend bewegt er sich in Richtung Tür. »Ich sorge dafür, dass sie keinerlei Probleme bekommen, dich hier herauszuholen. Wenn du ohnehin vorhast, offen mit ihm zu sprechen, richte Brady doch bitte aus, ich würde gern beizeiten mit ihm reden, um unsere neue Abmachung festzuhalten.«

Er hat schon seine Hand am Türgriff, als sich meine Starre löst. Ich laufe hektisch auf ihn zu. »Was ist mit Sophia?«

Ethan runzelt die Stirn. »Was soll mit ihr sein?«

»Also … also, angenommen, ich mache das. Deine Königin sein, so wie du dir das vorstellst. Was machst du dann mit ihr?«

Ethan dreht sich langsam, berechnend zu mir um, den Blick fest auf mein Gesicht gerechnet.

»Was soll ich denn mit ihr machen, Baby? Es ist kein Geheimnis, dass du sie hasst und Angst hast, Brady könnte sie zurückhaben wollen, wenn er davon erfährt, dass sie noch lebt. Soll ich sie beseitigen? Würde dir das helfen? Brady muss auch davon nichts erfahren.« Er schmunzelt. »Er kann weiterhin denken, Caleb hätte sie vor fünf Jahren im Drogenwahn getötet.«

Gottverdammt, er meint das alles todernst.

Und wie krank bin ich, dass ich für Sekundenbruchteile darüber nachdenke, sein Angebot anzunehmen? Sophia entsorgen würde so viele meiner eigenen Probleme lösen.

Duncan käme erst gar nicht in Versuchung, sie wieder anzurühren.

Aber das wird er auch so nicht. Richtig?

Er wird nicht wieder auf sie hereinfallen.

Angstschweiß perlt mir an den Schläfen herab, als ich mir ausmale, meine Zustimmung zum Mord eines Menschen zu geben. Und damit gemeinsame Sache mit Ethan zu machen. Nein, verflucht. So bin ich nicht.

»Wenn ich deinem käseweißen Ausdruck trauen darf, möchtest du das nicht«, stellt Ethan ganz richtig fest. »Aber wenn es dich beruhigt und dir in irgendeiner Weise weiterhilft: Wenn Brady herausfindet, dass sie noch lebt und was sie getan hat, wird er derjenige sein, der diesen Part übernimmt. Das Problem wird sich für dich so oder so bald erledigen – vorausgesetzt, du weihst ihn ein. Deine Entscheidung.«

»Du meinst, er wird sie umbringen?« Das glaube ich nicht. So ist Duncan nicht.

Ethan lacht dunkel auf. »Es hatte seine Gründe, warum Brady so lange an der Spitze unserer Untergrundhierarchie stand. Nur weil er dich berührt wie einen verletzten Hundewelpen, heißt das nicht, dass er es mit anderen ähnlich hält. Sei froh und mach was aus diesem Privileg, wenn du willst, dass ihr beide überlebt.«

Damit dreht er sich endgültig um und verschwindet. Mich lässt er mit einem aufgewühlten Inneren zurück. Ich habe keine verfluchte Idee, wie ich mit all diesen Erkenntnissen am besten umgehen soll.


KAPITEL 9

Duncan
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Mit verschränkten Armen stehe ich im protzigen Aufzug des Apartmentkomplexes, in dem Jules’ Loft liegt. Geschmeidig und leise gleitet die Kabine immer weiter nach oben.

Jules und Francis stehen mir gegenüber, eine völlig aufgelöste Paige an ihrer Seite. Wären sie nicht so sehr damit beschäftigt, ihr gut zuzureden, dürfte ich mir noch länger ihre Wutreden Holly betreffend anhören.

Wenn es nach ihnen ginge, würden sie die komplette Mission abbrechen.

Nur weil Holly Ethan geküsst hat. Mein Gott. Wie viele Frauen habe ich geküsst? Wie viele gefickt? Ich kann mich nicht einmal mehr an alle erinnern.

Selbst wenn sie Spaß daran hatte, Ethan zu küssen – na und? Ich hatte auch Spaß bei meinen jahrelangen Eskapaden, während Holly meinetwegen traumatisiert in ihrem Zimmer saß. Und wenn sie damit ihren eigenen süßen Hintern rettet, dann könnte sie meinetwegen noch ganz andere Dinge mit ihm machen. Das ist mir furchtbar egal.

»Siehst du das?«, hat Jules aufgebracht gefragt und mit seinem Zeigefinger wild auf dem iPad herumgetippt. Immer und immer wieder auf die miteinander verschmolzenen Gesichter von Holly und Ethan.

»Meine Augen funktionieren hervorragend, danke«, habe ich erwidert und dann wenigstens so getan, als ob es mich aufregen würde. Die Karte, dass ich Holly glaube und weiß, was sie damit bezwecken will, zieht bei den Zwillingen nicht. Sie trauen grundsätzlich niemandem, weil Menschen mit Geld ständig beschissen werden. Dass sie Paige so nah an sich herangelassen haben, ist nach wie vor etwas, das in die Kategorie Weltwunder eingeordnet werden kann.

Als sich die Aufzugtüren mit einem leisen Ping öffnen und die sommerliche Luft hereinströmt, trete ich als Erster heraus. Der Helikopter aus der Fortbewegungsmittelflotte der Zwillinge steht mit laut brummendem Motor unweit von mir entfernt auf dem Hubschrauberlandeplatz des Gebäudes. Auch wenn die Zwillinge haufenweise Kontakte haben, hat es doch noch ganze drei Tage gedauert, bis wir ihren Plan endlich in die Tat umsetzen können. Drei fucking Tage zu lang.

Der Pilot nickt uns zu, während Paige sich an Jules klammert, als würde er in einen Nuklearkrieg ziehen und unter Garantie nicht wiederkommen.

Ich denke nicht, dass wir heute Probleme bekommen. Ich habe ganz andere, viel tiefgreifendere Befürchtungen. Wenn ich richtigliege, könnte ich vermutlich sogar in Ethans Lagerhalle spazieren, klingeln und würde Holly höchstpersönlich von ihm angereicht bekommen.

Ich ahne, auf welche Weise er es nun versucht – und bin durchaus gespannt, was Holly mir dahingehend zu berichten hat.

Aber eins nach dem anderen.

Vielleicht ist er ja doch klüger, als ich annehme, und hat Scharfschützen postiert, die den Heli abschießen.

Das allerdings würde ihn in große Erklärungsnot bringen und seinen Stand im Londoner Untergrund noch weiter schwächen. Der Unfall, der kein Unfall war, hat schon genug Spekulationen hervorgerufen. Noch mehr Gerüchte über seine Art und Weise, die Geschäfte an sich zu reißen, bringen ihn schneller zu Fall, als ich nachhelfen kann.

Nein. Das wird er nicht tun.

Er wird abwarten, die Füße stillhalten, wie er es jahrelang getan hat, und darauf spekulieren, dass ich mich selbst auslösche. Aber das wird nicht passieren, weil diese Eifersuchtsschiene bei mir nicht zieht. Solange Holly an meiner Seite ist – mit ihrem Herzen –, kann sie ficken, wen sie will.

Ich schätze ihn so ein, dass es sogar sein Plan war, Holly freizulassen – allerdings nicht ohne ihr eine Botschaft für mich mitzugeben.

Doch da ich mir recht sicher bin, dass er die Drohne gesehen hat, auch wenn Holly ihn versucht hat, abzulenken, wird er nun auf meinen Schritt warten.

Bestimmt sind diese Geschütze, die wir auffahren, unnötig. Es ginge sicher leichter. Aber andererseits darf Ethan ruhig merken, zu was wir noch immer in der Lage sind. Warum kleckern, wenn wir klotzen können?

Die wichtigste Frage, die mich umtreibt, ist im Grunde nur Hollys Reaktion. Wird sie mir genug vertrauen, um mir die Wahrheit zu sagen?

Lässt sie sich von ihm so weit einschüchtern, dass sie denkt, er hätte uns alle im Griff?

So oder so – ich werde die Wahrheit aus ihr herausbekommen. Denn wenn Holly nicht freiwillig redet, was zu wünschen wäre, bietet Francis’ Keller genug Möglichkeiten, um sie zum Reden zu bekommen. Und einige davon werde ich ganz sicher nutzen. Motivation hin oder her. Ich habe Blut geleckt und meine kleine Kirsche muss daran glauben.

»Bitte, bringt euch nicht in Gefahr«, weint Paige und wechselt von Jules’ in Francis’ Arm, der sie mit einem tiefen Seufzen an seine Brust zieht. »Wehe, ihr kommt nicht in einem Stück zurück! Das würde ich euch nicht verzeihen!«

»Paige-Baby, wir haben alles im Griff. Der Heli ist schusssicher, wir übernehmen den unwichtigsten Part, während wir Duncan in die Höhle der Löwen herablassen. Wenn du um jemanden Angst haben musst, dann um ihn«, seufzt Francis überraschend nachsichtig.

Auch darüber, dass wir das so halten, musste ich ewig diskutieren. Ja, ich bin noch nicht wieder ganz auf der Höhe, aber einen kurzen Abseilvorgang werde ich gerade so hinkriegen. Vor allem dann, wenn meine Vermutung zutrifft und ich Holly einfach einpacken und mitnehmen kann.

»Ihr macht keine dummen Sachen?«, schluchzt Paige und ich unterdrücke ein Augenrollen.

»Wir machen fast nie dumme Sachen«, behauptet Francis und küsst sie auf den Scheitel. Immerhin lacht er selbst, daher spare ich mir den korrigierenden Kommentar.

»Ich bringe dir die zwei sicher zurück«, verspreche ich Paige, die mich zweifelnd ansieht, bevor sie sich von Francis losmacht und auf mich zuhält.

»Pass auf Holly auf, ja?«, wispert sie an meinem Hals, als sie mich umarmt.

»Mit meinem Leben.«

Paige sieht auf und mustert mich. »Ich wünsche dir so sehr, dass du recht hast, Dun.«

»Ich habe recht.«

Jules schnaubt abfällig, während er an mir vorbeimarschiert, um ein paar Worte mit dem Piloten zu wechseln.

Anschließend beziehen wir unsere Positionen, und kurz darauf sind wir auch schon in der Luft.

»Das mit dem Keller war mein Ernst«, spricht Jules irgendwann ins Mikrofon, während er mich nicht ansieht, sondern den Blick auf ein kleines Gerät in seinen Händen gerichtet hält. Seine Stimme ist klar und deutlich in meinen Kopfhörern zu verstehen. Francis neben ihm wirkt ähnlich vertieft, nur dass er den Laptop in den Händen hält. Bei Jules’ Worten bildet sich ein abfälliges Lächeln auf seinen Lippen.

»Meiner auch«, knurre ich und verschränke erneut die Arme. Ich weiß, was sie da tun, gebe mir aber keine Mühe, dabei zuzusehen, wie sie sämtliche Verbindungen der Halle nach außen lahmlegen.

»Ist der Wagen unterwegs?«, fragt Francis kurze Zeit darauf und meint ganz offensichtlich niemanden von uns, denn er nickt und kappt die Verbindung mit einem »sehr gut.« Dann sieht er doch auf. »Läuft alles. Jetzt musst du nur noch dein Mädchen heil da rausholen und dann …« Er beendet den Satz mit einem vielsagenden Blick in meine Richtung.

»Ich werde ihr genauestens zeigen, was es bedeutet, Duncan Brady etwas vorzumachen, verlasst euch drauf.«

»Hmm«, macht Jules gedehnt. »Solange dein Schwanz dabei in der Hose bleibt.« Mit gerunzelter Stirn tippt er auf seinem Eingabegerät herum.

»Aber natürlich.«

… nicht.

Und wie ich es ihr besorgen werde. Mit meinem Schwanz. Meinen Händen. Meiner Zunge. Mehrfach. So lange und so oft, bis sie verstanden hat, wer der einzige Mann in ihrem Leben ist. Nicht dass ich dahingehend Zweifel habe, sie würde das infrage stellen. Aber ich beweise es ihr dennoch gern.

Jeden Tag aus Neue.

Mein Blick schweift nach draußen. Der Helikopter fliegt ruhig, und langsam lassen wir die städtische Infrastruktur hinter uns. Ich bin tatsächlich immer noch nicht wieder so auf der Höhe, wie ich mir das wünschen würde, um einen alles vernichtenden Gegenschlag zu planen, daher wird aus unserer Richtung heute dahingehend nichts passieren. Die Priorität liegt nur darauf, Holly zu holen.

Fürs Erste.

Ich lasse mir nicht auf der Nase herumtanzen, Ethan aber erst einmal in dem Glauben, er ziehe die Strippen. Das hat den simplen Vorteil, dass ich davon ausgehe, in naher Zukunft nicht wieder halluzinierende Gespräche mit Engeln führen zu müssen.

Jules legt sein Gerät beiseite, mit dem er den Fernsehempfang gestört und dafür gesorgt hat, dass auf allen Geräten in der Halle ein lautes Rauschen gelegt wird – das vor allem die Ankunft des Helis überdecken soll. Ethan wird unser Eintreffen dennoch nicht überraschen, es ist reine Ablenkung, um seine Männer ein bisschen zu beschäftigen. So ein Rauschen ist ziemlich nervig.

»Jetzt schauen wir mal, ob wir Holly wieder so schnell mit diesem netten Spielzeug finden«, brummt Jules und zückt sein Handy, mit der er die Drohne – sein Spielzeug – steuert. »Wir gehen wie beim ersten Mal über die Öffnung im hinteren Bereich der Halle rein.« Er muss nicht weitersprechen, sein Ton lässt vermuten, was er da andeutet. Und selbst wenn wir Holly mit Ethan vögelnd im Bett antreffen sollten – es ist kein Grund, sie bei ihm zu lassen.

Sie macht das, um ihm zu geben, was er will, damit er sie am Leben lässt. Daran glaube ich, auch wenn Jules und Francis das nicht so sehen wie ich. Dabei sollten gerade sie doch über den Tellerrand hinausblicken können. Jahrelang hatten sie bezahlten Sex ohne Gefühle und nun teilen sie sich eine Frau. Das hat nun auch nicht gerade viel mit Monogamie zu tun.

Francis tauscht einen knappen Blick mit Jules, der wieder einmal ihre stumme Zwillingskommunikation beinhaltet. Jules nickt, Francis tut es ihm nach, während er sein Handy zückt. »Könnt loslegen.«

Damit meint er den Wagen, der zur Ablenkung geschickt wird und Ethans Männer etwas in Schach halten soll, während wir wie jetzt über der Halle in der Luft stehen bleiben. Im weit abgelegenen vorderen Bereich der Halle ertönen Schüsse, was unser Startzeichen ist.

Das laute Kreisen der Rotorblätter dröhnt über unseren Köpfen, als ich auf die Beine komme und nach dem Seil greife, um es in meinem Sicherheitsgurt einzuhaken.

»Ist ja doch ein braves Mädchen«, murmelt Jules in diesem Moment und hält mir das Display seines Handys entgegen. Ich sehe nur knapp über meine Schulter, um mich selbst davon zu überzeugen. Ich habe nichts anderes erwartet. Holly steht mit verschränkten Armen im Schlafzimmer und sieht direkt in die Kamera der Drohne. Erwartungsvoll.

Sie scheint zu ahnen, was gleich passiert.

»Soll ich sie drin lassen oder hoffen wir darauf, dass Holly dort stehen bleibt?«

»Sie wird dort warten. Wir brauchen die Bilder nicht mehr. Ich weiß, wo ich hinmuss.«

Mit einem Schritt trete ich an die offene Tür des Helis und halte mich an der Stange über meinem Kopf fest. Von hier sind es nur etwa zehn Meter auf das Dach.

»Wie du meinst. Dann los.« Jules klingt nicht unbedingt überzeugt, doch das ist mir herzlich egal. Francis lässt mir noch einen mahnenden Blick zukommen, den ich ebenso ignoriere.

Mein Blick schweift nur kurz über das Dach der Industriehalle. Die Drohne hat uns genug Bilder geliefert, damit wir uns bestmöglich vorbereiten konnten. Ich weiß, wo ich hereinkomme. Die Öffnung haben wir bei unserem ersten Drohnenerkundungsflug bereits ins Dach geschnitten. Die Technik der Zwillinge ist so gehoben, dass diese Aktion recht lautlos vonstattenging. Damit es in der Zwischenzeit durch den Lichteinfall nicht auffällt, haben wir es mit einer Plane verdeckt. Jules und Francis. Nicht ich. Obwohl ich liebend gerne völlig selbstständig diese Mission leiten und ausführen würde, und eigentlich auf eine völlig andere Art und Weise. Aber das geht noch nicht. Ich kann noch nicht, wie ich will.

Es ist alles bereit und viel schiefgehen kann im Grunde nicht.

»Hol sie dir«, brummt Jules und nickt auffordernd, während er einen Knopf am Headset drückt und ein paar leise Worte an den Piloten richtet.

Ich zögere nicht, sondern mache einen Schritt nach unten.

»Nicht schon wieder sterben, hörst du?«, ruft Francis mir noch nach, was ihm einen gereckten Mittelfinger von mir einbringt, den er vermutlich gar nicht mehr sieht.

Lautlos komme ich kurz darauf auf dem Wellblechdach auf, halte das Seil fest und sehe knapp nach oben, wo der Helikopter nahezu unbeweglich in der Luft steht.

Die Zwillinge machen keine halben Sachen. Wenn sie Dinge angehen, scheuen sie weder Kosten noch Mühen, was den unschlagbaren Vorteil hat, dass man die teuersten und besten Ausrüstungen und Männer bekommt, die verfügbar sind.

Weit entfernt dringen laute Rufe und vereinzelte Schüsse an mein Ohr, außerdem rasen ein paar Wagen davon. Der Hubschrauber dürfte nicht lange unentdeckt bleiben, daher beeile ich mich. Rasch drehe ich mich auf den Fersen um und laufe den kurzen Weg bis zu der runden Öffnung, durch die ich ohne Holly gerade so hindurchpasse, mit ihr wird das schon eine kuschligere Angelegenheit.

Ich werfe einen kurzen Blick nach unten, doch in der hintersten Ecke der Halle ist wie erwartet nichts los. Bisher war nur unsere Drohne drin, aber das wird sich nun ändern. Der Helikopter schwebt nun genau über meinem Kopf, als ich mich an die Kante der Öffnung setze und mich hineinfallen lasse.

Das Seil spannt sich und ich werde langsam heruntergelassen. Wir haben Funkkontakt, den ich gerade aber nicht brauche. Es läuft alles wie geplant. Ich komme auf dem Hallenboden auf, löse das Seil, das mit einem leisen Zischen wieder nach oben gezogen wird. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, damit sich keiner von Ethans Männern an den Heli hängt, auch wenn hier gerade niemand zu sehen ist.

Im Schutz der Wand bewege ich mich fort. Die Halle ist so groß, dass ich im vorderen Bereich eine Menge schwarz gekleidete Personen herumlaufen sehe. Sie sammeln hektisch Waffen, rotten sich im Bereich des Halleneingangs zusammen, ein paar wenige versuchen sich augenscheinlich an den fürchterlich laut rauschenden Fernsehgeräten. Mit einem leichten Tippen auf mein Headset schalte ich die Noise-Cancelling-Funktion ein, die es wenigstens etwas erträglicher macht. Ich hätte nicht gedacht, dass die Zwillinge die Lautstärke derart hochschrauben können. Sie überdeckt tatsächlich die Außengeräusche vor der Halle; einschließlich die des nicht gerade leisen Hubschraubers.

Ich sollte vielleicht wirklich etwas netter zu ihnen sein, wenn sie mir trotz ihrer offenkundigen Skepsis derart hilfreich zur Seite stehen.

Unser Ablenkungsmanöver wird nicht ewig funktionieren, deshalb beeile ich mich. In der Deckung von gestapelten Kisten und zusammengesammeltem Müll komme ich zu der Ecke, hinter der eine der wenigen Türen der weitläufigen Industriehalle liegt.

Ethans Schlafraum.

Ich zögere nicht, stoße die Tür auf, nachdem ich mich knapp umgesehen habe. Doch niemand ist auf mich aufmerksam geworden, ganz wie geplant.

Mit einem Schritt bin ich in dem Raum, den unsere Drohne bereits ausgekundschaftet hat und in dem ich Holly vermute. Und hier steht das Bett, das ich von dem Video kenne. Ich sehe nicht hin, mache dafür noch ein paar Schritte weiter in das Zimmer hinein.

»Duncan.«

Ich höre ihre Stimme, bevor sie aus der Raumecke vor mich tritt. Sie zögert kurz, sucht meinen Blick und streckt vorsichtig eine Hand nach mir aus, als wüsste sie nicht, ob sie mich berühren darf oder nicht. Ihre Miene ist sichtlich angespannt, doch sie scheint mit mir gerechnet zu haben. Ich kann mir nur ausmalen, wie es in ihr ausgesehen haben könnte, nachdem ich zurück in den brennenden Club gerannt bin. Wenn sie nur halb so viel für mich empfindet wie ich für sie, ging es ihr mit der Sorge nicht gut.

»Hey«, raune ich und greife nach ihrer Hand, um sie an mich zu ziehen. »Alle haben überlebt. Alles ist okay.«

Sie atmet tief aus und nickt leicht. »Kommst du, um mich hier rauszuholen, oder …« Sie beißt sich auf die Unterlippe und sieht zu mir auf, während ihre Augen auf dem Gurt liegen. »Wie bist du … etwa durch die Luft?«

»Oder?«, frage ich, während ich mich umsehe. Keine Spur von irgendwem. Zu leicht.

Viel zu leicht.

»Oder um mich …«

Ich bringe sie mit einem dunklen Blick zum Schweigen. »Ethans Bruchbude hochgehen zu lassen, meinst du? Nein. Das muss warten. Jetzt holen wir dich hier raus, damit du nicht ständig mit dem falschen Kerl rummachen musst.«

Holly senkt getroffen den Blick. »Ich wusste, dass du das siehst, aber …«

»Ich habe es verstanden, Cherry. Mach dir keinen Kopf.« Sie nickt wieder und weicht meinem Blick aus, als ich sie zurück zur Tür schiebe. »Alles okay?«, hake ich alarmiert nach. »Solltest du irgendwas loswerden wollen, wäre jetzt ein ziemlich guter Zeitpunkt.« Ich sehe auf den nach wie vor ruhig vor uns liegenden Hallenbereich. Nichts. Kein Mann, keine Frau, kein Geschrei. Das Geschehen spielt sich nach wie vor ausschließlich im vorderen Hallenteil ab.

»Nein … nein, schon gut. Lass uns gehen«, würgt sie mich ab und drückt meine Hand, während sie sich eng an meine Seite presst.

»Fliegen«, korrigiere ich sie, was ihr ein leises Lächeln entlockt. Unerwartet ruhig läuft sie neben mir her, als wir den gleichen Weg zurücknehmen.

Immer noch zu leicht.

Ich habe wenigstens mit einer kleinen Auseinandersetzung gerechnet – oder wenigstens mit etwas mehr Aufruhr. Aber hier hinten herrscht absolut tote Hose.

»Wo … wo willst du hin?«, fragt sie irritiert und wendet den Kopf, um über ihre Schulter zu sehen. »Dahinten gibt es einen zweiten Ausgang, der in den Innenhof führt. Wir könnten …«

»Wir haben das Dach zerschnitten«, unterbreche ich sie leise und aktiviere gleichzeitig den Funkknopf an meinem Headset. »Wir sind da.«

»Seil kommt sofort«, gibt Francis in einem entspannten Tonfall zurück. Da oben scheint also auch noch alles klar zu sein. »Kein Stress bei euch?«, fragt er in dem Moment, als ein surrendes Geräusch erklingt und das Seil heruntergelassen wird.

»Nein, alles ruhig.« Ich fange den Karabinerhaken ein, ehe er auf dem Boden aufkommt, und klinke ihn in einer flüssigen Bewegung an meinen Gurt. Als ich Holly an mich heranziehe, merke ich, dass sie nicht ganz bei der Sache ist und etwas zu lange nach links sieht, bevor sie hastig den Kopf senkt.

»Du musst …« Ich halte inne, als Holly sich verstohlen eine Haarsträhne aus dem Gesicht schiebt. »Fuck, Holly, was …« Ich halte inne, als sie zu mir aufsieht, die Unterlippe zwischen den Zähnen, und das nicht auf die heiße Art, wie sie es so perfekt kann. Nein. Holly hat Angst. Und ich erkenne noch etwas in ihren weit aufgerissenen, blauen Augen. Jetzt gerade spielt sie mir eindeutig etwas vor, und das unangenehme Ziehen in meinem Bauch bedeutet nichts Gutes.

Es wäre eine hervorragende Falle, um mich endgültig kaltzumachen.

Scheiße. Ich will das nicht denken.

Holly ächzt leise, als ich merke, dass ich sie viel zu fest am Oberarm vor mich ziehe. Mit ihr halb vor mich geschoben, drehe ich mich zu der Seite, in die sie eben viel zu auffällig gestarrt hat. Alles an mir sträubt sich, Holly als Schutzschild zu gebrauchen, doch wenn sie wirklich …

Nein. Nein, verdammt. Ich habe ihr etwas versprochen.

Genervt von mir selbst und der ganzen Situation ziehe ich sie zurück und schiebe mich vor sie.

Holly zupft an meinem Shirt und umfasst meine Hand mit ihren. »Nicht, Dun, lass uns schnell …«

Und dann sehe ich ihn. Im Schatten einer mannsgroßen Munitionskiste verborgen steht Ethan und beobachtet uns. Seinen obligatorischen Hut, den er in Begleitung Calebs nahezu immer getragen hat, ist er losgeworden, dafür hat seine verdammte Rockstaraufmachung nicht mehr viel mit dem belanglosen Handlanger zu tun, für den er sich viele Jahre ausgegeben hat.

Doch er bewegt sich nicht. Seine Lippen umspielt ein herablassendes Lächeln, als er reglos dabei zusieht, wie ich Holly auf den Arm hebe. Mein Brustkorb zieht an nahezu jedem Zentimeter und meine Lunge sticht, als ich tief einatme. Keine gute Idee, jetzt einen Zweikampf anzufangen.

»Nicht, Dun«, flüstert Holly, »ich bin doch viel zu schwer.«

»Unsinn«, knurre ich. »Halte dich fest und nicht loslassen.«

Ich habe extra keinen Sicherungsgurt für sie mitgenommen, weil es den für diese kurze Strecke nicht braucht – und ich damit gerechnet habe, wir müssten uns beeilen. Aber allem Anschein nach ist es Ethan persönlich, der dafür sorgt, dass ich Holly hier unbehelligt herausbringen kann.

Ich habe es befürchtet.

Dass er sich hier blicken lässt, ohne einzugreifen, verdeutlich vor allem eins: Er ist noch immer der Meinung, die Oberhand zu haben. Und in diesem Moment … ist es auch so.

Das Seil spannt sich und Hollys Beine schlingen sich fester um meine Hüfte. Ich weiß nicht, ob sie es merkt, dass er da ist, doch so nervös, wie sie war, gehe ich davon aus.

Aber es gibt bessere Zeitpunkte, um darüber zu sprechen.

Als wir kurz vor dem Hallendach in der Luft hängen und ich das enge Loch schon über uns erkennen kann, wendet sich Ethan aus seiner Ecke ab und schlendert entspannt davon.

Kein weiterer Angriff aus dem Hinterhalt.

Holly schließt die Augen und bettet ihre Stirn an meinen Hals. »Danke«, flüstert sie mit rauer Stimme, die ihre Anspannung verrät. Ihr gehetzter Atem trifft auf meine Haut und ich kann es nicht lassen, meine Lippen an ihre Stirn zu legen.

»Es wird alles gut«, verspreche ich ihr und strecke eine Hand aus, um uns durch die schmale Öffnung zu manövrieren. Viel braucht es dafür nicht, weil der Pilot unheimlich ruhig über der Halle fliegt und die Kameras der Zwillinge den kleinsten Winkel abdecken, um uns hier nahezu in Perfektion herauszuziehen.

»Sie hassen mich, richtig?«, raunt sie, als sie ihren Kopf leicht neigt, um zur geöffneten Tür des Helikopters zu sehen.

Nein, das tun sie nicht. »Sie sind skeptisch«, murmle ich und lasse Jules einen vielsagenden Blick zukommen, damit er sich zusammenreißt. Er hockt auf der Kante der geöffneten Tür, erwischt den Gurt und zieht uns beide mit einem beherzten Griff in das Innere des Hubschraubers.

»Das darfst du bei uns abstottern«, verkündet Francis, der mir Holly aus dem Arm reißt und auf einen der schmalen Sessel befördert. »Hände vor.«

Jules stellt sich zwischen uns und bedeutet mir mit seinen Augen, gegenüber Platz zu nehmen, während er schon die Tür zuzieht. »Hinsetzen«, brummt er, als ich zunächst nicht reagiere.

Meine ganze Aufmerksamkeit liegt auf meiner kleinen Kirsche, die, den Blick auf ihren Schoß gesenkt, wie ein Häufchen Elend dasitzt und sich ohne Widerrede von Francis die Handgelenke mit Kabelbindern fixieren lässt.

Nun. Das war die Bedingung für ihre Freiheit. Ich reibe mir über das Gesicht, dann folge ich Jules’ Aufforderung und setze mich.

»Weißt du, wie teuer der Spaß hier war?«, fragt Francis beiläufig über Hollys leises Stöhnen hinweg. Ich sehe sofort auf. »Wir sind echt nicht gerade geizig, Holly-Maus, aber es gibt Grenzen. Ich finanziere ungern unsere Feinde. Haben wir uns da verstanden?« Er zieht so fest an den Kabelbindern, dass Holly erneut ein leises schmerzerfülltes Geräusch von sich gibt, doch sie sieht nicht von ihrem Schoß auf.

»Lass den Scheiß«, blaffe ich Francis an, während wir weiter in die Luft steigen und Kurs auf Londons Innenstadtviertel nehmen. Jules streckt vorsorglich eine Hand aus und drückt mich an der Schulter zurück. Er steht genau zwischen uns und hat die Pufferposition eingenommen. Francis ignoriert mich, dafür steht er breitbeinig vor Holly.

»Wie sieht’s aus, Holly?« Francis hebt ihr Kinn mit seinem Zeigefinger an. »Du als Tigers Königin hast sicher Kohle, richtig?« Als Holly nichts erwidert, seufzt er gespielt geduldig. »Okay, vermutlich eher nicht, so heruntergekommen, wie seine Behausung ist. Wie wär’s stattdessen damit: Für jeden Tausender gibst du uns einen …«

»Hör auf, ihr Angst zu machen!«, rufe ich wütend und sehe zu ihr. Unsere Blicke treffen sich. »Er wird dir weder Körperteile abschneiden noch anderweitig wehtun!«

»Das ist noch nicht in Stein gemeißelt«, gibt Francis zurück. »Nur weil du Duncans dunkles Herz erweichen konntest, heißt das nicht, dass wir dir ebenfalls alles glauben, nur weil du so niedlich gucken kannst.« Er tritt zurück. »Und möglicherweise haben Jules und ich Blut geleckt und fühlen uns in unseren Positionen recht wohl … Paige hatte wohl recht. So ganz kommt man nie von der Kriminalität weg, wenn man einmal drin war.« Er zuckt unbeteiligt die Schultern und tritt zurück, weil er ganz genau weiß, dass ich nicht davor zurückschrecken würde, auch im Hubschrauber auf ihn loszugehen. Diese Art der Provokation kann er sich sparen.

Tut er allerdings nicht.

Es folgt ein spöttischer Blick in meine Richtung, den ich lediglich mit einem Zähneknirschen beantworte. Ich habe nichts dagegen, wenn die Zwillinge wieder in meinen Geschäften mitmischen – aber ich kenne jemanden, der damit sehr wohl ein Problem hätte. Wie gut, dass ich mich in letzter Zeit so gut mit Paige angefreundet habe. Ich schätze, sie wird in dieser ganzen verschissenen Situation noch wichtiger, als ich mir jemals hätte ausmalen können.

Und so lange werde ich den Zwillingen das zeigen, was sie von mir sehen wollen.


KAPITEL 10

Holly
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»Nicht trödeln.« Francis stößt mich unsanft an der Schulter weiter. Der Kies knirscht unter meinen Schuhen, als wir über einen schmalen, von hohen Sträuchern gesäumten Weg nah an einer … Burg vorbeilaufen. Ich wusste, dass die Zwillinge reich sind, aber damit, dass sie Burgherren zu sein scheinen, habe ich dann doch nicht gerechnet. »Und starr nicht so«, motzt Francis weiter.

Ich sehe auf meine Schuhspitzen und mache, was er sagt. Ich kann ja verstehen, wieso die Männer mich nun so behandeln – und würde mir an ihrer Stelle selbst nicht glauben. Francis lässt seine schlechte Laune an mir aus, und doch tut er mir nicht wirklich weh. Ich komme damit klar, dass meine Handgelenke gefesselt sind, und ich halte auch seine Sprüche aus. Alles ist besser, als weiterhin bei Ethan zu sein, umgeben von seinen groben Männern, die nur darauf warten, einen Auftrag von ihm zu bekommen. Mich zu benutzen, mich zu missbrauchen, mich zu töten. Ich habe in den wenigen Tagen bei ihm alles gesehen. Hinter seiner freundlichen Fassade verbirgt sich ein eiskaltes Monster. Wenn ich ursprünglich einmal dachte, Duncan wäre skrupellos, wurde ich nun eines Besseren belehrt. Es geht schlimmer. Viel schlimmer.

Jules läuft ein paar Schritte hinter uns, und wenn ich den Blick, den er Duncan vor wenigen Minuten hat zukommen lassen, richtig gedeutet habe, wird er aufpassen, dass Francis es nicht übertreibt.

Duncan hingegen ist nicht dabei, als wir nun vor einer hölzernen, in den Boden eingelassenen Tür im weitläufigen Garten stehen bleiben. Mit klopfendem Herzen sehe ich auf. »Werft ihr mich jetzt in den Kerker? Nachdem ihr so viel Geld für diesen Rettungsflug ausgegeben habt?«

»Schweig«, knurrt Francis mich an und geht in die Hocke, um den Griff der Tür zu umfassen. »Ich kann deine Stimme gerade nicht ertragen.«

Ich unterdrücke ein Stöhnen. Es ist nicht ratsam, mich nun zu wehren, aber bei der Aussicht, in die Dunkelheit geworfen zu werden, kriecht mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich bleibe stocksteif stehen und sehe in meiner aufwallenden Panik zu Jules, der sich von mir wegdreht und sogleich Francis zur Hand geht. Die Holztür knarzt, als die beiden Männer sie aufstoßen, und gibt den Blick auf schmale Steinstufen frei, die geradewegs ins Nichts führen.

»Nach dir«, säuselt Francis und tritt neben mich. Ich bleibe unbeweglich stehen und deute das Kopfschütteln nur an, als er mich grob vorstößt. »Beweg dich. Glaub mir, du willst nicht, dass ich dich runterschubse.«

In meiner Verzweiflung sehe ich wieder zu Jules, der mir der Vernünftigere der Zwillinge zu sein scheint. Doch auch er nickt nur knapp auffordernd in die lauernde Dunkelheit. Und so ergebe ich mich meinem Schicksal. Duncan würde mich nicht ernsthaft mit ihnen mitschicken, wenn sie mir wirklich etwas tun würden.

Hoffe ich.

Vielleicht traut auch Duncan mir keinen Zentimeter mehr – ich würde es verstehen.

Aber dann hätte er mich auch nicht von Ethan wegholen müssen.

Entschlossen recke ich das Kinn und trete mit geradem Rücken auf die Öffnung im Boden zu. Francis und Jules folgen mir – immerhin –, und mit jedem Schritt, den ich weiter nach unten mache, wird mir unbehaglicher zumute. Die Kälte der Steinmauern erfasst mich, der stickige Fäulnisgeruch zieht in meine Nase und jagt die nächste Gänsehaut über meinen Rücken. »Nicht stolpern«, knurrt Francis und greift kurzerhand nach meinem Oberarm. Dafür bin ich ihm wirklich dankbar. Die Stufen sind schmal, rutschig, und mit den vor meinem Bauch zusammengezurrten Händen könnte ich mich im Ernstfall nicht abstützen. Dicht an dicht gedrängt erreichen wir den unterirdischen Raum, der von kleinen Fackeln an der Wand erhellt wird.

»Was ist das hier?«, frage ich leise, als Francis mich in eine Ecke des großzügigen Raums stößt. Meine Stimme hallt von den Wänden wider. Ich stolpere über meine eigenen Füße und werde beherzt von Jules zurückgerissen, damit ich nicht auf die Nase falle.

»Dein Zuhause für die nächste Zeit.« Jules baut sich vor mir auf und mustert mich aus seinen stechend grünen Augen.

Francis tritt dicht neben ihn. »Oder dein Grab. Das liegt an deiner Kooperation.«

Ich hebe müde einen Mundwinkel. »Darf ich euch meine Version der Geschichte erzählen?«

»Nicht so.« Francis sieht an mir herab. Früher hätte mir diese Art von Blick mehr ausgemacht. Jetzt nicht mehr.

»Wie dann? Wollt ihr mich foltern?« Ich sehe mich um und entdecke einen langen Holztisch, um den keine Stühle stehen. Er würde sich hervorragend dafür eignen, um eine Person darauf zu fixieren. Jules, der meinem Blick gefolgt ist, lacht nicht amüsiert auf, greift an meine Hände und zieht sie zwischen uns. Francis ist es, der plötzlich ein Messer zückt – so überraschend, dass ich zurückzucke. Er hält inne, die Messerspitze schon an meine Handgelenke gepresst, und lässt mir ein spöttisches Grinsen zukommen. »Beweg dich besser nicht, wenn du dir nicht aus Versehen selbst die Pulsader aufschlitzen willst.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um meine Nervosität in den Griff zu bekommen. »Könnte Duncan … also kann er wenigstens hier sein?« Mit seiner Anwesenheit würde ich mich deutlich sicherer fühlen, auch wenn ich verstehe, dass er den Zwillingen erst einmal das Feld überlässt.

Er vertraut ihnen, also sollte ich das auch tun.

»Nein.« Francis zerschneidet die Kabelbinder und tritt dann synchron mit seinem Bruder zurück. »Und nun zieh dich aus.«

Ich weite überrascht die Augen und mein Puls beschleunigt abrupt auf mindestens das Doppelte seiner üblichen Geschwindigkeit. Damit habe ich nicht gerechnet. »W-was? Aber … warum?«

»Du bist nicht mehr in der Position, um Fragen zu stellen, Mäuschen. Ausziehen, jetzt.« Francis wedelt entspannt mit einer Hand durch die Luft. »Wenn du es nicht tust, machen wir es.« Er neigt den Kopf nach links, ohne mich aus den Augen zu lassen. Seine Miene ziert ein berechnendes Grinsen. »Obwohl du damit gar nicht mehr solche Probleme zu haben scheinst.« Er hebt beide Augenbrauen. »Oder vermutlich nie hattest, nicht wahr?«

»Ich … doch. Doch, natürlich«, zische ich und weiche zurück, pralle aber schon in der nächsten Sekunde gegen die kalte, nasse Wand.

Francis tritt unbeeindruckt näher, während Jules mit den Armen vor der Brust verschränkt neben ihm steht und mich ebenfalls nicht aus den Augen lässt.

»Doch? Jetzt wieder diese Nummer? Hat Duncan dir nicht gesteckt, dass wir gesehen haben, was du getan hast?« Er hebt das Messer und drückt mir dessen Klinge unter das Kinn. Mit flatterndem Herzen stehe ich da, blicke ihn ausdruckslos an. Ich kann nicht einmal etwas erwidern, weil die scharfe Schneide in unmittelbarer Nähe zu meiner Kehle ist. »Du hast dich von Ethan ficken lassen«, knurrt Francis. »Und das, obwohl du Duncan wochenlang abgewiesen hast. Dabei geht Duncan mit dir um wie mit einem verloren gegangenen Kätzchen, verdammt!«

Ich schlucke gegen die aufkeimende Übelkeit an und lege alles an Aufrichtigkeit in meinen Blick, wie es mir möglich ist. Ich sehe nicht weg, als Francis lange und aufmerksam in meinen Augen forscht. Und dann meine ich, etwas in ihnen aufblitzen zu sehen, was jedoch sofort wieder von der allgegenwärtigen Skepsis verdrängt wird.

»Verflucht, Holly«, grollt er und springt zurück. Er fährt sich mit einer raschen Bewegung durch die Haare, dann macht er eine anweisende Geste mit dem Messer in meine Richtung. »Zieh dich aus. Los.«

Ich spare es mir, zu Jules zu sehen. Er wird nicht eingreifen. Also schiebe ich mir mit eiskalten Fingern die Träger meines Tops von den Schultern und hoffe, sie lenken ein, wenn ich einfach das mache, was sie von mir fordern.

Doch das tun sie nicht. Und so greife ich frustriert an den Saum des Shirts und ziehe es mir über den Kopf. Achtlos lasse ich es auf den Steinboden zu meinen Füßen fallen. Francis’ Blick rutscht sofort an mir herab und bleibt oberhalb meiner Brüste hängen. Vielleicht sieht er meinen rasenden Herzschlag – vielleicht habe ich mich aber auch nur vollständig in den Zwillingen getäuscht und er starrt auf meine Brüste.

Am Ende sind sie die besten Freunde von Duncan und Duncan ist kein netter Mann. Ich bin eine Ausnahme für ihn, das hat er mir oft genug gesagt. Nicht aber für die Zwillinge.

»Wird das heute noch was?«, kommt es nun deutlich genervt von Jules. So viel zum Thema, er wäre der rücksichtsvollere der beiden Männer.

Mit zittrigen Fingern und einem Herzen, das in den nächsten Sekunden wohl außerhalb meines Brustkorbs weiterjagt, öffne ich den Knopf meiner Jeansshorts, steige heraus und verschränke sofort meine Arme, als ich nur noch in der schlichten schwarzen Unterwäsche vor ihnen stehe. Die Unterwäsche, die ich wie alle Klamotten von Sophia bekommen habe. Im Grunde würde es mir nicht viel ausmachen, sie loszuwerden, aber ich will nicht nackt vor den Zwillingen stehen.

Was soll das?

Was wollen sie damit bezwecken? Mich testen?

»Das ist immer noch viel zu viel Stoff für das, was wir mit dir vorhaben«, seufzt Francis, tritt vor und greift an meinen Rücken. Er behält mich genau im Blick, als er die Häkchen des BHs mit einer geübten Bewegung aufschnipst und ihn mir anschließend grob unter den noch immer verschränkten Armen hervorzieht.

»Warum macht ihr das?«, frage ich mit kratziger Stimme und dränge mich an die Wand, als Francis nun auch noch die Finger in das Bündchen meines Slips hakt.

Ich bekomme keine Antwort, dafür geht Francis vor mir in die Hocke und zerrt mir das Höschen von der Hüfte.

Völlig nackt und schutzlos stehe ich vor ihnen. Die Kälte und Nässe des Bunkers kriechen mir unter die Haut und ich muss gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen. Dennoch wehre ich mich nicht. Ich gehe weder auf die Männer los noch beschimpfe ich sie oder mache sonst etwas. Mir ist klar, dass ich mir ihr Vertrauen erst wieder verdienen muss, und dazu ist es nicht sonderlich hilfreich, auszurasten.

Doch diese Ansicht bröckelt mit jeder Sekunde, in der klar wird, in welche Richtung sich diese Geschichte gerade entwickelt. Francis deutet einladend zu dem Tisch. »Nimm Platz, Holly.«

Ich starre ihn entgeistert an. »Nein«, keuche ich. Da ist kein Stuhl – und auch wenn ich keine Ahnung habe, was genau das hier werden soll, werde ich mich nicht völlig entblößt auf einen Holztisch setzen.

»Okay, dann so.« Francis greift so grob an meinen Oberarm, dass ich mir ein leises Zischen nicht verkneifen kann. Jules brummt etwas, Francis und er tauschen einen Blick, dann lockert er seinen Griff wenigstens etwas. Dennoch zerrt er mich zu dem Tisch und schleudert mich beinahe so grob, wie Ethan es getan hat, darauf. Ich pralle unsanft mit dem Hüftknochen dagegen, der ohnehin noch blaugrün schimmert, verkneife mir jedoch jeden weiteren Schmerzenslaut.

»Was soll das werden?«, fauche ich stattdessen und kann nicht mehr verhindern, dass mir die Tränen in die Augen treten. »Ich kann es absolut nachvollziehen, dass ihr wütend auf mich seid, dass ihr mir nicht mehr vertraut, schon klar! Und egal, was ich sage, mir ist ebenso klar, dass alles abwegig klingt! Und dann habe ich auch noch Duncans Club in die Luft gejagt. Ich weiß, wie das aussieht, und ich würde mir selbst nicht glauben, aber …«

Ich halte erschrocken inne, als Jules auf mich zutritt, meine Beine grob auseinanderzerrt und sich dazwischendrängt.

Scharf ziehe ich die Luft ein, als er meinen Kopf an meinem Zopf nach hinten zerrt. Kalte Luft trifft auf meine geweitete Weiblichkeit und meine Nackenmuskulatur ist dermaßen überstreckt, dass ich das Schluchzen nicht mehr unterdrücken kann. Er tut mir weh. Und das völlig absichtlich, und das Wissen, dass es nichts gibt, womit ich diese Situation entschärfen kann, fördert Ängste in mir zutage, die ich als besiegt geglaubt habe.

»Bitte, Jules«, keuche ich und strecke meine Hände aus, um ihn von mir zu schieben. »Können wir bitte reden? Oder könnt ihr wenigstens … bitte wenigstens Duncan …« Meine gestammelten Worte gehen in meinem erschrockenen Japsen unter, als Jules meinen Kopf an seine Brust zieht. Mit der Stirn an seine Brust gepresst, dränge ich meine Hände an seinen stahlharten Oberkörper, als seine Hände über meinen Nacken gleiten.

»Halt still, verdammt«, knurrt er.

»Nein«, rufe ich mit sich überschlagender Stimme und schubse ihn weniger vorsichtig zurück. »Nein! Was wird das hier?«

»Jetzt tu nicht so, als hättest du damit ein Problem!«, blafft er wütend zurück. »Ich wiederhole gern die Fakten: Du hast Ethan gefickt. Mehrfach. Also tu nicht so, als würde dich das hier …«

»Das war etwas anderes!«, schluchze ich und sehe mit getrübter Sicht von Francis zu Jules und zurück.

»Ja, richtig. Das haben wir längst verstanden. Weil du nämlich gemeinsame Sache mit ihm machst!«, schnauzt Jules mich an und hält meine Oberschenkel mit beiden Händen offen, während er sich erneut dazwischendrängt.

»Nicht«, flehe ich und schubse ihn wieder gegen die Brust zurück, doch er bewegt sich keinen Millimeter. Diesmal war er auf meinen Angriff vorbereitet. Er zieht nur wütend und überheblich einen Mundwinkel nach oben.

»Was ist das zwischen euch? Wie lang läuft das schon?«

»Da läuft gar nichts!«, kreische ich und hole mit meinem Fuß aus, doch Francis rettet seinen Bruder vor meinem Tritt, indem er mein Bein mit seinem Fuß abblockt. »Ich kann euch gerne alles erzählen, aber lasst mich bitte … bitte etwas anziehen, verdammt!«

»Du wirst uns nicht die gleiche Geschichte auftischen, wie du es bei Duncan getan hast«, knurrt Jules und zieht meinen Kopf ungeachtet meines Protests weiter zurück. Sein Schritt drängt sich an meine nackte Mitte – und obwohl ich erwartet habe, dass ihn die Situation anmacht, spüre ich nichts, was mir das bestätigen würde. Er ist nicht hart. Er wird mich nicht auf diesen Tisch drücken und ficken, oder? Ich atme immer hektischer, blinzle ihm entgegen und stütze mich mit beiden Händen hinter mir auf dem wulstigen Holztisch ab.

»Lass mich los«, flehe ich. »Bitte. So seid ihr doch nicht und Paige …«

»Lass Paige da raus«, blafft Jules nun und lässt mich tatsächlich los. Aber nur, um mich auf die Füße zu ziehen. Grob packt er mich an der Schulter und dreht mich um. Mit der Hand zwischen meinen Schulterblättern drückt er mich vor sich auf den Tisch. Die Kälte, die vom feuchten Holz ausgeht, sorgt dafür, dass meine Nippel hart gegen die Tischplatte drücken. Das hier würde Duncan nicht wollen.

»Ich dachte, ihr wärt anders«, schluchze ich nun, als Jules’ Hand über meinen Nacken streicht. All die Verzweiflung, die Ohnmacht, die Ungläubigkeit über das, was hier gerade passiert, bahnen sich ihren Weg an die Oberfläche und laufen mir in Form von heißen Tränen über die Wangen.

»Und wir dachten, du wärst anders«, hält Francis von meiner Seite knurrend entgegen. »Und nun halt einfach still, dann hast du es gleich überstanden.«

»Wenn ihr das macht, wird Paige euch das nicht verzeihen!«, wimmere ich nun völlig verzweifelt, wie ich bin. Damit würden sie alles kaputtmachen. Ich dachte, wir könnten Freunde sein. Ich dachte, ich könnte zu ihnen gehören. Ich habe dazugehört.

Und dann falle ich in diese Starre, die ich noch allzu gut kenne. Die, die ich dachte, überstanden zu haben. Ich dachte, ich kann es ertragen, angefasst zu werden. Kann es trennen – das, was mein Körper will und aushalten kann, und das, was ich will.

Aber … das kann ich offensichtlich nicht. Eine eisige Kälte erfasst mich, als Jules’ Hände an meinem Rücken herabwandern und auf meinem Po zum Liegen kommen. Hektisch atmend presse ich meine Stirn auf den Tisch, kralle meine Finger in die Kante über meinem Kopf und warte darauf, was er tun wird.

»Okay, lass sie, das spielt sie nicht«, kommt es plötzlich leise von Francis und Jules tritt sofort zurück.

»Scheiße, ja«, stimmt er seinem Bruder zu. »Seh ich auch so.«

Francis – den ich auch nur von seinem Zwilling unterscheiden kann, weil er im Gegensatz zu ihm noch immer ein Hemd statt eines Hoodies trägt – zerrt mich am Oberarm vom Tisch und zieht mir in der nächsten Bewegung einen Pullover über den Kopf, der mir viel zu groß ist und bis an die Knie reicht.

»Sollen wir dir unsere Theorie erläutern?«, sagt er dann und reibt in einer versöhnlichen Geste über meine Oberarme. »Beruhige dich.« Seine Augen schweifen hinter mich. »Wir werden vermutlich einige Dinge mit dir tun, aber nicht das. Denn wie du sagtest … das würde Paige nicht wollen.« Er klingt viel zu freundlich für die Worte, die da aus seinem Mund kommen.

Fuck, sie verwirren mich.

»Du wurdest wirklich vergewaltigt«, setzt Jules an Francis’ Worte an. »Damals, vor dem Diavolo. Richtig?«

Ich nicke schwach. Denn das war ja so. Das ist keine neue Theorie.

»Und es waren auch Duncans Schläger«, spricht Francis weiter, während er mich mit einer Hand auf dem unteren Rücken weiterschiebt. Weiter in die Dunkelheit, in der sich plötzlich eine Öffnung in der Wand auftut, hinter der sich ein anderer Raum anschließt. Er ist wie in einem wenig kreativen Netflix-Horrorfilm auf Gefängniszelle getrimmt. Schwere Gitterstäbe trennen die Hälfte des Raums ab; es ist dunkel, nur weit über unseren Köpfen hinweg entdecke ich eine kleine Öffnung, durch die gedämpftes Tageslicht hereinscheint. Und Sauerstoff hindurch lässt.

»Ach bitte, kommt schon«, murmele ich panisch, als Francis die Tür zu dieser Zelle aufschiebt und mich kurz darauf hinein.

»Denkst du, wir nehmen dich mit in mein Anwesen?« Er deutet mit dem Kinn nach oben. »Sorry. Aber nein. Da würde Duncan nur auf dumme Ideen kommen.«

Ich habe längst aufgegeben, und so lasse ich es über mich ergehen, dass Francis meine Handgelenke in Manschetten festzurrt, die in kurzen Ketten in den Steinwänden festgemacht sind.

Ebenfalls an der Wand liegt ein Flickenteppich, auf den er mich nun mit einer Hand an meiner Schulter drückt. Ich sacke zusammen und blinzle zu den beiden Männern auf, die sich dicht nebeneinander vor mir aufgebaut haben. Francis in seinem schwarzen Hemd und der Jeans, was ihn wie den gehobenen Gangsterboss wirken lässt, der er vermutlich auch ist. Jules hingegen wirkt in seinem lockeren Hoodie, dessen Ärmel er bis zu den Ellenbogen hochgeschoben hat, wie sein Schlägerbruder.

Auch wenn beide lange nicht mit Duncans aggressivem Äußeren mithalten können, habe ich vor ihnen in diesem Moment wesentlich mehr Angst, als ich es vor Duncan je hatte.

»So, wo sind wir stehengeblieben …«, Francis hebt eine Augenbraue, als müsste er wirklich nachdenken, dann schnipst er in die Luft, »ach richtig. Unsere Theorie. Du lagst da, vergewaltigt und verzweifelt in der Nebenstraße des Diavolos …« An dieser Stelle zucke ich zusammen, als hätte er mich geschlagen, und starre mit wild pochendem Herzen auf meine Knie, die in sitzender Position von dem übergroßen Pullover nicht mehr verdeckt werden. Francis’ Worte fördern Bilder in meinem Kopf zutage, die ich lange nicht mehr gesehen habe. Die ich erfolgreich verdrängt habe und die nun wie Pfeile zurück in mein Hirn schießen. Einer nach dem anderen, eins nach dem anderen. Und mit ihnen schießen sie jede Menge Gift in meine Venen, das sich nach und nach in mir ausbreitet und mich lähmt. Mein Atem kommt immer gehetzter, als ich mich an alles erinnere. Die Kälte des Asphalts, der meine erhitzte Haut aufgerieben hat, als die Männer meinen Körper benutzt haben. Die Musik, die aus dem angrenzenden Club in meinen Ohren gewummert hat. Bezeichnenderweise lief One Kiss von Calvin Harris und Dua Lipa. Während die Männer sich an mir vergangen haben, konnte ich nur an Duncan denken. Duncan, wie er mich geküsst hat. Wie ich mich schon damals in ihn verliebt habe. Dazu dieses Lied … während ich missbraucht wurde.

Wie durch Watte dringen Jules’ weitere Erläuterungen an mein Ohr. Ich kann ihnen nur bedingt folgen, viel zu gefangen bin ich in der Szenerie, die sie beide erst wieder so lebendig haben werden lassen. »Und dann kam Ethan. Ethan hat dich gerettet, er hat dich mitgenommen, er war es, der dir diesen Floh ins Ohr gesetzt hat, du müsstest dich an Duncan rächen.«

Stumme Tränen perlen über meine Wangen und verblenden meine Sicht, als ich den Kopf hebe. Ich treffe auf seinen Blick, der so wissend und kalkulierend ist, dass mein Innerstes sich krampfhaft zusammenzieht.

»Ach, verdammt, Holly«, knurrt Jules. »Scheiße, das ist sogar nachvollziehbar. Er war es, der dich gerettet hat. Er hat dir geholfen. Er und du … ihr wart wirklich zusammen. Du warst wirklich seine Königin.« Unter meinem getrübten Blick sacke ich weiter zusammen. Ich will mir die Ohren zuhalten, doch die Ketten an meinen Handgelenken hindern mich daran. Mein Magen schmerzt so sehr, als Jules seine Hand hebt und mich beinahe mitfühlend ansieht. »Er konnte dich anfassen, nicht wahr? Ihm hast du vertraut. Ihr hattet einen Plan, und der ist aufgegangen. Duncan ist auf dich hereingefallen. Auf deine schüchterne, zurückhaltende Art, die du gar nicht großartig spielen musstest, weil du wirklich ein Problem damit hast, von anderen Männern angefasst zu werden – außer von Ethan.«

Francis geht neben mir in die Hocke. »Aber dann ist etwas passiert, womit du nicht gerechnet hast.« Er seufzt und streicht mit einer verdammt mitfühlenden Geste über mein Knie, während er meinen Blick festhält. »Du hast dich in Dun verliebt – entgegen aller Pläne. Du liebst ihn wirklich und du wolltest nicht, dass das passiert.«

Mit Tränen in den Augen sehe ich von Francis zu Jules und schlucke hart, während ich nicke. Meine Zähne klappern aufeinander, als all die verdrängten Erinnerungen auf mich zustürmen und mich unter sich begraben. »Ja«, keuche ich. »Ja, verdammt.«

Ich habe mich in Duncan verliebt.


KAPITEL 11

Duncan
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»Ihr habt was getan?«, brülle ich die Zwillinge an, die mit verschränkten Armen vor dem verfickten Kamin in ihrem noch verfickteren Kaminzimmer stehen und mich niederstarren. »Ihr habt so getan, als wolltet ihr sie gegen ihren Willen ficken? Habt ihr völlig den Verstand verloren?«

»Natürlich hätten wir das nicht getan!«, brüllt Francis nun genauso wütend und stößt mich zurück – so wie er es seit mehreren Minuten tut. Es fehlt nicht viel und wir gehen zum ersten Mal in unserem Leben aufeinander los. Und zwar richtig. »Aber wir brauchten eine authentische Reaktion von ihr, und die haben wir bekommen!«

»Ihr habt ihr Angst gemacht!« Und dann eine ganze Nacht allein im Keller sitzen lassen, ohne mir zu sagen, was Sache ist. Eine. Fucking. Nacht – in der Holly ihren Ängsten ausgesetzt war. Mein Magen überschlägt sich bei dem Gedanken, wie es ihr jetzt wohl geht. Er überschlägt sich noch einmal, als ich mir wiederholt vorstelle, mich auf meine besten Freunde zu stürzen.

»Und sie hätte dich beinahe getötet, Duncan!« Francis stößt mir seinen Finger gegen die Brust. »Zwei. Mal. Verdammt!«

»Als uns das Scheißauto in die Seite gerast ist, hätte sie genauso gut draufgehen können wie ich!«, blaffe ich und stoße ihn so fest zurück, dass er gegen Jules taumelt, der untypisch ruhig wirkt. »Und auch die Bombe hätte sie wie mich zerfetzen können! Denkt doch mal nach!«

»Ja, weil sie sich wirklich in dich verliebt hat!«, presst Jules nun heraus und geht zur Bar in der Raumecke. Er verzichtet auf Gläser, nimmt direkt einen Schluck aus der sicher schweineteuren Whiskyflasche, bevor er sie an mich weiterreicht. »Sie ist unvorsichtig geworden. Sie ist im Auto auf deinen Schoß gekrochen, obwohl sie genau wusste, was passiert. Wer weiß«, er lacht dumpf auf, »vielleicht wollte sie auch lieber mit dir zusammen sterben, als dir die Wahrheit zu sagen.«

Unsinn. Sie wusste, dass sie mir alles hätte sagen können.

Statt das laut auszusprechen, reiße ich die Flasche an mich. Jules war es, der mir ein Alkoholverbot auferlegt hat. Doch darüber werde ich jetzt nicht mit ihm diskutieren – er ist weder mein Arzt noch habe ich etwas gegen diese stumme Einladung –, stattdessen betäube ich meine in mir wütenden Gefühle mit zwei großen Schlucken. Der harte Alkohol rinnt über meine Lippen, meine Kehle hinab und legt sich schwer in meinen Magen.

»Ich weiß, dass sie sich in mich verliebt hat«, stoße ich dann genervt hervor und drücke Francis die Flasche gegen die Brust. »Das ist keine neue Erkenntnis und kein Grund, sie da unten sich selbst zu überlassen!«

»Aber der Fakt, dass sie eben doch mit Ethan zusammengearbeitet hat, Dun! Sieh doch bitte hin! Hollys Plan war es von Anfang an, sich an dir zu rächen – und du weißt selbst, wie dilettantisch der war. Ist Holly das? Ist sie derart naiv, zu denken, sie wäre mit so einer Masche wirklich durchgekommen, um damit das Devilish Sins hochnehmen zu können?« Jules sieht mich durchdringend an. »Ich bitte dich, Dun. Da steckte von Anfang an etwas anderes dahinter! Mach die Augen auf.«

Das mache ich.

Sie war verzweifelt, gebrochen und in sich selbst eingesperrt.

Nicht naiv.

Und schon gar nicht hat sie gemeinsame Sache mit Ethan gemacht. Sich als Nutte in meinem Club zu bewerben, ist allein auf Hollys Mist gewachsen. Sie wusste sich nicht anders zu helfen. Mehr war das nicht.

»Lasst mich jetzt verdammt noch mal zu ihr!«, knurre ich und schiebe Jules beherzt zur Seite, werde aber im nächsten Moment von Francis am Weitergehen gehindert.

»Nein. Du gehst nicht allein zu ihr.« Er sieht über meine Schulter zu seinem Bruder, der nun ebenfalls vor mich tritt. »Jules? Sag es ihm.«

»Was denn jetzt noch?« Stöhnend lege ich meine Hand in den Nacken, damit sie nicht in den Gesichtern meiner besten Freunde landet. Ich weiß, was sie hier tun, und nur deshalb gehe ich nicht auf sie los. Okay – und leider kann ich nicht leugnen, dass sie mir in meinem derzeitigen Zustand noch immer überlegen sind. Meine Wut auf Ethan wächst mit jeder verdammten Sekunde. Ich werde ihn für jede einzelne büßen lassen. »Ich werde sie schon nicht befreien. Ich verstehe eure Sorgen und ich …«

»Sie ist gechippt.«

Ich halte inne und starre Jules ungläubig an. Es braucht einige Sekunden, bis ich verstehe, was er da sagt. »Sie ist was?«, frage ich dennoch, weil seine Worte wenig Sinn ergeben. Holly ist doch kein Hund.

»Wir haben das ja nicht aus Spaß gemacht, Dun. Wir wollten sehen, ob Ethan sie auf irgendeine Weise vorbereitet hat – und das hat er. Es war zu leicht, wie wir sie dort rausholen konnten. Er, nein pardon, sie beide haben nach wie vor einen Plan. Und bevor wir nicht wissen, zu was dieser Chip alles in der Lage ist, wirst du weder mit ihr sprechen noch über sie herfallen, Dun. Er hat uns zu lange verarscht, es wird Zeit, dass wir den Spieß umdrehen.«

»Sie weiß davon nichts!« Ich kann nichts gegen das aufwallende Panikgefühl unternehmen, das sich in meinem Bauch ausbreitet. »Wir müssen ihr den rausnehmen … wo? Wo ist er, Jules?«

»In ihrem Nacken«, sagt er sofort. »Ich bin mir noch nicht genau sicher, weil wir jetzt keinerlei Equipment dabeihatten, aber das werden wir gleich nachholen, und dann …«

»Vergesst es«, knurre ich nun so wütend, wie ich bin. »Ich komme mit. Keine Widerrede!« Als Francis etwas erwidern will, verpasse ich ihm einen Stoß gegen die Schulter, den er gerade so abfangen kann und nur deshalb nicht in der heruntergebrannten Asche des Kamins landet. Dafür zieht meine Schulter nun wieder, aber das war dieser kleine Angriff wert.

»Vorsicht« knurrt er nun gleichsam wütend zurück. »Wir nehmen dich mit. Aber nur, wenn du dich im Griff hast! Kein Wort zu ihr.« Er zieht sein Handy aus der Hosentasche, und ich sehe seine Finger schon über das Display fliegen, während er ruhig weiterspricht. »Ich sage Dr Henderson Bescheid. Er ist zwar eigentlich Gynäkologe, aber …« Er sieht grinsend auf. »Für uns ist er auch noch ein bisschen mehr.«

Ich schüttle bloß den Kopf. Es ist nichts Neues, dass die Zwillinge Unmengen an nützlichen Kontakten haben. Ich würde ja behaupten, wir sind deshalb befreundet, aber das ist es nicht. Ich mag diese Vollidioten. Meistens.

Mehr als ein Schnauben kann ich ihm auf seine Ankündigung nicht bieten. Stattdessen marschiere ich los.

»Das ist wichtig!«, seufzt Jules, der sofort an meiner Seite ist. »Wenn er sie wirklich abhört oder auf andere Weise mitbekommt, was Sache ist, verbaust du dir damit selbst alle Chancen!«

Ich weiß, dass er recht hat.

Ich bin schließlich nicht so dumm, die Zusammenhänge nicht zu sehen. Die Bombe ist genau dann gezündet worden, als Holly … als wir Sex hatten, verdammt. Und genau dann, als sie gekommen ist. Er hätte es exakt so timen können, wenn er auf irgendeine Weise mitgehört hat.

Scheiße, nein, sie gehört nicht zu ihm.

Nein. Nein. Nein.

Ich soll genau das denken – und anfangen, an ihr zu zweifeln. An uns zu zweifeln.

Sie hat mir gesagt, dass uns und ihr etwas angehängt werden wird, nur brauche ich meinen Freunden nicht mit einem Argument zu kommen, dass ein Engel mir den Ausgang dieser Geschichte geflüstert hat.

Dummerweise werde ich seither dieses mulmige Gefühl nicht los, dass da noch irgendwas anderes ist. Etwas, das alles Geglaubte in einem anderen Licht dastehen lassen könnte. Doch dass Sophia plötzlich wiederaufersteht und mich zwingt, mich zwischen den beiden Frauen, die ich liebe, zu entscheiden, ist wohl noch unwahrscheinlicher, als dass Ethan uns einfach alle verarscht und gegeneinander ausspielen will. Aber eben auch kein Ding der Unmöglichkeit.

Ich weiß selbst, wie dämlich das klingt. Wenn ich nicht mitspiele, werden Jules und Francis mich gar nicht mehr zu Holly lassen, daran bestehen nicht die leisesten Zweifel. Wäre ich nicht so überzeugt von dem, was zwischen mir und meiner kleinen Kirsche ist, würde ich fast denken, der Unfall hat doch irgendwelche Synapsen in meinem Kopf durchtrennt. Aber ich bin so klar wie nie zuvor. Noch nie habe ich etwas so klar gesehen wie den Umstand, dass Holly zu mir gehört und genauso Opfer geworden ist wie ich auch. Es ist, wie ich ihr sagte: Wir beiden gegen den Rest der Welt – und die Welt schließt auch meine besten Freunde mit ein. Und zwar so lange, bis ich diesen Mistkerl kaltgemacht habe – egal, was dafür noch vonnöten sein wird.

Also setze ich meinen grimmigsten Gesichtsausdruck auf und stapfe, soweit es mein angeschlagener Körper möglich macht, hinaus in den Garten.

»Wie lange wart ihr schon nicht mehr da unten?«, frage ich, als wir auf dem zugewucherten Pfad hintereinander herlaufen.

»Zu lange, wenn du mich fragst«, gibt Francis beinahe belustigt zurück. »Ich weiß gar nicht mehr, warum wir mit dem Scheiß überhaupt aufgehört haben.«

»Weil ihr besser seid als das«, brumme ich.

Jules lässt mir über die Schulter einen vielsagenden Blick zukommen, den ich nicht missinterpretieren kann. Sie machen das hier nur für mich – und wenn sich irgendwann alles beruhigt hat, werden sie sich wieder zurückziehen. Auch Francis.

Sie haben es nicht nötig.

Ich im Grunde auch nicht.

Ich mache es, weil ich eben nicht besser bin als das. So einfach ist das.

Als wir die Öffnung im Boden erreichen, atme ich unbewusst tief ein. Sie haben sie nicht in völliger Dunkelheit eingesperrt. Immerhin.

»Schaffst du das oder müssen wir dich …«

»Hört auf, mich wie einen Invaliden zu behandeln.« Ich werde ja wohl eine altertümliche Treppe herabsteigen können. Genau das mache ich nun, auch wenn ich merke, wie die Zwillinge jeden Schritt von mir überwachen. Jules geht vor mir, Francis bildet das Schlusslicht. Ich kann gar nicht umfallen.

Gottverflucht. Das muss aufhören. Es wird dringend Zeit, dass ich wieder fit bin. Meine Lunge zieht sich genau in dieser Sekunde zusammen und hindert mich am Luftholen. Ein Wink gleich mit dem gesamten Zaun, wie abwegig diese Idee nach wie vor ist.

Je weiter wir hinabsteigen, desto kälter wird es. Der muffige Geruch nach Vergänglichkeit dringt in meine Nase, als wir den ersten Raum hinter uns lassen. Früher, als die Zwillinge noch aktiv im Gangleben waren, haben sie hier nicht wenige Kerle festgehalten, wenn es darum ging, jemanden für kurze Zeit verschwinden zu lassen. Nie wurde jemand gefunden – auch wenn sie meines Wissens nach immer wieder freigelassen wurden. Ihr Zustand war meist nicht der beste, aber sie haben niemanden umgebracht.

Bei dem Gedanken, dass Holly nun hier hockt, wo früher Drogenjunkies vor sich hin vegetiert haben, überkommt mich der nächste kalte Schauer. Sie gehört hier nicht hin. Sie gehört in mein Bett. An meine Seite, an meine Hand.

Zu mir, verdammt.

Nach einem Schritt in den zweiten Raum finden meine Augen sie sofort. Als ich sie sehe, explodiert ein Gefühlscocktail in mir. Zusammengesunken hockt Holly auf einem fransigen Flickenteppich angelehnt an die Wand, bekleidet lediglich mit einem übergroßen Pullover – wie mir die Männer bereits berichtet haben.

Als sie aufsieht, sucht sie sofort meinen Blick. Und doch bin nicht ich es, der zuerst nach vorne tritt, sondern Jules. Er zieht ein Stofftuch aus der Hosentasche und knebelt sie, was sie, ohne einen Mucks von sich zu geben, über sich ergehen lässt. Und ich ebenfalls.

Meine kleine Kirsche sitzt da und wirkt völlig gebrochen. Und ich kann nichts machen.

Wut flammt in mir auf wie die Flamme eines Bunsenbrenners.

»Nicht«, zischt Francis an meiner Seite und zieht mich am Arm ein paar Schritte zurück, als er merkt, wie ich mich anspanne. »Soll ich oder übernimmst du? Schaffst du das?« Welch überflüssige Frage.

Ich mache mich von ihm los und gehe so gefasst wie möglich auf Holly zu. Jules macht mir Platz, als ich vor ihr in die Hocke gehe.

Ihr Anblick frisst sich wie Lava in mein Herz. Ich will sie packen, an mich ziehen und nie mehr loslassen. Ich will ihr versprechen, dass alles gut wird. Ich will sie rächen.

Aber nichts davon mache ich. Stattdessen lasse ich es zu, dass Jules ihren Kopf umfasst, zur Seite dreht und ihren Zopf anhebt. Er deutet mit einem knappen Nicken auf eine kleine, gerötete Stelle an ihrem Haaransatz. Fuck. Sie hatten recht. Nicht, dass ich daran gezweifelt habe, aber es nun zu sehen, ist noch einmal eine andere Stufe des Hasses, der sich jetzt in jede Pore meines Körpers setzt.

Vergeltung.

Ich werde diesen Mistkerl derart bestialisch in seine Einzelteile zerlegen, dass keine verfluchte Seele aus Londons Untergrund jemals wieder auch nur schief in Hollys Richtung sehen wird.

Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

Ich nicke ebenfalls und richte mich wieder auf. Dabei streife ich Hollys Blick, in dem ich so gut lesen kann wie immer. Da ist so viel, was ich nicht darin sehen will. So viel Angst. So viel Verzweiflung. So viel Hoffnungslosigkeit.

Aus dem Augenwinkel bekomme ich mit, wie Francis die Kleidungsstücke von Holly überraschend ordentlich zusammenlegt, Jules macht sich währenddessen an den Manschetten zu schaffen. Als er beide geöffnet hat, fange ich Holly auf, werde aber sofort von einem Schnalzen daran gehindert, sie auf meinen Arm zu heben.

»Das übernehme ich«, sagt Jules und kommt mir zuvor, sie hochzunehmen. Hollys Blick zuckt sofort hilflos zu mir, und ich hasse es, dass mir gerade die Hände gebunden sind. Es ist wirklich sicherer für sie, wenn Jules sie nach oben trägt.

Und doch bleibe ich dicht an ihnen dran, als wir nun doch Kurs auf Francis’ Anwesen nehmen. Holly sieht sichtlich verwirrt aus, als Jules sie durch die herrschaftliche Eingangshalle trägt. Vermutlich hat sie damit gerechnet, länger im Keller ausharren zu müssen. Das war ja auch der Plan. Nicht meiner.

Sondern der der Zwillinge. Doch jetzt müssen wir erst einmal sichergehen, dass Ethan sie nicht länger orten und abhören kann.

»Das machst du«, kündigt Jules an, als er sie in einem der zahlreichen Gästezimmer auf einem Bett absetzt. Dennoch folgt ein mahnender Blick, als er sich an die Tür stellt und sein Handy zückt. Er wird uns nicht allein lassen – das ist das größte Maß an Privatsphäre, das wir von ihm bekommen.

Seufzend drehe ich ihm den Rücken zu und hocke mich an die Bettkante. Holly starrt mich flehend aus ihren kugelrunden, dunkelblauen Augen an, und doch kann ich nichts sagen, was ihr helfen würde. Stattdessen greife ich tonlos nach dem Pullover, um ihn über ihren Kopf zu ziehen. Als sie nackt vor mir sitzt, sehe ich sofort die Gänsehaut, die nahezu jede Stelle ihres Körpers ziert.

Doch als ich nur zu Jules sehe, schüttelt er schon den Kopf und formt mit den Lippen ebenso stumm das Wort später. Es ist unwahrscheinlich, dass Ethan ihr wirklich irgendeinen hypermodernen Chip unter die Haut gepflanzt hat, der imstande wäre, Gespräche aufzuzeichnen, aber sicher ist sicher.

Wenn wir von Dr Henderson zurück sind, werde ich darauf bestehen, dass Holly ein warmes Bad nehmen darf. Jetzt schnappe ich mir lediglich die bereitgelegten Sachen von Paige – die nicht weiß, dass die Zwillinge ihre Kleidung entwendet haben – und schiebe sie Holly auffordernd entgegen. Sie nickt stumm und rutscht näher an mich heran.

Allein diese kleine Geste zeigt mir ungemein viel. Sie traut mir. Sie will, dass ich sie berühre, auch wenn es nur flüchtig passiert, während ich ihr beim Anziehen helfe. Als sie kurz darauf in einem Satz frischer Unterwäsche, einer Yogahose und einem lockeren weißen Shirt vor mir steht, senkt sie den Blick auf meine Brust, und da kann ich es mir nicht verkneifen, sie kurz in meine Arme zu ziehen. Unter dem Knebel schluchzt sie leise auf und ich spüre mein Herz in dieser Sekunde brechen.

Das hier ist alles unnötig.

Aber Jules sieht das anders. Er schnalzt erneut – eindeutig mahnend –, dann öffnet er die Tür und deutet auf den langen Gang.

Ich greife nach Hollys Hand und dirigiere sie hinaus. Francis wartet vor seinem Anwesen auf uns. Er beachtet Holly nicht, öffnet dafür eine Tür des Rolls-Royce.

Die Fahrt verläuft schweigend und zieht sich eine halbe Ewigkeit. Die Strecke zum geschmierten Arzt der Zwillinge aus dem abgelegenen Vorort hinter London ist ohnehin nicht gerade kurz, in dieser Situation fühlt sie sich doppelt so lang an. Jules am Steuer trommelt ungeduldig auf dem Lenkrad herum, während Francis in sein Handy vertieft zu sein scheint. Er sitzt ebenfalls auf der Rückbank, Holly haben wir in unserer Mitte. Ganz sicher hat er diesen Sitz gewählt, um uns im Auge zu behalten.

Aber verdammt – ich werde nicht den Fehler machen und irgendetwas ausplaudern, während wir uns nicht sicher sind, was Ethan hören kann und was nicht. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, ihr wenigstens eine Nachricht zu schreiben, was der Plan ist, verwerfe ihn jedoch gleich wieder. Holly ist so aufgelöst, dass ich nicht das Risiko in Kauf nehmen will, dass sie nur noch panischer wird – und möglicherweise anfängt, gegen uns anzukämpfen. Daher zücke ich lediglich mein Handy und tippe: Vertrau mir. Ich passe auf dich auf. Es wird alles gut.

Ehe ich ihr diese Nachricht zeigen kann, nimmt Francis mir das Smartphone aus der Hand, liest die wenigen Worte stirnrunzelnd, bevor er es mir begleitet von einem mahnenden Blick zurückgibt. Das werte ich als Erlaubnis. Nicht, dass ich die wirklich brauche, aber ich will nicht noch mehr Stress provozieren, daher sage ich nichts dazu, sondern zeige Holly die Nachricht. Sie nickt schwach und drückt meine Hand.

Seufzend lehne ich mich zurück und fürchte, einen Fehler nach dem anderen zu machen. Ich weiß nicht, ob ich sie wirklich schütze, wenn ich sie nicht einweihe. Wären wir allein, würde ich es vermutlich tun. Aber neben der zu erwartenden Panik bin ich mir ziemlich sicher, dass Francis mir das nicht durchgehen lassen würde, ohne dass die Situation vollständig eskaliert. Er traut ihr nach wie vor nicht. Und um den ohnehin nur wackligen Frieden zwischen uns nicht weiter zu gefährden, belasse ich es bei dieser nichtssagenden Nachricht und hoffe, sie vertraut mir wirklich, sodass ihre Angst sich in Grenzen hält.

Das Gefühl, das sich in meinem Magen breitmacht, fühlt sich trotzdem an, als würde ich sie hintergehen. Und schuld ist allein Ethan. Er ist schuld an allem. Mal wieder tröste ich mich mit dem Gedanken, dass er für all das büßen wird.

Aber aktuell bleibt mir nur der Part, auf sie aufzupassen.

Hin und wieder wirft Francis verstohlene Blicke auf meine und Hollys ineinander verschlungenen Finger, aber bis auf ein eindrucksvoll ungehaltenes Schnauben ernten wir darauf keine Reaktion. Aber das ist mir völlig egal.

Sie sitzt stocksteif zwischen uns, den Blick auf ihren Schoß gerichtet. Ich hasse das Gefühl, das sich bei ihrem traurigen Anblick in mir ausbreitet.

Ohne weitere Worte erreichen wir die private Tiefgarage in dem Gebäude, in dem die Praxis liegt, die in Wirklichkeit eine der elitärsten Gynäkologiepraxen ganz Londons ist. Stars und Sternchen stehen Schlange, um einen der beliebten Behandlungsplätze bei Dr Henderson zu ergattern – und nur wenige erhalten dieses Privileg. Schon früher haben die Zwillinge ihre Betthäschen hier untersuchen lassen; jetzt schlagen sie hier vermutlich wöchentlich mit Paige auf, um ja die beste Versorgung für sie und ihr Baby zu garantieren.

Die beiden brauchen lange, um jemanden in ihr Leben zu lassen, aber wenn sie es tun, dann kompromisslos. Ich dachte, Holly wäre der nächste Mensch, den sie näher an sich heranlassen, einfach, weil sie zu mir gehört. Aber bislang machen sie nicht den Eindruck, als würde das in nächster Zeit geschehen.

Jules parkt den Wagen, dann marschieren die Zwillinge vor mir und Holly voran, nicht aber, ohne uns zwischenzeitlich prüfende Blicke zuzuwerfen. Aber hey. Ich habe genauso wenig Interesse daran wie sie, von Ethan weiter auseinandergenommen zu werden. Es ist wirklich an der Zeit, dass wir das Ruder an uns reißen. Eigentlich gehört es ausschließlich in meine Hände, doch mir ist bewusst, dass ich ohne die Hilfe meiner besten Freunde nicht weit käme. Ich bin auf sie angewiesen, wenn ich am Ende als Sieger aus dieser Sache hervorgehen will. Also muss ich auf dem Weg dorthin wohl in einige bittersaure Zitronen beißen.

Meine Hand um Hollys schließt sich fester. Es ist das Einzige, womit ich ihr vermitteln kann, dass ich bei ihr bin, auch wenn ich genau merke, wie ihre Angst – die ich noch nie in diesem Maße bei ihr gespürt habe – immer weiter zunimmt.

Scheiße verdammt, sie hatte noch nie Angst vor mir. Dennoch registriere ich, wie sie mir entgleitet, je weniger sie versteht, was wir vorhaben. Vielleicht hätte ich es ihr doch sagen müssen.

Und doch fügt sie sich und macht keinerlei Anstalten, sich zu wehren. Weil sie mir vertraut. Lediglich ihr Atem hinter dem Knebel kommt immer hektischer, immer gepresster, was meinen Magen weiter verknotet. Ich hätte es ihr doch sagen müssen.

Aber jetzt ist es zu spät.

Mit jedem meiner Schritte wächst die Wut in mir zu einem Feuerinferno heran. Ich werde ihn büßen lassen.

Wir werden ihn büßen lassen.

Ich bin mir sicher, dass es Holly helfen wird, wenn sie diejenige ist, die am Ende das Messer hält. Es wird sie von den Erinnerungen befreien, die sie immer weiter zurück in ihren eigens errichteten Schutzraum in ihrem Inneren drängen.

Da drin wollte ich sie nicht mehr sehen. Holly wird frei sein – mit mir an ihrer Seite.

Es ist das einzige Szenario, das ich gelten lassen werde.


KAPITEL 12

Holly
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Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was hier gerade passiert. Eine professionell freundliche Arzthelferin im rosa Kittel hat mich ungeachtet meines Erscheinungsbildes – ich meine, ich habe einen verdammten Knebel im Mund – zu einer OP-Liege geführt. Nur weil Duncan beruhigend genickt hat, habe ich ihrer stummen Handbewegung Folge geleistet und mich daraufgelegt.

Nun starre ich in das grelle Licht der Behandlungsleuchte, während die Zwillinge und Duncan neben einem ergrauten Mann im weißen Arztkittel stehen und leise miteinander sprechen. Immer wieder huschen ihre Blicke zu mir. Die der Zwillinge beachte ich nicht weiter. Sie sehen mich an, als wäre ich der Feind, den es zu beseitigen gilt. Aber wenn es nur das wäre. So wurde ich auch von Ethans Leuten angesehen, wenn sie mich nicht gerade mit ihren Augen ausgezogen haben. Was mir größere Bauchschmerzen bereitet, ist die bittere Enttäuschung, die von den nahezu identisch grün funkelnden Iriden der Männer ausgeht. Sie hassen mich nicht. Sie sind enttäuscht von mir.

Und das ist viel schlimmer zu ertragen.

Die Blicke von Duncan hingegen fressen mich regelrecht auf. Ich weiß nicht, wie ich sie deuten soll. Nachdem die Zwillinge mich in ihrem Kellerverlies in eine Ecke gedrängt haben, in die ich nicht wieder kommen wollte, ist meine Erinnerung verschwommen. Ich weiß weder genau, wie die Sache geendet hat, noch was sie Duncan erzählt haben. Irgendwann war ich allein im düsteren Keller.

Allein mit meiner Angst, die mit jeder Sekunde mehr ins Panische abgedriftet ist. Seitdem sie wiederaufgetaucht sind – mit Duncan –, ist es wieder besser. Aber weit entfernt von gut.

Duncan sieht mich einerseits an wie immer, auf der anderen Seite ist da etwas in seinen Augen, das ich nicht von ihm kenne. Misstrauen?

Es würde passen. Warum sonst spricht niemand mehr mit mir und wieso zum Teufel hilft er mir nicht? Er lässt zu, dass ich hier liege, meine Angst sich mit jeder Sekunde in die Höhe schraubt und ich die wildesten Theorien in meinem Kopf zusammenspinne.

Als der Arzt eine Akte zuklappt und auf mich zukommt, werde ich panisch. Das Wimmern, das sich aus meiner Kehle löst, verdeutlicht meinen aufgelösten Zustand nur allzu gut.

»Es wird nicht wehtun«, verspricht der Arzt mit samtener Stimme und legt mir eine Hand auf die Schulter.

»Whhhmm?«, mache ich angestrengt und schüttle wild den Kopf, als die Zwillinge neben mich treten und mich fixieren. Plötzlich hält der Arzt eine Spritze in der Hand.

In der naiven Annahme, irgendjemand würde dann doch mit mir sprechen, stolpert mein Herz alarmiert los, als ich feststelle, dass das offensichtlich nicht der Plan ist.

Meine Augen füllen sich mit Tränen und ich sehe panisch zwischen den Männern hin und her. Aus meiner Kehle dringen weinerliche, verzweifelte Geräusche, die mit jeder Sekunde meiner Kontrolle entgleiten.

Ich will das nicht.

Ich weiß nicht, was hier passiert.

Nun schießen die Tränen aus meinen Augen, laufen warm über meine Wangen und verschleiern meine Sicht. Ich versuche mit aller Kraft, mich aus ihren Griffen zu winden, trete um mich, doch Jules und Francis, die rechts und links von mir stehen, halten mich erbarmungslos auf die Liege gepresst fest.

Bitte nicht.

»Nun machen Sie schon, bevor sie an ihren eigenen Tränen erstickt«, knurrt einer von ihnen und weicht gleichzeitig meinem panischen Blick aus. Vielleicht ist da doch ein Funken Mitleid in seiner Mimik.

Ich weiß es nicht, es ist mir in dieser Sekunde aber auch gleich, was sie von mir denken. Mein Herz schlägt so schnell, dass ich es überdeutlich in meinem Brustkorb spüren kann.

»Das reicht.« Duncans tiefe, schneidende Stimme ist so wütend, wie ich sie noch nie von ihm gehört habe. Und mit ihr flutet mich die Erleichterung so intensiv, dass sich das zugeknotete Gefühl um meinen Hals lockert. Minimal, aber ich kann immerhin wieder atmen.

Duncan reißt Francis zurück, der mich prompt loslässt, aber Duncan ein ebenso wütendes Geräusch entgegenbringt.

Doch wenn ich kurz gehofft habe, Duncan wäre hier, um mich zu retten, muss ich diese Annahme revidieren, als er dem Arzt die Spritze aus der Hand reißt. »Ich mache das.«

Einen Herzschlag lang brauche ich, um diese Ankündigung zu verdauen, doch als er seine Hand auf meinen Oberkörper presst, wehre ich mich nicht. Ich ergebe mich ihm. Meine Gliedmaßen sacken haltlos auf dem OP-Tisch zusammen, als ich in seine Augen sehe. Ohne dass er es ausspricht, weiß ich, was er mir sagen will. Er passt auf mich auf.

Seine Fingerspitzen streichen über meinen Arm und er deutet ein Kopfschütteln an, als ich seine Berührung mit den Augen folgen will. Ich verstehe auch das. Er will, dass ich ihn weiter ansehe. Und so richte ich meine Aufmerksamkeit auf das Schlangentattoo an seinem Kiefer, das unter dem dichten Bart verschwindet. Er ist in den letzten Tagen länger geworden, aber nicht ungepflegt. Nichts an Duncan ist ungepflegt, auch wenn er wie der niederträchtigste Kriminelle überhaupt wirkt.

Konzentriert richtet er seine Augen auf meine Armbeuge. Obwohl ich weiß, dass Duncan selbst keine Drogen nimmt – Nikotin und Alkohol einmal ausgeklammert –, bin ich mir bestens bewusst, dass er weiß, wie das Zeug, mit dem er handelt, genommen wird. Er weiß, wie man sich einen Schuss setzt. Er kann mit Spritzen umgehen. Die Nadel gleitet nahezu schmerzlos in meinen Arm und er trifft die Vene sofort. Kurz darauf spüre ich die kalte Flüssigkeit, die sich in meinem Blutkreislauf verteilt. Nur weil er es war, der sie mir gespritzt hat, bleibe ich ruhig.

Der Arzt murmelt leise etwas, doch ich habe nur Augen für Duncan. Er ist hier. Er ist bei mir. Und ich werde darauf vertrauen, dass er auf meiner Seite ist.

Auf unserer Seite. Mit diesem beruhigenden Gefühl in der Brust erfasst mich die Dunkelheit mit einem Schlag und zieht mich in ihre Arme.
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Ein zartes Pochen weckt mich. Doch anstatt die Augen zu öffnen, konzentriere ich mich auf meine Sinne. Ich lebe, auch wenn mein Körper sich merkwürdig … gefangen anfühlt.

Mit klopfendem Herzen atme ich tief ein, und der modrige Geruch, der mir in die Nase steigt, verwirrt mich. Ich reiße die Augen auf, doch zunächst sehe ich nichts außer Dunkelheit.

Wurde ich lebendig begraben?

Wollten sie mich töten?

Wollte Duncan mich töten?

Hat er mich getötet?

»Holly«, dröhnt eine bekannte, beruhigend klingende Stimme durch das beständige Rauschen an mein Ohr. Hektisch atme ich ein und stelle fest, dass es ohne Probleme möglich ist.

Es dauert einige Sekunden, bis sich meine Sicht scharf stellt, doch dann formen sich die Schemen vor meinem Auge immer mehr zu einem ganzheitlichen Bild. Und mit ihm ergibt auch das feste Gefühl in meinen Armen Sinn.

Ich bin wieder zurück im Kellerverlies und sitze angelehnt und angekettet an der kalten Steinmauerwand. Ich sterbe nicht. Im Gegenteil – ich fühle mich sogar recht erholt. Meine Haare ergießen sich zu meinen Schultern und riechen nach einem fruchtigen Shampoo. Irgendjemand muss mich gewaschen haben. Ein Gedanke, der mich nicht so sehr aufwühlt, wie es vonnöten wäre. Ein knapper Blick an mir herab bestätigt meine Vermutung. Ich trage ein lockeres Shirt und eine verdammt kuschlige Jogginghose, die meinen Hintern auf dem kalten Steinboden immerhin ein bisschen schützt. Der dünne Fleckenteppich allein wäre keine Hilfe, so dünn und zerfleddert, wie er ist. Ich will eher nicht wissen, wie viel Getier durch die zersetzten Fasern kriecht.

»Holly«, wiederholt er leise, aber energisch. Duncans Stimme kommt von dem halbrunden Durchgang, der zu dem zweiten Raum führt. Mit rasendem Herzen sehe ich auf. Da steht er. Mit verschränkten Armen angelehnt an die Steine, während er mich eindringlich mustert.

Ich lecke mir unwillkürlich über die Lippen und stelle erst da fest, dass der Knebel verschwunden ist. Mein Kopf braucht wohl noch etwas, um in der Realität anzukommen.

»D-Dun …«, sage ich mit kratziger Stimme und lege den Kopf zurück, als er sich von der Wand abstößt und durch die geöffneten Gitterstäbe auf mich zuhält. Ein dumpfer Schmerz pocht in meinem Nacken, den ich nicht genau lokalisieren kann. Meine Haut kribbelt, als wäre sie betäubt.

»Das musste sein«, bringt er gepresst hervor, während er vor mir in die Knie geht.

»Das auch?«, frage ich mit schwacher Stimme und sehe auf meine Handgelenke in den Manschetten.

Duncan folgt meinem Blick, und trotz des gedämpften Lichts im Kerker erkenne ich deutlich etwas in seinen Augen aufblitzen. Etwas, das zwar schnell wieder verschwindet, aber so lange da war, um mir ein unanständiges Ziehen zwischen den Beinen zu bescheren.

Ich bin mir sicher, er weiß, was er in mir auslöst.

»Das auch«, sagt er dann mit etwas Verzögerung und spießt mich mit seinem Blick auf.

»Weil du mir nicht traust.« In meiner Stimme schwingt keine Anklage mit, kein Vorwurf. Weil es das nicht ist. Es ist eher eine Frage, auch wenn meine Betonung nicht danach klang.

»Weil sie mich sonst nicht zu dir gelassen hätten«, widerspricht er mir leise. Sein Ton wird eine Nuance tiefer und er räuspert sich, als wieder etwas in seinem Blick aufblitzt. Diesmal etwas, das ich nicht darin sehen will. »Holly, ich … sag mir bitte die Wahrheit. Was wolltest du mir damals im Auto erzählen?«

Ich blinzle überrumpelt. »Dass ich mich für das Vorbereitungsseminar beworben habe«, flüstere ich und weiche seinem Blick nicht aus.

Trotzdem wirkt er unzufrieden. Die Knöchel seiner Hand, mit der er sich auf dem Boden abstützt, treten weiß hervor. Er reißt sich gerade immens zusammen, um mich nicht anderweitig anzufahren oder schlimmer noch: mich anzugehen. Aber warum?

»Warum, Dun?«, spreche ich meine Gedanken aus und ziehe in einem Anflug von Idiotie an den Ketten, die ein leises Scheppern von sich geben, als sie mehrfach gegen die Wand schlagen, aber sich natürlich nicht wie von Geisterhand lösen. »Das war die Wahrheit! Alles war die Wahrheit! Wieso denkst du nun …«

»Weil du Jules und Francis etwas anderes gesagt hast!«, fährt er mich nun doch sichtlich wütend an.

Ich halte inne und starre ihn an. »Was? Was habe ich ihnen erzählt?« Duncan antwortet nicht, stattdessen lässt er nicht von meinen Augen ab. »Was haben sie dir erzählt?«, frage ich stattdessen. Ich keuche angestrengt, als ich spüre, wie sich mein Brustkorb erneut schmerzhaft zusammenzieht, und ich versuche, mich zu erinnern. Doch in meinem Kopf herrscht nach wie vor ein großes Gedankenwirrwarr und Duncan macht keine Anstalten, etwas zu sagen. Mit leiser, beinahe verzweifelter Stimme fahre ich fort: »Haben sie dir auch gesagt, was sie gemacht haben? Wie sie mich gezwungen haben, mich auszuziehen? Wie sie mich gegen den Tisch …« Ich breche ab und presse die Augen zusammen, als die Erinnerungen wie schmerzhafte Messerstiche in mein Bewusstsein vordringen. Ich kann sie nicht ignorieren. Ich weiß überhaupt nicht, worum es hier geht. Ich habe die Zwillinge nie als Gefahr wahrgenommen. Doch jetzt … jetzt schon. Sie haben mich ins eiskalte Wasser meiner Vergangenheit geworfen, ohne mich wieder herauszuziehen. Sie haben mich zurückgelassen, gefangen in einem Albtraum, aus dem ich lange Stunden nicht herausgekommen bin. Dann hat niemand mehr mit mir geredet, stattdessen wurde ich zu einem zwielichtigen Arzt geschleppt, der weiß Gott was mit mir getan hat. »Dun, ich weiß nicht, was … ich weiß nicht, was hier passiert. Mit dem Arzt … was habt ihr mit mir gemacht?« Ich will es nicht sagen, aber meine Verzweiflung ist plötzlich so erdrückend groß, dass ich nicht anders kann. Ich kann nicht mehr stark sein. Ich habe ihm alles gesagt, was ich ihm sagen konnte. Ich weiß, dass meine Position beschissen ist. Ich weiß, dass Ethan dabei ist, zu gewinnen. »Warum hast du mich nicht beschützt?«, krächze ich hilflos, und als sich ein tiefes Schluchzen aus meiner Kehle bahnt, werde ich an seine Brust gerissen. Ein tiefer, dunkler Ton kommt über seine Lippen, der mich innerlich noch weiter aufwühlt. Er leidet genauso wie ich. Sein vertrauter Geruch empfängt mich, und als ich sein wild klopfendes Herz an meiner Brust spüre, weiß ich, dass er das getan hat. Und noch immer tut.

Er ist nicht hier, um mich zu bestrafen.

Ich schluchze wieder, weil er derjenige ist, bei dem ich mich nicht zurückhalten kann. Er kitzelt jede Emotion aus mir heraus. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich mich nicht vor ihm verstellen. Und jetzt … ja, jetzt gerade werde ich einfach nur von allem eingeholt, was mich die letzten Wochen belastet hat. Alle zurückgehaltenen Gefühle stürmen auf mich zu, begraben mich unter sich und münden in einem heftigen Weinkrampf.

»Sch sch, meine kleine Kirsche«, flüstert Duncan an meinem Ohr, während seine großen Hände über meinen Rücken streicheln und die klirrende Kälte aus meinen Knochen vertreiben.

»Ich … ich wollte das nicht sagen«, wimmere ich in sein Shirt und schüttle dabei den Kopf. »Du hast auf mich aufgepasst, ich weiß das und …«

Duncan unterbricht mich mit einem knurrenden Geräusch und dreht seinen Oberkörper zur Seite, ohne mich loszulassen. Die Ketten sind gerade so lang, dass ich meine Hände auf seine Oberschenkel schieben kann. Er sieht hinter sich in die Dunkelheit, doch ich erkenne nicht, ob da jemand steht oder was auch immer er damit bezweckt. Als er wieder zu mir sieht, ist seine Miene steinhart.

Und doch … doch meine ich zu wissen, dass seine plötzliche Wut nicht auf mich gerichtet ist. »Dun«, flüstere ich daher und lege so viel Aufrichtigkeit wie nur möglich in meinen Blick. »Alles, was ich dir gesagt habe, ist wahr. Ich …«

»Ich weiß«, unterbricht er mich scharf, erklärt sich und seinen tobenden Gesichtsausdruck jedoch nicht weiter. Stattdessen rückt er etwas von mir ab und mustert mich auf andere Weise. Auf eine, die jedes Härchen meines Körpers aufstellt und mein Herz auf andere Weise zum Flattern bringt. »Die Tränen stehen dir, Cherry«, sagt er plötzlich in einer völlig anderen, dunkleren Tonlage. Duncans Finger verirren sich an meine Wange und ich schmiege mich trotz seiner Worte instinktiv in seine warme, große Hand. Ich halte seinen Blick, als er schmunzelnd mit dem Daumen über meinen Wangenknochen reibt. »Auch wenn ich es bevorzuge, sie auf andere Weise aus dir herauszukitzeln.«

Ich kann nur auf seine leicht geöffneten Lippen starren. Duncan starrt zurück, dann schiebt er seine Hand in meinen Nacken und beugt sich vor. Wieder pocht die Haut, die er berührt, wird aber zugleich von einem anderen Gefühl überlagert. Lust und Begierde schießen durch meinen Organismus und verdrängen alles andere. Seine Ringe kratzen über meine empfindliche Haut, als er seine Finger fest um meinen Hals schlingt, dann prallen unsere Lippen aufeinander. Duncans Körper presst sich an meinen und wieder löst sich ein Keuchen aus meiner Kehle, als ich spüre, wie hart er ist.

Hart für mich, weil ich weine.

Vermutlich dürfte mich das in dieser Situation nicht erregen. Ich kenne Duncan bisher nur zurückhaltend und vorsichtig im Umgang mit mir. Doch nun ist irgendwas anders. Er ist anders.

Ich ziehe den Kopf zurück, spüre seinen heißen Atem auf meinen Lippen, als ich seinen Blick suche. »Das macht dich an«, flüstere ich.

Duncan grinst. »Ja, das macht mich an, kleine Kirsche. Du machst mich immer an, aber das hier … du angekettet und mit Tränen im Gesicht … dein flehender und zugleich dermaßen vertrauensvoller Blick …« Nun starrt er auf meine Lippen. »Fuck, Cherry, ich will nicht mehr warten.« Er drängt sich fester an mich. »Und du willst es auch nicht. Lass uns endlich das sein, was wir beide sind.«

Er weiß viel besser als ich selbst, was ich bin. Das wusste er von Anfang an. Und das macht mich unglaublich an. Duncan war immer der Mann, nach dem ich mich verzehrt habe. Nach seiner dominanten, fast arroganten Art. Die Dunkelheit in ihm hat mich fasziniert und angezogen wie das Licht die Motten. Und jetzt bin ich an dem Punkt, dass ich auch damit umgehen kann. Weil die Vergangenheit keine Rolle mehr spielt. Weder meine noch seine, und allein diese Gewissheit weckt etwas in mir, das ich nur bei ihm spüre.

Hart schluckend lege ich den Kopf in den Nacken. Zwischen uns vibriert die Luft und plötzlich ist alles andere nebensächlich. Vermutlich ist die Situation nicht die beste für Sex. Wahrscheinlich würden mich neunzig Prozent der Leute mit dem Stempel verrückt versehen, wenn sie uns gerade beobachten könnten.

Aber das ist mir völlig egal.

Soweit es geht, richte ich mich auf, um seine Lippen zu erreichen. Aus Duncans Brust dringt ein kehliges Geräusch, als er mich fester an sich zieht. Unsere Lippen verschmelzen miteinander, genauso wie unsere Zungen, die sich sanft und zugleich fordernd umkreisen. Ich will mehr. Viel, viel mehr.

Meine Handgelenke in den Manschetten schmerzen, als ich impulsiv erneut daran ziehe. Ich will ihn berühren, seine Wärme spüren und jeden Zentimeter seiner Haut erkunden.

»Bestehst du darauf, dass ich erst einen Schlüssel für die Dinger besorge, oder lässt du mich dich so ficken, süße Cherry?« Duncans dominanter, fordernder Tonfall lässt mich nicht einmal überlegen. So unbequem die Position auch ist – ich bin mir sicher, dass Duncan ohnehin nicht der Typ für Blümchensex im Bett ist. Er ist genau das hier.

In seinem BDSM-Keller sieht es nicht wesentlich anders aus. Nur ist das hier echt.

»Scheiß auf irgendwelche Schlüssel«, flüstere ich und spüre, wie mein Körper vor angestauter Anspannung bebt. Sehnsuchtsvoll strecke ich mich ihm erneut entgegen, erreiche ihn jedoch nicht. Meine Lippen schweben dicht vor seinen, aber er hält mich hin. Frustriert beiße ich mir auf die Unterlippe, was ihm ein leises, beinahe wütendes Grollen entlockt. Seine groben Finger gleiten durch meine Haare, graben sich kurz darauf in meinen Nacken, sodass ich ein leises, lustvolles Stöhnen nicht unterdrücken kann.

»Sag es«, weist er mich hart an. »Sag, was du von mir willst, Cherry.«

»Alles«, keuche ich das Erste, was mir in den Sinn kommt. »Ich will alles von dir.«

»Und dir ist bewusst, was das bedeutet, richtig?«

Ich blinzle nicht eine Spur verunsichert zu ihm auf. »Absolut.« Denn selbst wenn er mir wehtut, tut er es nicht. Ich will keinen Duncan-light. Ich will ihn, mit allem, was ihn ausmacht, und dazu gehört diese schonungslose Seite.

Sein Daumen gleitet über meinen Kehlkopf, als er mich weiter mit seinem Blick foltert. Er geht dermaßen tief, dass mir heiß wird. Plötzlich ist es egal, wie kalt es eigentlich in dieser Gruft ist. Es ist egal, dass die Steine unangenehm in meinen Rücken drücken. Genauso wie alles, was Ethan mit mir getan hat. Und die Zwillinge. Und der Arzt. Da sind nur seine tiefblauen Augen, in denen ich ertrinke und aus denen ich gleichzeitig so viel Kraft und Mut schöpfe. Mit ihm kann ich alles sein, was ich will und je sein wollte.

Endlich prallen unsere Lippen erneut aufeinander, gleichzeitig schließen sich Duncans Finger um meinen Hals fester. Unsere Zungenspitzen führen einen wilden Tanz miteinander, der mit jeder Sekunde, in der er mir den Sauerstoff entzieht, schwächer wird. Und doch hört er nicht auf. Immer fester drückt er zu, mein Atem wird immer schwerer. Seine Augen sind konzentriert auf meine gerichtet, während er es ist, der den Kuss steuert. Gedämpfte Töne dringen aus meiner Kehle, meine Arme hängen schlaff zu den Seiten herunter. Ich wehre mich nicht, als der Druck in meinem Oberkörper immer mehr zunimmt. Schwarze Blitze zucken vor meinen Augen, aber auch das ist egal, denn was viel wichtiger ist: Ich schwebe. Da ist kein störender Boden mehr, keine Kälte, keine Hitze. Da ist nur noch seine Hand, die um meinen Hals geschlungen wahrnehmbar ist. Und seine Augen.

Er streicht noch einmal mit seinen Lippen über meine, als er den Griff um meinen Hals lockert. Dabei verweilt sein Blick in meinem, um keine Reaktion von mir zu verpassen. Begierig sauge ich die modrige, abgestandene Luft in meine Lunge und unterdrücke mit aller Macht ein Husten. Der Stolz, der in seinen Iriden in der gleichen Sekunde aufwallt, weil ich seine groben Berührungen aushalte, prickelt auf jedem Zentimeter meiner Haut. Es fühlt sich an, als würde eine ganze Ameisenarmee über mich herfallen.

Duncan zögert nicht, greift an den Bund der grauen Jogginghose und zieht ihn mitsamt dem schlichten Slip herab. Mein Hintern prallt unsanft auf den harten Steinboden und mein Steißbein heult in der nächsten Sekunde beleidigt auf, als er meine Oberschenkel packt und mich an sich heranzieht. In seinen Augen tobt ein Sturm, als er mein leises Ächzen vernimmt. Immer fester bohren sich seine Finger in mein Fleisch, was mich erneut keuchen lässt. Seine Hände gleiten zu meinen Knöcheln, dann hebt er meine Beine an und legt sie über seine Schultern, während er sich mit seinem Oberkörper näher zu mir beugt.

In der nächsten Sekunde verirren sich seine Finger unter mein Shirt. Er reißt das Körbchen des BHs zur Seite, zwirbelt meinen Nippel so fest, dass ich mir auf die Lippe beiße.

»Lass das, Cherry«, fährt er mich überraschend harsch an und kneift kurz darauf erneut in meine empfindliche Brustwarze.

Impulsiv nicke ich und befeuchte meine Unterlippe mit der Zungenspitze, was ihm ein Knurren entlockt. Da schmecke ich den metallischen Geschmack nach Blut und weite überrascht die Augen. Sein Blick ist dunkel, als er seine Hand zu meiner pochenden Mitte schiebt. Mein Bauch zuckt, als seine langen Finger darüberstreifen, und ich verspanne mich, als er sie über meinen Venushügel bewegt.

»Wirst du ein braves Mädchen sein, Cherry?«, raunt er und schiebt seinen Zeigefinger zwischen meine geweiteten Schamlippen.

»Ja«, keuche ich, als er an meinem verlangend pochenden Eingang innehält und mich hinhält.

»Dann sei leise, bevor ich dich auch noch knebeln muss.« Mit diesen Worten schiebt er gleich zwei Finger in mich. Ich werfe den Kopf in den Nacken, als er sofort diesen einen Punkt in mir trifft, der alles andere nebensächlich werden lässt. »Leise«, ermahnt er mich und mir wird klar, dass ich recht laut vor mich hin keuche.

Mit einem entschuldigenden Augenaufschlag beiße ich mir erneut auf die aufgerissene Unterlippe. Dass das ein Fehler war, merke ich in der nächsten Sekunde, als er seine Finger aus mir herauszieht und sie stattdessen um mein Kinn schlingt. Sie sind nass von meiner Lust, und dieser Gedanke löst ein Kribbeln in meinem Magen aus.

»Nichts hiervon ist brav, Cherry«, rügt er mich, während seine Finger sich immer fester um meinen Kiefer krampfen. »Reiß dich zusammen.«

Er lässt mich ruckartig los, dafür befreit er mit wenigen, schnellen Bewegungen seinen Schwanz aus der Jeans, führt die Spitze an meine Mitte und ist mit einem einzigen, tiefen Stoß in mir.

Ich schreie auf, als er sich so tief in mich rammt, wie es nur geht. Durch die Position mit meinen Beinen über seinen Schultern gebe ich ihm nahezu alles von mir, und er nutzt es eiskalt aus.

In der nächsten Sekunde trifft mich seine Handfläche auf der Wange. Nicht hart, aber durchaus so intensiv, dass meine Haut kribbelt.

»War das eine Strafe?«, hauche ich, weil mir der Unterschied tatsächlich nicht ganz klar ist. Ich mag alles, was er mit mir macht.

»Wäre es das, würdest du nicht fragen.« Er zieht sein Becken zurück und stößt wieder in mich. So hart, so tief, so fest, dass ich meinen Kopf erneut zurückwerfe und unsanft gegen die Steinmauer pralle.

Gottverflucht.

Mein Hinterkopf dröhnt, als er einen harten, schnellen Rhythmus aufnimmt. Mit jedem Stoß gräbt er sich tiefer in mich, auch wenn ich das Gefühl habe, dass das nicht möglich ist. Mein Wimmern wird stärker, lauter, tiefer, doch er hört nicht auf. Meine Beine auf seinen Schultern zittern, und als er das merkt, beugt er sich etwas näher zu mir. Sein Gesicht schwebt direkt vor meinem und ich starre ihm schamlos auf die Lippen.

Ein feiner Schweißfilm bedeckt seine Stirn, wie ich ihn auf meiner ebenfalls spüre. Jegliche Gliedmaßen zittern, weil die Position gleichsam unangenehm wie anstrengend ist, und doch würde ich in diesem Moment am liebsten die Zeit anhalten. Duncans Blick hält mich fest, als sein praller Schwanz immer wieder aufs Neue mit seiner gesamten Länge in meine Nässe taucht. Er fickt mich kompromisslos, und trotzdem spüre ich, wie er sich nach wie vor zurückhält – oder von sich selbst gebremst wird. Sein leises, dunkles Stöhnen klingt genauso angestrengt wie meins.

»Dun«, flüstere ich und recke mich ihm entgegen. »Wenn es dir zu viel wird …«

»Ruhe, Cherry«, fährt er mich grollend an und verschließt meine Lippen mit seinen. Ich stöhne auf, als unsere Zungen hungrig aufeinandertreffen. Ich würde ihn so gern berühren, doch ein weiteres Ziehen an den Ketten führt nur dazu, dass ich mir selbst ins Fleisch schneide. Buchstäblich.

Ich ächze in seinen Mund und spüre, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verziehen. »Ich liebe es, in dir zu sein«, flüstert er plötzlich wieder in einer gänzlich anderen Tonlage. In der, die ich schon so gut von ihm kenne. Wie auf Kommando gibt mein Körper sofort jede Anspannung auf, als der dunkle, liebevolle Ton meinen Gehörgängen schmeichelt. Meine inneren Muskeln ziehen sich krampfartig um ihn zusammen und ich komme augenblicklich.

Ungehemmt stöhne ich in seinen Mund, was ihm ein leises Lachen entlockt. Damit, dass ich nur wegen seiner veränderten Art, mit mir zu sprechen, komme, hat er wohl auch nicht gerechnet. Doch er lacht mich weder aus noch sagt er etwas dazu. Stattdessen wird sein Kuss weicher und ist von so vielen Gefühlen begleitet, dass es nun mein Herz ist, das sich krampfartig mit jedem weiteren Stoß zusammenzieht.

»Ich liebe dich so«, krächze ich, als er sich noch ein weiteres Mal tief in mich stößt und dann für wenige Sekunden in mir verharrt. Seine Oberarme, mit denen er sich neben meinem Körper aufstützt, sind von der Anstrengung gezeichnet. Die Adern und Sehnen treten auf den zahlreichen dunklen Linien deutlich hervor, und seine Muskelstränge zucken, als er sein Sperma stoßweise in mir verteilt.

»Ich weiß«, flüstert er, statt mein Liebesgeständnis zu erwidern. Es klingt, als würde er etwas gänzlich anderes sagen.

Was, weiß ich allerdings nicht.

Denn in diesem Moment richtet er sich auf und wendet sich von mir ab.

»Zufrieden mit dem, was du gesehen hast, Jules?«

Mein Körper kribbelt auf die unschöne Weise, als Jules in den Raum tritt. Weder richtet er seinen Blick auf meine noch immer freigelegte Mitte noch … ach scheiße. Das Sperma, das warm aus mir heraussickert. Meine Pille habe ich von Ethan zwar weiterhin bekommen, doch seit heute – oder gestern? – habe ich sie nicht mehr nehmen können. Daran habe ich bei meiner Flucht als Letztes gedacht. Ich bezweifle, dass Duncan ein Kindertyp ist, und selbst wenn: Ich bin es nicht. Zumindest nicht jetzt.

»Dun!«, zische ich, doch er stellt sich lediglich Jules in den Weg, ohne mich noch einmal anzusehen.

»Gib mir jetzt die verdammten Schlüssel«, fährt er Jules an, der nun doch abwägend zu mir sieht.

»Nein«, sagt er schließlich und ich sacke haltlos zurück an die Wand.

»Das war keine verdammte Frage, Jules!«, brüllt Duncan nun so wütend, dass ich zusammenzucke. Das merkt er, denn sofort wendet er mir seinen Kopf zu. Für Sekundenbruchteile mustert er mich, bevor er auf die Knie geht und mir tonlos die Jogginghose überzieht.

»Duncan, ich …«

»Nicht jetzt, mir reicht es«, knurrt er mehr in Jules’ Richtung statt in meine und kommt wieder auf die Füße.

»Francis hat sie.« Ohne noch einmal zu mir zu sehen, marschiert er davon.

Duncan streicht sich tief einatmend durch die Haare, bevor er ihm hinterherstürmt.

Und mich angekettet und in seinem Sperma sitzenlässt – was im Grunde nicht so schlimm ist, wie es klingt.


KAPITEL 13

Duncan
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»Wo ist er?«, frage ich ungeduldig, als ich Jules hinterherstapfe, der ähnlich genervt zu sein scheint wie ich, weil sein Bruder abgetaucht ist. Mit den Schlüsseln.

Als ich gerade aus dem Kaminzimmer treten will – stürmen wäre zu beschönigend ausgedrückt, auch wenn es mehr zu meinem inneren Zustand passen würde –, hält Jules mich am Oberarm auf.

»Was?«, knurre ich und stürme weiter. In Wahrheit stapfe ich mit ziehender Leistengegend und beleidigten Schultern durch den altertümlichen Gang. In regelmäßigen Abständen pfeift meine Lunge, sodass ich kurz innehalten muss. Aber diese verdammten Schmerzen sind es definitiv wert. Der Sex mit Holly war es wert. Scheiße, wenn ich nur daran denke, was ich alles mit ihr in meinem Club anstellen kann, werde ich schon wieder hart. In meinem abgebrannten Club. Schon klar. Bis der wieder so weit hergestellt ist, bin ich es auch, von daher kann ich mit der Aussicht leben. Ich richte meinen Blick auf Jules, der mich ernst ansieht.

»Es tut mir leid«, sagt er leise, aber fest. »Wir sind zu weit gegangen. Holly … ich habe keine Ahnung, aber sie klang eben echt verzweifelt. Ich weiß nicht, was da noch echt ist und was nicht. Triff du die Entscheidung. Du kennst sie besser als wir.«

»Das war nicht gespielt«, stimme ich ihm schwer atmend zu. In mir tobt nach wie vor ein wütendes Feuer, das dank Holly nun mehr eine beständige Glut statt eines lodernden Infernos ist. Aber ich bin in den seltensten Fällen nachtragend. Allerdings gilt das nur für Menschen, die mir etwas bedeuten. Bei meinen Feinden verhält sich das selbstredend absolut konträr. »Ihr habt sie so weit bedrängt, dass sie nicht einmal mehr weiß, was eigentlich passiert ist«, halte ich ihm vor. »Was oder wem auch immer sie da zugestimmt hat, sie weiß es nicht mehr! Weil ihr sie völlig wissend um ihre Situation in Panik versetzt habt!«

Jules’ Miene ist gezeichnet von der Unschlüssigkeit – und der Einsicht, dass er sich in Zukunft wirklich zurücknimmt. Zumindest, was das Thema Holly angeht.

»Nicht schon wieder diese Scheiße«, erklingt plötzlich eine andere Stimme von links. Francis tritt aus einem der riesigen und zahlreichen Badezimmer des Anwesens. Er streift seine Hände an seinem Pullover ab – eine Geste, die er im Anzug niemals machen würde – und zieht seine Augenbrauen genervt zusammen, während er auf uns zuhält. Bei ihm verhält es sich wohl noch anders. Er hat ungern unrecht, noch weniger als sein Bruder, und daher weiß ich, dass es dauern wird, bis er einsieht, Scheiße gebaut zu haben.

Aber jetzt darüber zu diskutieren ist nicht mein Hauptanliegen.

»Schlüssel«, fordere ich lediglich und strecke meine Hand mit der Handinnenfläche nach oben gedreht in seine Richtung.

»Hab ich nicht hier«, gibt er entspannt zurück und sieht zu Jules. »Und du fällst jetzt auch auf sie herein, ja?«

»Wir sollten zumindest darüber nachdenken, ob wir sie da unten rausholen«, murmelt Jules einlenkend.

»Darüber denken wir nicht nach, wir holen sie da raus«, widerspreche ich und stürme weiter. An der herrschaftlichen Treppe, die nach oben führt, mache ich eine kurze Pause, um zu Atem zu kommen, während die Zwillinge mich überholen. Francis dreht sich auf dem Absatz um und läuft rückwärts vor mir die schmalen Stufen der Wendeltreppe hinauf.

»Okay, meinetwegen«, stimmt er überraschenderweise zu. Vermutlich hat Jules ihm etwas geflüstert. Ob über den Sex oder Hollys kleinen Ausbruch davor weiß ich nicht. Es war nur eine Vermutung, dass Jules uns im Keller beobachtet hat, und weil er nicht eingeschritten ist, bin ich zwischenzeitlich davon ausgegangen, er wäre nicht da, bis er sich dann doch mit einem leisen Räuspern bemerkbar gemacht hat. Danach. Keine Ahnung, wie viel er gesehen hat, doch anscheinend hat er aus dem, was er gesehen hat, einen Schluss gezogen.

Ich hebe nur auffordernd beide Augenbrauen, während ich mich am hölzernen Handlauf die Treppen hinaufziehe.

»Aber?«, frage ich, als er zunächst nicht mit seiner Bedingung herausrückt.

»Kein Aber. Du solltest nur bedenken, wie lächerlich du dich vor Ethan machst, wenn du auf diese Masche hereinfällst. Noch mal können wir deinen Kopf nicht aus der Schlinge ziehen.«

»Ethan ist bald Geschichte. Am Ende ist es nur sein Kopf, der fällt. Nicht meiner.«

Francis zuckt mit den Schultern, dreht sich wieder herum und läuft vorwärts weiter. »Gut, wie du meinst. Dann rennen wir aber gemeinsam in die Scheiße. Der Schlüssel ist in meinem Schlafzimmer. Ich hole ihn.«

»Wenn du nichts dagegen hast, komme ich mit.«

Es folgt ein süffisanter Blick über die Schulter. »Du wärst schneller bei deiner Holly, wenn du jetzt wieder runterschleichst. Ich bin gleich wieder da.«

»Ich schleiche nicht«, grolle ich und beschleunige meine Schritte.

»Vielleicht hättest du dich nicht so verausgaben sollen«, motzt er weiter und stürmt vor. Er tut es wirklich. Jules hingegen passt sich meinem Schneckentempo an und mustert mich stumm von der Seite, sagt aber nichts. Ich bin mir recht sicher, dass er längst dabei ist, mit sich und seiner Skepsis zu hadern, wobei er noch nicht vollständig überzeugt ist. Und das verstehe ich. Nach wie vor.

Wenig später treten wir in Francis’ dekadentes Schlafzimmer, das wirkt, als würde der König von England hier residieren. Ein paar der antiken Gemälde an seiner Wand hat er durch mich und meine Kontakte bekommen – insbesondere Ciel. Er sitzt in Paris einfach an der Quelle. Francis steht auf französische Barockkunst. Warum auch immer, ich habe ihn nie gefragt, weil ich vermute, die Antwort würde ihn in einem merkwürdigen Bild erscheinen lassen. Schwer atmend lehne ich mich an das prunkvoll verzierte Bettgestell und sehe dabei zu, wie Francis zu einer Holzkommode geht, die oberste Schublade aufzieht und kurz darauf einen Pincode in einen in die Rückwand eingelassenen Safe eingibt.

Ich hebe eine Augenbraue, kommentiere diese Sicherheitsmaßnahme aber nicht. Obwohl Francis akribisch ausgesuchtes und überprüftes Personal für sich in seinem Anwesen arbeiten lässt, ist und bleibt er ein misstrauischer Mensch.

Zu Recht, so milliardenschwer, wie sein Hintern ist.

»Das … sorry, aber ich …«

»Was?«, grolle ich, als Francis sich blass zu mir umdreht und unwissend beide Hände hebt.

»Der Schlüssel ist weg.«

Ich bleibe stocksteif stehen, bevor ich mich auf dem Absatz umdrehe und losstürme. Diesmal wirklich. »Wer wusste von dem verdammten Schlüssel?«, blaffe ich nach hinten, als ich die Treppe erreiche.

»Niemand«, stößt Jules leise hervor, als er mich überholt. »Und genauso kennt niemand den verdammten Pincode.«

In meinem Hirn springen die wildesten Bilder umher, Bilder, wie Holly von einem von Ethans Männern als Servicekraft getarnt aus dem Keller geschleppt wird, um sie zu ihm zurückzubringen.

Dazu bräuchte er keinen Schlüssel. Auch wenn bei den Sicherheitsvorkehrungen der Zwillinge nichts dem Zufall überlassen wird, können Ketten geknackt werden.

Vermutlich hat Francis den Schlüssel nur in einem der zahlreichen anderen Safes deponiert und es verdrängt. Holly sitzt noch immer allein und überfahren von allem, was passiert ist, dort unten. Allein, nachdem ich sie gevögelt habe. In einer Art, die unangemessen war, auch wenn wir beide es in dieser Sekunde wollten.

Nicht, dass ich es rückgängig machen würde, könnte ich es.

Mein Herz beruhigt sich trotz der realistischen Gedankengänge nicht, als wir den zugewucherten Pfad zurück nehmen. Nur Jules macht einen Abstecher in einen Raum im Schloss, um einen Bolzenschneider zu besorgen.

Francis flucht leise vor sich hin, als er mich kurz entschlossen abhängt und die schmalen Stufen zum Verlies heruntersprintet. Er macht sich also doch Sorgen.

Als ich ihn wenige Sekunden später lauter fluchen höre, weiß ich, dass meine dunkelste Vorahnung eingetreten ist.

»Ich … es tut mir leid, Dun«, sagt er sichtlich zerknirscht, als ich mit rasselnder Lunge die letzte Stufe bewältige. Er steht im Bogen zum zweiten Raum und ringt seine Hände. »Sie ist weg.«

»Sie kann nicht weg sein! Wie lange waren wir weg? Zehn Minuten?«

Sein zerknirschter Blick wird eine Spur amüsierter, auch wenn er es sich unverkennbar versucht zu verkneifen. Dennoch sehe ich, wie er an meinem hektisch hebenden und senkenden Oberkörper hängenbleibt.

In meinem Tempo ist es vielleicht auch eine halbe Stunde her. Scheiße verdammt, Holly zu ficken war anstrengend.

»Leck mich doch«, knurre ich und stapfe zu ihm, um mich selbst von seinen Worten zu überzeugen, aber ich weiß schon, während meine Schritte von den Wänden widerhallen, dass dieser Weg unnötig ist.

»Danke, ich verzichte«, murmelt er, als ich mich an ihm vorbeidränge. Ich ignoriere seinen Spruch, richte meine Aufmerksamkeit dafür auf den abgetrennten, vergitterten Raum.

Wie erwartet ist der Platz, auf dem sie eben noch gesessen hat, verwaist. Ein knapper Blick zu den Ketten hingegen reicht, um zu erkennen, dass sie nicht aufgeschnitten wurden. Beinahe ordentlich zusammengelegt liegen sie links und rechts von dem dünnen Flickenteppich, die Manschetten jeweils darauf positioniert. Als würde man uns mit ihrer Entführung verhöhnen wollen.

Jemand muss sie befreit haben. Mit dem Schlüssel.

Scheiße.

Fluchend mache ich auf dem Absatz kehrt und marschiere entschlossen auf die Treppe zu, auch wenn ich mit jedem Schritt spüre, wie mich die Kräfte verlassen. Dafür, dass ich vor wenigen Wochen noch mit eineinhalb Füßen im Totenreich stand, habe ich mir heute viel zu viel zugemutet.

Francis entgeht mein Zustand nicht. Ohne ein Wort zu sagen, drängt er sich an mir vorbei und legt sich meinen Arm über die Schulter. »Lass das und such lieber meine Frau.«

»Weit kann sie nicht sein. Mein Sicherheitspersonal umstellt das Anwesen, ich werde gleich mal durchrufen, ob jemand was gesehen hat. Reg dich nicht auf.«

»Also erstens«, hebe ich schnaufend an, »behandele mich gefälligst nicht wie einen verdammten Rentner, und zweitens …«

»Du bist viel schlimmer als ein Rentner«, knurrt er zurück. »Sieh dich an. Ein bisschen Sex und du bist völlig erledigt. Ich hoffe doch, dass ich im Alter fitter bin.«

»Und zweitens«, knurre nun ich, seinen sinnlosen Einwand ignorierend. Ich bin nicht alt, sondern fast gestorben. Das ist ein kleiner, aber feiner Unterschied. Und ihm ist das bestens bewusst. »Mal daran gedacht, dass einer deiner ach so zuverlässigen Sicherheitsleute sie hier rausgebracht hat?«

Francis’ Griff wird gröber und seine Schritte beschleunigen sich. Ich kann nur mit Mühe mithalten. Kaum dass wir wieder den Kiesweg betreten haben, kommt uns Jules entgegen. Er hebt den Bolzenschneider in die Luft.

»Schätze, den brauchen wir nicht mehr?« Seine Miene ist unergründlich.

Francis wendet sich kommentarlos ab und hat schon sein Handy in der Hand. Er ist nun völlig ernst, seine Augenbrauen fest zusammengezogen, während er leise Befehle loswird.

»Sie ist weg«, erkläre ich in Jules’ Richtung.

Jules bleibt unschlüssig neben mir stehen, schultert das Werkzeug, während er kurz Francis’ Worten lauscht. Dann wendet er sich mir zu. »Meinst du, Ethan hat seine Finger dabei im Spiel?«

»Sag du es mir. Er wird sicher bemerkt haben, dass er sie nicht mehr abhören kann.« Weder über den Chip in ihrem Nacken noch über das kleine Mikrofon, das in ihrem BH eingenäht war. Ersterer war wie erwartet lediglich die Art Mikrochip, die Haustieren implantiert wird, um sie orten zu können. Zweiteres haben wir nun auch entsorgt.

Ich bin mir bei beiden sicher, dass Holly nichts davon wusste. Die Zwillinge zweifeln nach wie vor an ihrer Aufrichtigkeit.

»Nein«, murmelt Jules nachdenklich. »Francis lässt jeden Mitarbeiter zwanzig Mal prüfen und durchleuchten bis in den letzten Winkel. Es kann niemand von Tiger …«, er reibt sich den Nacken, »Ethan oder wie auch immer er sich nun nennt, sein. Hier auf Gilingham Castle arbeiten Francis’ treuste Mitarbeiter. Vermutlich ist nicht einmal das Weiße Haus besser bewacht als dieses verdammte Schloss. Sonst würden wir Paige auch nicht frei hier herumspazieren lassen.«

»Ethan arbeitet schon fünf Jahre an seinem Plan. Er hatte genug Zeit, um seine Leute bei euch einzuschleusen, wie er es bei mir vermutlich ebenfalls getan hat«, gebe ich zu bedenken und sehe zu Francis, der schnell und leise weitere Anweisungen ins Handy abfeuert. Dann hebt er die Hand und deutet mit dem Zeigefinger auf die Eingangshalle.

In mir keimt wieder Hoffnung. Vielleicht haben sie sie schon gefunden. Francis hält, noch immer das Handy am Ohr, schon auf sein altertümliches Schloss zu, während Jules diesmal fragend seinen Arm nach mir ausstreckt.

»Lass mal«, brumme ich und laufe los, das Stechen in meiner Brust ignorierend.

Es hat seinen Grund, warum ich seit Wochen nahezu tatenlos dabei zusehe, wie Ethan nach und nach meine Stadt und meine Leute in seine schmutzigen Finger krallt. Ich kann nicht.

Diese Erkenntnis ist fast so erdrückend wie die, dass meine kleine Kirsche schon wieder verschwunden ist.


KAPITEL 14

Holly
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»Du bekommst bestimmt Ärger«, wispere ich, seufze aber im nächsten Moment auf, als ich tiefer in den Schaum sinke. Das warme Wasser fühlt sich unglaublich gut an nach den Stunden im kalten Keller. Nach dem Sex. Nach diesem Sex.

Noch immer steht jede Faser meines Körpers unter Strom, doch mein wild klopfender Herzschlag beruhigt sich sofort merklich, als das warme Wasser meine müden, angegriffenen Glieder umspielt.

»Das lass mal meine Sorge sein.« Paige schenkt mir ein aufrichtiges, wenn auch sehr zurückhaltendes Lächeln, während sie nach dem Badezusatz greift. »Noch ein bisschen mehr Schaum?«

»Gerne.« Ich erwidere ihr Lächeln, als sie die rosafarbene Flasche großzügig über der bis an den Rand gefüllten Wanne ausgießt. Rosenextrakt zieht in meine Nase, es knistert, als sich immer höhere Schaumkronen bilden, die binnen Sekunden zu Bergen anwachsen. Begleitet von einem zufriedenen Seufzen lasse ich mich tiefer ins Wasser sinken, bis es an meinen Ohren schwappt.

Paige setzt sich auf den breiten rot gepolsterten Hocker neben der frei stehenden Wanne, der im Stil der barocken Einrichtung gehalten ist und dem Raum einen gewissen königlichen Touch verleiht. Okay, gewiss ist gut. Dieses Badezimmer wirkt wie aus der Zeit gefallen. Goldene Armaturen, Ornamente und frische Blumensträuße, wo man auch hinsieht. Dass Francis sich hier als Burgherr wohlfühlt, überrascht mich – und gleichzeitig passt es auf sehr schräge Weise zu ihm.

Gedankenverloren zieht Paige ihre Knie an, die in weit ausgestellten, sommerlichen Shorts stecken, und taucht ihren Finger in das Wasser. Neugierig sucht sie meinen Blick, doch ich komme ihrer Frage zuvor.

»Herzlichen Glückwunsch«, flüstere ich und versuche, nicht allzu deutlich zu ihrem leicht gewölbten Bauch zu sehen. Ich will nicht offensichtlich starren, aber zumindest gern verdeutlichen, dass mir ihre Schwangerschaft aufgefallen ist. Dabei weiß ich nach wie vor nicht, wie sie wirklich zu mir steht. Ja, sie hat mich aus dem Keller befreit, nur wenige Sekunden, nachdem Duncan Jules hinterhergestürmt ist. Doch in ihren Augen konnte ich deutlich lesen, dass sie Angst hat, damit einen Fehler zu machen.

Und ich schätze, den macht sie. Allein, weil sie offensiv gegen eine Anweisung ihrer beiden Männer handelt. Andererseits werden sie gerade Paige nicht dafür bestrafen.

»Danke«, flüstert Paige zurück und endlich wird ihr Lächeln echter. Sie sieht mich an, während ihre Hand auf ihren Bauch wandert. »Duncan ging es echt dreckig.« Ihre Miene wird starr, als sie sich wohl daran erinnert, wie es ihm nach dem Unfall ergangen ist. Gleichzeitig sackt mein Herz einige Etagen tiefer. Mein Magen zieht unangenehm, als würden zentnerschwere Gesteinsbrocken darin liegen, als ich ihren Blick erwidere.

Ich sehe all die unausgesprochenen Vorwürfe in ihrem Blick, die jedoch augenblicklich etwas anderem Platz machen, als ich die Tränen in meinen Augen spüre. Meine Sicht wird glasig, als ich leise antworte: »Ich weiß. Und ich konnte nicht bei ihm sein. Du glaubst gar nicht, wie viele Vorwürfe ich mir deswegen mache.« Ich sinke tiefer ins Wasser. »Jede verdammte Minute. Ich hätte es nicht ertragen, wenn er gestorben wäre.«

»Weil du ihn liebst.«

»Das tue ich«, murmle ich und streiche mit den Händen durch das Wasser.

Paige räuspert sich, scheut sich offenbar, die Frage auszusprechen, daher nicke ich ihr wieder zu, diesmal deutlich auffordernder. »Ich will ehrlich zu dir sein, Holly. Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Ich mag dich – wirklich, und ich sehe auch, was du und Duncan habt. Ihr liebt euch, daran zweifelt hier niemand. Aber … aber ich sehe auch alles andere. Ich verstehe, warum dir Jules und Francis nicht trauen.«

Ich hole tief Luft. Ihre Worte schmerzen, aber ich kann sie ebenfalls verstehen. »Ich weiß«, flüstere ich nur.

Paige mustert mich. »Was … was haben Jules und Francis mit dir gemacht, bevor sie dich zu Dr Henderson gebracht haben? Ich habe nicht viel mitbekommen, aber Duncan ist völlig ausgerastet.« Mit jedem Wort wird sie leiser und ich sehe in ihrem blassen Gesicht die Angst vor meiner Antwort aufleuchten. Mein Herz flattert bei der Erinnerung und mir wird warm, was nicht nur an dem Badewasser liegt. Mitnichten. Ich wende den Blick ab. Ich mache ihnen keine Vorwürfe, weil ich verstehen kann, wieso sie so gehandelt haben, wie sie es getan haben. Aber dass sie meine am tiefsten sitzenden Ängste getriggert haben, kann ich auch nicht ignorieren.

Selbst Ethan ist nicht so auf mich losgegangen wie die Zwillinge. Was neben dem größten Fakt, dass er mir mit Duncans Tod gedroht hat, der zweite entscheidende Faktor war, dass ich den Sex mit ihm psychisch recht gut überstanden habe.

Aber die Zwillinge haben rechtzeitig aufgehört. Von daher komme ich damit schon klar.

»Haben sie … haben sie dich angefasst?«, flüstert Paige nun mit kratziger Stimme und rutscht vom Hocker, um neben der Wanne auf die Knie zu sinken. Sie streckt ihre Hand ins Wasser und tastet nach meiner, die ich ihr entgegenschiebe. Sie umfasst meine Finger, als wollte sie sich selbst und mir Halt geben.

»Nein«, sage ich, vor allem um sie zu beruhigen. Ich sehe, wie sie an ihren Männern zweifelt, und das muss sie nicht. Nichts an dieser Situation im Keller war sexueller Natur, auch wenn sie mich gezwungen haben, mich auszuziehen. »Nein, mach dir keine Sorgen, Paige«, sage ich dann fester.

In ihren rehbraunen Augen sehe ich die Erleichterung aufflackern, doch nach wie vor ist da die Skepsis. »Warum ist Duncan dann so ausgerastet? Du kannst – du musst – mit mir sprechen, Holly.« Sie drückt erneut meine Hand, bevor sie mit ihrem Daumen über meinen Handrücken streicht. »Niemand hier ist dein Feind.«

Ich lache gepresst auf. »Na ja. Das fühlt sich anders an.«

Paiges Mundwinkel heben sich zu einem mitfühlenden Lächeln. »Sie sind sich einfach nur nicht sicher, was sie nun tun sollen.«

»Ich weiß«, flüstere ich wieder und sinke tiefer ins Wasser. »Ich kann nicht mehr machen, als die Wahrheit zu sagen. Und ich weiß, dass die Wahrheit unwahrscheinlich klingt. Genau das war Ethans Absicht. Ich würde gern einmal in Ruhe mit Duncan sprechen. Da gibt es so viel, was ich ihm noch sagen muss, aber … aber ich sehe auch, wie er mich ansieht. Einerseits weiß ich, dass er mir glaubt. Ich habe keine Angst vor ihm, aber … aber es gibt da noch etwas, vor dem ich wahnsinnige Angst habe.« Paige drückt mitfühlend meine Hand, als ich kurz innehalte, also gebe ich mir einen Ruck und spreche leise weiter. »Ich weiß nicht, wie er darauf reagiert. Es ist etwas … etwas, das nichts mit uns zu tun hat. Aber entweder ich bin geknebelt, ich werde zu irgendeinem Arzt geschleppt, der mich weiß Gott warum narkotisiert, oder …«

»Sie haben dir nicht gesagt, warum sie dich zu Dr Henderson gebracht haben?«, zischt Paige entsetzt dazwischen.

Ich schüttle den Kopf. »Nein … die Situation eben ist etwas … aus dem Ruder gelaufen.« Bei dem Gedanken, wie Duncan mich angesehen hat, bevor er sich nahezu auf mich gestürzt hat, überkommt mich erneut ein warmer Schauer. Ich bereue nicht eine Sekunde davon. Wir haben wochenlang nur geredet – jetzt reden wir nicht mehr wirklich, dafür tun wir nun das, wovor ich wochenlang Angst hatte. Es ist auf verdrehte Weise irgendwie … richtig. Und gleichzeitig völlig falsch.

Ich mache mir keine Illusionen, dass Paige versteht, was in mir vor sich geht. Ihr Lächeln wird wissend, bevor sie leise seufzt. »Du hattest einen Chip im Nacken unter der Haut implantiert. Dr Henderson hat ihn dir entfernt.«

»Bitte was?«, keuche ich und fasse automatisch in meinen Nacken. Ich muss ein paarmal tasten, bis ich tatsächlich eine winzig kleine Stelle spüre, die bei meiner Berührung leicht pocht, aber nicht schmerzhaft ist. Man könnte sie für einen kleinen Pickel halten, so unauffällig fühlt sie sich an. »Einen Chip? Wie bei einem Hund?«, frage ich ungläubig.

Paige nickt mitfühlend. »Du wusstest das nicht, richtig?«

»Nein!«, schreie ich beinahe. »Wie … wie geht das? Wie ist er dahingekommen?« Das Wasser schwappt in einem großen Schwall aus der Wanne, als ich mich ruckartig aufsetze. Das hätte ich doch mitbekommen müssen? Wie konnte Ethan mir einen verdammten Chip unter die Haut pflanzen? Das wird Paige mir auch nicht beantworten können. »Wie … ich meine, was ist danach passiert?«

»Die Männer haben dich hierher zurückgebracht«, erklärt Paige leise und sieht mich weiter an, ohne mich loszulassen. »Sie waren sich nach wie vor nicht einig darüber, was mit dir passieren soll. Unter Duncans Beobachtung durfte ich dich waschen, nachdem sie sich mehr oder weniger dazu geeinigt haben, dass du wieder in den Keller musst.« Sie verzieht entschuldigend das Gesicht. »Sorry. Sie wollten dich länger da unten lassen, deshalb …«

»Schon gut«, unterbreche ich sie.

»Nichts ist gut«, seufzt Paige und sieht mich mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen an. »Das geht so nicht. Sie können dich nicht da unten festketten. Das ist menschenunwürdig.«

Ich hebe traurig einen Mundwinkel. Sie können. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich wieder dort unten landen werde. Aber für dieses kurze Bad hat es sich gelohnt.

Laute Stimmen auf dem Flur lassen uns beide synchron zusammenzucken. »Ob ich besser zu dir in die Wanne hüpfe?«, fragt Paige und kichert, als sie sich schwungvoll aufrichtet.

Ich erwidere ihr Lachen mit einem ehrlichen Grinsen. Vermutlich ist das, was uns gleich erwartet, nicht wirklich spaßig, umso froher bin ich, noch für wenige Sekunden diese Unbeschwertheit zu spüren. Paige traut mir auch nicht – das ist klar. Aber sie behandelt mich nett. Und das ist schon viel mehr, als ich erwarten kann.

Im nächsten Moment wird die Klinke zur Badtür heruntergedrückt, dann donnert etwas, vermutlich ein schwerer Männerkörper, dagegen. »Paige!«, brüllt einer der Zwillinge, als die abgesperrte Tür nicht aufspringt. »Bist du da drin?«

Auf dem Flur höre ich Duncans laute, angeschlagene Stimme, wie er mit dem anderen Zwilling diskutiert. »Wie fähig sind deine Leute, verdammt?«, brüllt er ihn an. »Das kann nicht sein! Wenn sie jemand hier wirklich einfach rausschleppen konnte, werde ich dich …«

»Das kann nicht sein!«, blafft der andere zurück. »Sie wird hier irgendwo sein!« Nur an ihren Stimmen kann ich Paiges Männer nicht voneinander unterscheiden. Die Anspannung höre ich dennoch aus ihnen heraus.

Scheiße. Duncan macht sich Sorgen um mich. Paige und ich haben erwartet, dass sie auf die am naheliegendste Möglichkeit sofort kommen. Schließlich ist dieses Schloss eine wahre Festung mit angestelltem Sicherheitspersonal an jeder verdammten Ecke. Paige hingegen hat überall Zutritt, die Zwillinge teilen alles mit ihr. Auch ihre Sicherheitscodes – oder zumindest verbergen sie sie nicht aktiv vor ihr.

Dass sie ungehalten reagieren werden, ja klar. Aber weder Paige noch ich haben damit gerechnet, sie würden sich aufgrund meiner plötzlichen Abwesenheit sorgen. Paige hat ja nun kein Blutbad im Keller hinterlassen, sondern die Ketten sogar noch freundlich, wie sie ist, aufgerollt. Beinahe hätte sie wohl noch den winzigen Teppich aufgeschüttelt, hätte ich nicht so gefroren.

»Oh shit«, murmelt sie, als ihr das in der gleichen Sekunde klar wird wie mir. »Ich schließe auf, ja?«

Ich nicke hastig. Duncan klingt völlig verzweifelt. Das wollte ich nicht.

Mit wummerndem Herzen rutsche ich tiefer ins Wasser und türme mit den Händen den Schaum über meinem Oberkörper auf, als ich zusehe, wie Paige sich zur Tür bewegt, den kleinen goldenen Riegel zurückzieht und die Klinke herunterdrückt. Kurz darauf stürmen zwei Männer ins Bad.

Nur die Zwillinge – Duncan bleibt auf dem Flur.

»Paige! Scheiße, warum gehst du nicht an dein Ha-« Jules – oder Francis – bleibt der Rest seiner besorgten Frage im Hals stecken, als sein Blick auf mich fällt. Wie in Zeitlupe sieht er von mir zu Paige, zum anderen Zwilling und wieder zurück. Dann lässt er Paige, die er an den Schultern festgehalten hat, prompt los.

Der andere Zwilling schaltet schneller. Ohne den Blick von mir zu nehmen, ruft er über seine Schulter: »Dun! Komm rein!«

Es vergehen nur wenige Sekunden, dann tritt Duncan mit grimmiger Miene ins Bad. »Wir haben keine Zeit für so-« Auch er hält prompt inne, als er mich in der Wanne erkennt. Auf das, was in diesem Moment in seinem Gesicht passiert, war ich nicht vorbereitet. Der besorgte Zug verschwindet und macht etwas anderem Platz. Etwas, das ich nicht näher bestimmen kann, da ich ihn so noch nie gesehen habe. »Holly«, keucht er und klingt derart erleichtert, dass er mir mit der offensichtlichen Sorge um mich erneut die Tränen in die Augen treibt. Er stürzt vor, hält am Badewannenrand inne und mustert mich kurz, bevor er über seine Schulter zu Paige sieht. »Warst du das?«

Paige nickt mit vorgerecktem Kinn, was ihr ein ungläubiges Schnauben von einem der Männer einbringt. »Ist dir eigentlich klar, was dir hätte passieren können?«, fährt er sie wütend an. »Du kannst nicht einfach auf eigene Faust unsere Gefangene befreien und sie völlig ungeschützt durch mein Anwesen schleppen!« Damit ist die Frage seiner Identität wohl geklärt. Es ist Francis, der sie nun packt und beinahe so aussieht, als würde er sie am liebsten schütteln. Ein mahnender Blick von Jules reicht, um ihn eines Besseren zu belehren. Er tut es nicht, lässt sie aber auch nicht los. Dafür wirkt sein Blick so geladen, als würde er gleich in die Luft gehen.

»Siehst du doch, dass ich das kann!«, gibt Paige spitz zurück und stößt ihn leicht an der Schulter zurück.

»Dir hätte etwas passieren können!«

»Mir?«, hält sie stur dagegen. »Hat jemand von euch mal Holly gefragt, ob sie Lust hat, sich da unten eine Blasenentzündung zu holen? Nein. Richtig. Dein Anwesen hat genug Zimmer und«, sie hebt offensiv beide Augenbrauen, »genug standhafte Vorrichtungen, um sie daran zu fixieren, wie wir alle wissen.« Der mehrdeutige Unterton ist nicht zu überhören und bringt Duncan als Erstes zum Lachen.

»Wo sie recht hat, hat sie recht«, brummt er und greift gleichzeitig nach einem der flauschig wirkenden schwarzen Handtücher. »Raus mit euch. Holly hatte jede Chance, Paige anzufallen, was sie nicht getan hat. Also bringt ihr jetzt wenigstens etwas Respekt entgegen.« Sein Ton und sein Blick sind deutlich anklagend und wohl ausschlaggebend dafür, dass die Zwillinge nicken und mit Paige in ihrer Mitte den Rückzug antreten.

»Darüber sprechen wir noch«, motzt Francis, was ihm einen weiteren Spruch von Paige einbringt, den ich nicht mehr verstehe, da in diesem Moment die Tür hinter ihnen ins Schloss fällt. Duncan nickt leicht, als würde er meine eigenen Gedanken bestätigen wollen. Paige hat die Zwillinge im Griff – und kann sich ihnen gegenüber behaupten.

Unwillkürlich atme ich tief ein und merke erst da, wie die Anspannung von mir abfällt. Die Anwesenheit der Männer hat mir mehr zugesetzt, als ich mir eingestehen will.

»Geht’s?«, will Duncan leise wissen, dem mein aufgewühlter Zustand wohl noch früher aufgefallen ist als mir selbst.

Ich nicke und richte mich auf, um aus der Badewanne zu steigen. Als ich kurz darauf unschlüssig vor ihm stehen bleibe und das Wasser auf den dicken Teppich zu meinen Füßen tropft, zögert er nicht und wickelt das riesige Badehandtuch um meinen Körper, bevor er mich an seine Brust zieht. Ich schlinge meine Arme um seinen Oberkörper und genieße das Geborgenheitsgefühl, das ich nur von und bei ihm jemals gespürt habe.

Und das mit jedem Tag immer intensiver wird – egal, was auch sonst mit uns passiert.

»Scheiße, ich dachte, er hat dich schon wieder in seine schmutzigen Finger bekommen«, flüstert Duncan in mein nasses Haar. »Ich glaube, in Zukunft kette ich dich besser an mich.«

»Das ist eine wesentlich angenehmere Vorstellung als die kalte Kellerwand«, murmle ich in sein Shirt, das hier an seiner Brust so intensiv wie immer nach ihm riecht. Nur die feine Rauchnote fehlt – aber auch der Geruch nach Krankheit. Ich mache mich von ihm los, lege den Kopf in den Nacken und blinzle zu ihm auf. »Hast du aufgehört, zu rauchen?«

Duncans Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, dann nickt er, während er mir eine tropfnasse Strähne über die Schulter schiebt und die Wassertropfen auf meinem Schlüsselbein mit seinem Daumen verreibt. »Ja. Meine Lunge hat genug eigene Probleme, da muss ich ihr nicht noch mehr machen.«

»Und wie geht es dir damit?«

Er hebt belustigt seine Augenbrauen und wirkt gleich viel entspannter. »Du stellst Fragen, kleine Cherry. Aber um sie zu beantworten: Die Sucht nach Nikotin war lange nicht so problematisch wie die Frage nach dem, wie es dir ergangen ist.«

Ich schmiege mich näher an ihn und genieße seine Worte, die wie ein warmer Sommerregen auf mich herabregnen. Es war alles wahr zwischen uns – und viel wichtiger: Es ist nach wie vor alles echt zwischen uns. »Ich will doch bloß, dass es dir gut geht.«

Er lacht leise und das tiefe Vibrieren, das dabei von seinem Oberkörper ausgeht, ist etwas, das ich sehr vermisst habe. Ich könnte ewig so bei ihm stehen. Wenn er mich berührt, ich vorzugsweise in seinen starken Armen liege, ist die Welt in Ordnung.

Doch das ist sie nicht. Deshalb gebe ich mir ein paar Sekunden, bevor ich erneut zu ihm aufsehe. »Wir müssen dringend reden, Dun.«

»Das sehe ich ähnlich, Holly.«

Er bleibt im Badezimmer stehen, während ich mich umziehe. Paige hat mir eine Yogahose und ein lockeres, weißes Top von ihr geliehen, genauso wie einen Satz neue Unterwäsche. Da wir eine ähnliche Figur haben, passen mir ihre Sachen recht gut. Duncan lässt mich nicht aus den Augen, obwohl ich merke, dass er sich an den kitschigen Waschtisch lehnt, weil er Schmerzen hat.

Ich hebe beide Augenbrauen. »Ich sehe das«, murmle ich, als ich meine Haare mit einem Haargummi in einem hohen Pferdeschwanz bändige. »Es geht dir nicht gut. Du hättest nicht …«

»Oh, ich hätte und habe«, brummt er dazwischen. »Ich werde keine Gelegenheit mehr verstreichen lassen, dich zu vögeln. Wir haben beide erlebt, wie schnell es vorbei sein kann.«

Schmunzelnd halte ich auf ihn zu und stelle mich vor ihm auf die Zehenspitzen, um ihm einen sanften Kuss auf die Lippen zu drücken. Dicht vor seinem Gesicht halte ich inne, um ihn anzusehen. »Ich bin so froh, dass ich wieder bei dir bin. Du kannst mich so lange irgendwo anketten, wie du willst, mir die Zwillinge auf den Hals hetzen, mir nur Wasser und Brot geben oder mich so viel vögeln, wie du aushältst. Hauptsache, du bleibst bei mir.« Mit jedem Wort wird meine anfangs so feste Stimme wackliger und zeigt, wie verletzlich ich in Wahrheit bin. Aber das weiß er. Einen solchen Einbruch wie in seiner Gegenwart habe ich mir bei Ethan nicht erlaubt, dort habe ich von Tag zu Tag versucht, zu überleben, und nur der Gedanke an Duncan hat mir die Motivation dazu geliefert, alles zu ertragen. Aber vor Duncan kann ich mich nicht verstellen. Er bringt die echte Holly in mir hervor – mit allen Facetten. Das hat er schon immer. Nur deshalb bin ich überhaupt auf die wahnwitzige Idee gekommen, ihn zu fragen, ob er mit mir schlafen will. Damals, als mein eigentlicher Plan schon nach einer halben Stunde in seinem Club aufgeflogen ist. Diese Zeit fühlt sich an, als wäre sie eine Ewigkeit her, dabei sind es erst wenige Monate. Und doch fühle ich mich heute wie eine ganz andere Person. Stärker, mutiger. Aber auch noch verletzlicher. Und das liegt nur an ihm. Er macht mich stark, aber er macht mich noch angreifbarer – gerade dann, wenn ich mit seinem Leben erpresst werde. Es geht nicht länger nur um mich. Es geht um so viel mehr und noch so viel mehr, das ich allein nicht beeinflussen kann. Es geht um uns, zwei Menschen, die gemeinsam so viel mehr sein können als allein.

Duncan forscht ein paar Sekunden in meinen Augen, doch was in seinen vorgeht, kann ich nicht deuten. Schließlich beendet er unseren Blickkontakt, indem er mir einen Kuss auf die Stirn gibt, mich für wenige Sekunden fest in seine Arme schließt, dann verschränkt er unsere Finger miteinander und führt mich durch die weitläufigen Flure.

Kurz darauf schiebt er mich in einen gemütlichen Raum mit Kamin. Zwei cognacfarbene Ledersofas stehen einladend vor einem prominenten Bücherregal, das so wirkt, als würde es reihenweise Erstausgaben beherbergen.

Paige sitzt nicht weiter überraschend in einem Stück dicht flankiert von den Zwillingen auf einem der Sofas, vor dem ein Kuhfell liegt.

»Setzt euch«, durchbricht Francis die Stille und fährt sich sichtlich unbehaglich durch die Haare, bevor er auf die freie Couch deutet.

Duncan zieht mich dicht an seine Seite und ich spüre alle Blicke auf mir, als wir der Aufforderung nachkommen. Das Sofa ist bequemer, als es aussieht. Ich versinke beinahe in der breiten gepolsterten Fläche, was nach der Zeit im Keller eine reine Wohltat ist.

»Also zuerst«, hebt Jules an und lehnt sich auf seinen Oberschenkel gestützt vor, um mich zu mustern. »Es tut mir leid, Holly. Wie wir dich im Keller behandelt haben, war nicht richtig.«

Paige verzieht bei seinen Worten keine Miene, und doch bemerke ich, wie sie ihre Hände in ihrem Schoß nervös knetet. So grimmig wie Francis guckt, bin ich mir sicher, sie haben ihr erzählt, was wirklich vorgefallen ist – und Paige hat ihnen sicher die Meinung gesagt. Vermutlich eher eine Standpauke gehalten, so wie die beiden Männer sich verhalten.

Ich muss ein Grinsen unterdrücken. Wenn es um die Liebe geht, werden die härtesten Männer zu zahmen Lämmchen.

Unwillkürlich drücke ich Duncans Hand fester, als ich leise antworte: »Ist schon okay.« Dann atme ich tief ein und räuspere mich. »Darf ich euch jetzt alles erzählen?«

»Bitte«, murmelt Francis und deutet in einer undeutlichen Geste auf den aus dunklem Holz gefertigten Bartisch neben sich. »Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?« Das ist wohl seine Art der Entschuldigung. Von Duncan weiß ich, wie schlecht die Zwillinge im Reden sind. Francis wohl noch einmal mehr als Jules.

Ich schüttle den Kopf und ignoriere Duncans leicht amüsiertes Schnauben, das ich meine, deuten zu können. Er macht sich lustig darüber, dass die Zwillinge sich von Paige so an die Leine legen lassen. Sie scheint wirklich ein Machtwort gesprochen zu haben.

»Also«, setze ich an und sehe nacheinander jeden in der Runde fest an. »Ich bin mir recht sicher, dass Duncan schon einen Großteil von dem, was ich ihm erzählt habe, an euch weitergegeben hat, deshalb setze ich jetzt an dem Punkt an, nachdem Ethan mich erneut zu seinem Hauptquartier gebracht hat.« Ich zögere, als ich an Sophia denke und wie ich ihr das Nasenbein zertrümmert habe – aber das will ich Duncan in einer ruhigen Minute erklären, und nicht vor seinen Freunden. Auch wenn ich ahne und hoffe, er wird sich für mich entscheiden und nicht für sie, weiß ich, dass ihn diese Nachricht aus der Bahn werfen wird. Er hat fünf Jahre lang um sie getrauert und hat sie all die Zeit geliebt. Es wäre komisch, würde er es nur mit einem Schulterzucken hinnehmen.

»Wusstest du, dass Ethan auf dich warten würde?«, hakt Jules nach. »Als du die Bombe in Duncans Club gebracht hast?«

Neben mir versteift Duncan sich, doch ich komme seiner wütenden Ansage zuvor. »Ethan hat mich mit dem Vorwand zu Duncan geschickt, dass ich ihn über seinen Gesundheitszustand informiere. Er hat mich damit geködert, ich würde anschließend frei sein – was ich ihm zu keiner Sekunde geglaubt habe. Ethan hatte einen Fernzünder. Ich habe keine Ahnung, warum er so lange gewartet hat, bis er sie explodieren ließ. Es ging ihm nie um mich. Er hätte es in Kauf genommen, dass Duncan und ich dabei sterben. Doch als das nicht passiert ist, hat er sich dafür entschieden, mich weiter zu benutzen.«

Paige ist es, die bei meinen unverblümten Worten käseweiß wird.

»Wie hat er dich behandelt?«, fragt Francis und greift gleichzeitig nach Paiges Hand.

»Überraschend gut«, sage ich ehrlich. »Ich stand unter seinem persönlichen Schutz, aber mir ist auch klar, warum das so war. Er hat mir ein Angebot gemacht.« Ich hebe beide Augenbrauen. »Das war in dem Moment, in dem ihr mit eurer Drohne in die Halle geflogen seid. Das hat er alles mitbekommen.«

»Da hast du dich an seinen Hals geschmissen!«, knurrt Francis, doch ich merke an seinem Tonfall, wie auch seine Skepsis langsam bröckelt, als ich prompt nicke.

»Genau. Das habe ich. Weil ich ihn davon abhalten wollte, zurückzusehen. Aber wie sich herausgestellt hat, ist Ethan klüger als angenommen. Er hat mich und meine Ausweichtaktik durchschaut. Er hat mir das durchgehen lassen, weil er mich in seinem neuen Plan braucht.« Ich sehe zu Duncan, der mich stumm von der Seite mustert. »Er war auch da, als du mich von ihm weggeholt hast, wie du ja mitbekommen hast. Er hat uns den Rücken freigehalten und seine Männer vorne zusätzlich beschäftigt.«

Duncan brummt und drückt meine Hand. »Ich habe es befürchtet, ja. Erzählst du uns, was sein Plan ist?«

Ohne den Blick von Duncan zu nehmen, sehe ich im Augenwinkel, wie die Zwillinge einen stummen Blick miteinander tauschen.

»Ja«, sage ich leise. »Er will, dass ich seine Königin bin«, an dieser Stelle keucht Jules auf, doch Duncan hebt eine Hand, als Zeichen, dass er mich aussprechen lassen soll. Dankbar lächle ich ihn an. »Er will nichts anderes von mir. Ich soll ihn weder anfassen noch … soll ich auf dich verzichten. Er hat mir sogar erlaubt, dass ich mit dir darüber spreche.«

»Das ist ja wohl ein schlechter Scherz«, ruft Francis und rutscht an die vorderste Kante des Sofas, um mich besser ansehen zu können. »Das ziehst du hoffentlich nicht in Erwägung, oder?«

Ich schüttle hastig den Kopf. »Ich habe ihm auch gesagt, dass ich weiß, was er damit bezwecken will.«

»Dass ich mich zurückziehe«, murmelt Duncan und streicht nachdenklich durch seinen dichten Bart. »Das könnte er tatsächlich ernst meinen. Es rückt ihn in ein schlechtes Licht, wenn er mich wirklich tötet und dann, wie selbstverständlich, meinen Posten einnimmt. Hat er dir auch aufgetragen, mir zu sagen, wir müssten eine Vereinbarung treffen?«

Ich nicke. »Ja, er will mit dir reden.«

»Hmm«, macht Duncan nachdenklich und neigt den Kopf. »Vermutlich sollten wir das tun. Noch etwas, Holly? Wenn es nichts anderes Wichtiges zu sagen gibt, würde ich gern dazu übergehen, mir etwas zu überlegen, wie ich wenigstens meinen Club retten kann.«

Ich bin etwas überrumpelt, wie schnell Duncan anscheinend zur Tagesordnung übergehen will, und schüttle geplättet den Kopf. Er nickt zufrieden, klopft sich auf die Oberschenkel und will gerade aufstehen, als mir doch noch etwas einfällt. Keine Ahnung, was jetzt mit mir passiert, ob ich wieder in den Keller muss oder was auch immer der Plan für mich ist – ich brauche die Pille.

Ich zupfe an seiner Hose, was ihn inmitten der Bewegung innehalten lässt. Er wendet mir den Oberkörper zu und sieht mich aufmerksam an.

»Ähm«, flüstere ich. »Wegen dem, was da vorhin passiert ist, Dun … ich konnte die Pille nicht mehr nehmen, seit du mich von Ethan weggeholt hast.«

Seine Miene verrutscht für wenige Augenblicke, dann fährt er sich sichtlich unangenehm berührt durch die Haare. »Mein Fehler, Holly«, brummt er dann und greift erneut nach meiner Hand. »Ich kümmere mich darum. Noch etwas?«

Ich sehe von ihm zu den Zwillingen, wieder zurück, und beiße mir unschlüssig auf die Unterlippe, was Duncan prompt ein leises Knurren entlockt. Er weiß ganz genau, dass da noch etwas ist – etwas, das ich nicht jetzt sagen will. »Später?«, forme ich mit meinen Lippen. Duncan muss nicht lange überlegen. Sein Blick verweilt ein paar Sekunden lang in meinem, und das scheint ihm für den Moment zu genügen.

Fünf Jahre sind eine lange Zeit – auf einen Tag mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.

Jules steht auf und sieht für wenige Sekunden zwischen mir und Duncan hin und her. Dabei kräuselt er nachdenklich seine Stirn, tauscht dann einen kurzen Blick über die Schulter mit Francis, der unschlüssig nickt. »Okay, Vorschlag: Holly, du bekommst hier ein Zimmer, in dem du dich frei bewegen kannst, aber trotzdem unter Beobachtung stehst. Wir kümmern uns um euer kleines Problem, und du, Dun …«

»Ich muss nach London«, unterbricht er Jules impulsiv. »Das klingt gut. Ich will Holly nicht wieder der Gefahr aussetzen, von Ethan eingesammelt zu werden, muss aber ein paar Sachen klären. Vor allem, wer von meinen Leuten noch da ist.«

»Was sagst du zu Ethans Vorgehen?«

»Ich werde mich wohl wie gefordert mit ihm treffen«, sagt Duncan entschlossen, bevor sein Blick kurz zu mir zuckt. »Meine kleine Kirsche ist mir wichtiger als alles andere. Die Hauptsache ist doch, dass wir noch ein paar gemeinsame Jahre auf der Erde haben, nicht wahr?« In seinem Ton schwingt etwas mit, was ich meine, zu verstehen. So leicht wird er es Ethan nicht machen. Er stemmt sich auf die Füße und zieht mich, ein leises Stöhnen unterdrückend, ebenfalls in die Senkrechte. »Manche Dinge sind es einfach nicht wert.«

Jules schiebt sichtlich unzufrieden die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Sicher? Oder fängst du gerade an, uns wieder aus deinen Geschäften herauszuhalten?«

»Das ist nur noch Bürokratie, das schaffe ich allein«, sagt Duncan in einem Ton, der deutlich macht, wie wenig er darüber diskutieren wird.

Ich runzle leicht die Stirn, als er sich schon vor mir aufbaut, mein Gesicht in beide Hände nimmt und mir einen tiefen Blick schenkt. »Ist das okay für dich? Francis und Jules werden sich ab sofort zurückhalten.« Er hebt den Kopf und sieht zu den Zwillingen zurück. »Das werdet ihr.« Sein Ton ist nun so deutlich passiv-aggressiv, dass er keinerlei Widerspruch duldet.

»Ja«, räumt Jules ein. »Und wenn Paige das möchte, lassen wir euch sogar einen Filmabend veranstalten.«

»Darüber sprechen wir noch einmal«, zischt Francis und sieht mit weiterhin unverhohlen skeptischer Miene zu mir. Ich kann mir ein Grinsen dennoch nicht verkneifen, als Paige ihm kurzerhand ihren Ellenbogen in die Seite rammt.

»Du kannst dich ja dazusetzen, wenn wir Tote Mädchen lügen nicht gucken.« Sie kommt entschlossen auf mich zu. »Komm, Holly. Wir suchen dir das schönste Zimmer.«

»Was soll das sein?«, fragt Francis und zieht die Augenbrauen zusammen, während er seiner Freundin hinterhereilt, um sie zurückzuziehen. »Irgendeine dämliche Anspielung?«

»Eine Serie!«, zischt Paige. »Sie wird dir bestimmt nicht gefallen.«

Duncans leises Brummen sorgt dafür, dass ich meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn richte. »Ist das in Ordnung für dich? Ich muss jetzt dringend anfangen, ein paar Dinge zu regeln.« Sein Daumen gleitet über meine Wange und seine Augen leuchten so dunkel und intensiv, dass ich etwas ganz anderes in ihnen lese. Duncan ist furchtbar wütend – und er überspielt es.

Vor mir? Oder den Zwillingen?

»Ich …« Ich breche ab, stattdessen nicke ich. Duncan wird wissen, was er tut, und mir ist klar, dass ich noch lange nicht wieder in der Position bin, frei zu entscheiden. Die Zwillinge werden mich nicht mit Duncan mitgehen lassen – und so entschlossen, wie er guckt, ist das auch nicht in seinem Interesse. Ich unterdrücke nur mühsam ein enttäuschtes Seufzen. Stattdessen frage ich matt: »Beeilst du dich?«

Duncans Miene wird weich, bevor er mir einen sanften Kuss gibt, ohne seine großen Hände von meinen Wangen zu nehmen.

»Heute Abend bin ich wieder da. Dir kann hier nichts passieren. Ethan kann dich nicht mehr überwachen, weil …«

»Ich weiß schon Bescheid«, grätsche ich ihm müde in den Satz und lehne mich in seinen Arm. Ich will ihn nicht gehen lassen, weil ich gerade das Gefühl habe, ihn wieder – halbwegs komplett – zurückbekommen zu haben. Aber ich weiß, dass ich es tun muss, wenn wir irgendwann so etwas wie ein normales Leben zusammen haben wollen.

Und obwohl ich das Gefühl habe, endlich wieder einen Silberstreif am Horizont zu erkennen, weiß ich instinktiv, dass uns die größten Probleme erst noch bevorstehen.

Duncan wird sich nicht einfach so von Ethan abspeisen lassen – und ich hoffe, ich kann ihn am Ende mehr als nur ein paar Jahre an meiner Seite wissen.


KAPITEL 15

Duncan
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Mein Handy gibt ein leises Summen von sich, als ich über die an diesem Abend gut besuchte Kreuzung unweit des Devilish Sins laufe.

Pille danach plus ihre Pille besorgt. Jetzt sitzen die Mädels auf dem Bett und quatschen.

Sie lacht immer mal wieder.

Mit sie meint er ganz sicher nicht Paige, sondern Holly. Aus jedem verdammten Wort kann ich Jules’ schlechtes Gewissen herauslesen. Ich verkneife mir ein Grinsen, als ich die Nachricht rasch beantworte.

Und du lauschst?

Da ich gleich mit seiner erneuten Antwort rechne, behalte ich mein Handy in der Hand, während ich auf die schwarze Fassade meines Clubs zuhalte. Das Devilish Sins hat ohnehin eine gänzlich schwarze Front, eine ebenso schwarze Tür – schließlich habe ich einen Ruf zu erfüllen –, aber durch den Brand ist der elegante Glanz verloren gegangen.

Nichts, was man nicht wieder hinbekommt, der Anblick schmerzt trotzdem. Obwohl der Club im Grunde vorrangig eine Geldwäschefunktion hat, hänge ich an ihm. Hier ist meine Wohnung – und gleich mehrere Spielräume, die ich, ganz wie ich möchte, zu meinem eigenen Vergnügen nutzen kann.

Wer träumt nicht davon, über dem eigenen Spielplatz zu wohnen?

Die Türen stehen weit offen, und auf dem schmalen Gehweg vor dem Club liegen verkohlte Einrichtungsgegenstände und Holzbalken, die nicht mehr zu retten waren. Handwerker gehen geschäftig ein und aus, ein Mann im Anzug steht mit gelbem Helm und einem Tablet in der Hand koordinierend in der Tür. Obwohl sie kein Wort darüber verloren haben, habe ich mit exakt diesem Anblick gerechnet. Die Zwillinge arbeiten schnell und effizient. Es war klar, dass sie in der kurzen Zeit längst Personal beauftragt haben, das sich der Sanierung annimmt, genauso wie sie im Hintergrund die Überprüfung der Statik und den ganzen anfallenden Mist in die Wege geleitet haben. Und das in den wenigen Tagen, die seit dem Brand vergangen sind und in denen sie zwischenzeitlich noch eine Hubschrauberrettungsmission geplant haben.

Als mein Handy erneut vibriert, wende ich den Blick von der verkohlten und verrußten Vorderansicht des Clubs ab.

Nope. Arbeite mit Kopfhörern. Bin nur da, falls etwas sein sollte.

Oh ja. Schlechtes Gewissen, ganz eindeutig. Aber das hat er sich verdient.

Danke. Mache mich gleich auf den Rückweg.

Wobei gleich durchaus definitionsbedürftig ist, schließlich hat Ethan seine letzte Figur noch immer nicht gesetzt.

Und wenn ich endlich wieder bei Holly bin, dann … nein, dann ist meine kleine Kirsche vermutlich nicht mehr fällig. Seufzend schiebe ich mein Handy in die Hosentasche und vertreibe die Gedanken, die sich in mein Hirn schieben. Ich merke es bei jedem Schritt, bei jedem verdammten Atemzug, wie sehr ich es heute übertrieben habe.

Erst der Vormittag bei Dr Henderson, dann der Sex im Keller, der alles andere als heilungsfördernd war, dann die im Grunde überflüssige Suche nach ihr und schließlich die erneute Fahrt nach London und der kleine Abstecher in mein Trainingszentrum, wo ich tatsächlich ein paar meiner Männer angetroffen habe. Den harten Kern. Es waren nicht viele, Y und X waren aber wie erwartet unter ihnen. Sie haben mich immerhin nicht wie jemanden behandelt, der mit einem Bein im Grab steht, und sich ehrlich gefreut, mich wiederzusehen. Vermutlich sind sie die einzigen absolut loyalen Männer, die mir auch ins Grab folgen würden.

Nun ja. Das ist jetzt noch nicht mein Ziel.

Ich halte auf den Vordereingang des Devilish Sins zu und spüre in meinem Rücken, wie ich verfolgt werde. Das werde ich schon, seit ich von dem Hallenkomplex losgelaufen bin. Den Range Rover, den ich mir aus dem Zwillingsfuhrpark geliehen habe – mein Lexus ist schließlich nur noch pulverisiertes Metall –, habe ich extra stehen lassen, um Ethan die Möglichkeit genau dazu zu geben. Ich rechne nicht mit einem erneuten Angriff – vielmehr will Ethan sich von meiner körperlichen Form selbst überzeugen. Und ganz sicher hält er Ausschau nach Holly, deshalb war es keine Option, sie heute mit hierherzunehmen. Und ich ignoriere seither jedes Ziehen in meinem verdammten Körper, damit Ethan zumindest denkt, es gehe mir gut.

Das geht es auch, aber nur den Umständen entsprechend.

Wenn es so ist, wie ich es befürchte, warten sie ohnehin auf eine Chance, mich allein anzutreffen. Um den Deckel endgültig zuzumachen.

Aber nicht mit mir.

Ich werde ihnen genau diese Chance geben – nur um zu prüfen, ob diesmal ich derjenige bin, der ihm einen Schritt voraus ist.

Seit ich diese unterschwellig keimende Idee in mir habe, die mit jedem von Hollys verzweifelt mitfühlenden Blicken gefüttert wurde und mittlerweile zu einer dunklen Vorahnung angewachsen ist, rechne ich jederzeit mit seinem finalen Schlag, der mich vollends in die Knie zwingen soll.

Nur diesmal sehe ich ihn kommen – und bin bereit, mich zu ducken.

Ich mahle unwirsch mit dem Kiefer, als ich Ethan in meinen Gedanken schon zerstückelt vor mir liegen sehe. Bis ich dazu in der Lage bin, werden noch einige Monate ins Land ziehen, so lange werde ich mich mit Fantasien begnügen müssen.

Ich erreiche den Bauleiter, der mir knapp zunickt. Natürlich weiß er, wer ich bin, im Gegensatz zu mir. Ich wusste bis eben nicht, dass mein Club schon wieder so gut wie neu ist. Ein Blick nach innen genügt, um zu sehen, dass an allen Ecken und Enden gearbeitet wird. Der Rauchgeruch ist verschwunden, stattdessen zieht mir der penetrante Farbgeruch in die Nase.

»Wie sieht’s aus?«, frage ich, als er mich mit einer Handbewegung hinter sich herwinkt. Unter unseren Füßen knistert die ausgelegte Folie, und ein paar Handwerker auf Leitern oder bewaffnet mit Farbrollen nicken uns geschäftig zu.

»Es sah schlimmer aus, als es im Endeffekt war«, erklärt er, als wir in den Barbereich treten, der so aussieht wie vor dem Feuer. »Hier mussten wir lediglich neu streichen, unten sieht es etwas anders aus. Aber auch da sind wir dran. Die Schallschutzmatten haben einen großen Teil des Brandes erstickt, müssen aber trotzdem komplett ausgetauscht werden. Das Mauerwerk darunter wird auf Wunsch der Brüder Girard dennoch saniert. Die Einrichtung der Zimmer wurde bereits entsorgt. Sie können langsam damit beginnen, neue Möbel zu bestellen.«

Ich nicke und kann meine Überraschung nicht verbergen. Das geht wesentlich schneller, als ich gedacht und zu hoffen gewagt habe.

»Konnte etwas von den privaten Dingen aus meinem Büro gerettet werden?« Ich sehe zur Treppe, die rechts hinter dem langen Tresen nach unten in die Spielzimmer und nach oben in meinen persönlichen Bereich führt.

»Ich bedaure, aber alles im nahen Umfeld zur Detonation ist gänzlich verbrannt.«

Das hingegen kommt wenig überraschend. Ich habe mich damit abgefunden, dass ich meine Geschäfte von der Pike neu aufbauen muss. Das ist im Grunde nichts Schlechtes, nur mit viel Arbeit und Aufwand verbunden.

»Ihre privaten Räume sind nicht vom Brand betroffen gewesen, sie wurden dennoch neu gestrichen und mit neuem Teppich ausgelegt.« Er hebt beide Brauen in die Stirn. »Wegen dem Geruch. Der Rauch ist ein wenig in die Etage gezogen.«

Nun hebe ich sichtlich überrascht die Augenbrauen, als er mit einem fast spitzbübischen Grinsen hinzufügt. »Ich soll Ihnen schöne Grüße von ihren Freunden ausrichten und sagen, dass Sie schon wissen, warum.«

Und das weiß ich. Das ist ihre Form der aufrichtigen Entschuldigung – und das schon, bevor sie wirklich Klarheit über Holly hatten. Völlige Klarheit haben sie ja immer noch nicht.

»Das heißt, oben ist schon alles fertig?«

Er nickt und händigt mir einen Schlüssel aus. »Wie gesagt, die größte Baustelle ist unten, aber auch das wird in wenigen Tagen erledigt sein. Zum Wochenende wollen wir die Arbeiten abgeschlossen haben – inklusive der Fassade.«

»Danke.« Ich verabschiede mich mit einem knappen Nicken, bevor ich die Treppe nach oben ansteuere. Das Schloss wurde ausgetauscht, vermutlich, weil sie sonst nicht mit den Arbeiten hätten beginnen können.

Als ich in den kleinen Flur meiner Wohnung trete, die tatsächlich aussieht wie immer, und nur der Geruch nach Renovierung verrät, was hier passiert ist, ziehe ich erneut mein Handy aus der Hosentasche.

Danke, ihr Idioten.

Grinsend wandere ich in mein Schlafzimmer und steuere den Schrank an. Ich ziehe gerade eine Reisetasche heraus und werfe einige meiner Klamotten, vor allem aber einen Großteil von Hollys Kleidung hinein, als die Antwort prompt folgt.

Selber Idiot, nichts zu danken. Wenn das ein Fehler war, zahlst du uns jeden Penny zurück.

Ich muss nicht auf den Namen sehen, um zu wissen, dass diese Nachricht von Francis kam.

Rasch tippe ich.

Hockst du nun auch bei Paige und Holly und arbeitest?

Ich habe die Nachricht kaum abgeschickt, da tanzen die drei Punkte unter dem Eingabefeld.

Ich beschütze unsere Frau und werde dazu gezwungen, mir eine Serie über pubertierende tot geglaubte Mädchen anzusehen. Dann doch lieber Titanic.

Ich glaube, sie ist wirklich tot.

Die Nachricht kam von Jules, Francis’ Antwort in unserem Gruppenchat lässt nicht lange auf sich warten.

Hä? Woher weißt du das? Hast du die schon gesehen? Du guckst doch gar nicht hin!

Ja, weil ich arbeite. Und ich denke das wegen des Titels.

Ihr schreibt euch Nachrichten, obwohl ihr nebeneinandersitzt?

Jules sitzt am Schreibtisch, ich sitze auf dem Bett. Dein Mädchen ist völlig erledigt. Ich glaube, sie schläft gleich ein. Paige … Oh, Paige schläft schon. Jules?

Ich werfe die Tasche auf mein Bett und sinke kurz darauf hinterher, während ich eine Antwort tippe.

Lasst sie schlafen. Ich hole sie gleich in mein Zimmer, wenn ich wieder da bin.

Als sie nicht sofort antworten, schicke ich noch eine Nachricht hinterher.

Nicht anfassen! Ihr müsst euch ihr Vertrauen erst wieder verdienen!

Es dauert einige Minuten, bis Jules sich endlich erbarmt, mir zu antworten.

Ja, entspann dich. Beide Mädels schlafen. Ich bleibe hier sitzen und warte auf dich, Francis … macht irgendwas anderes. Er ist gerade abgehauen. Was ist dein Plan, Bruder?

Saufen. Vögeln fällt heute ja wohl flach.

Ich verbeiße mir ein Lachen, stopfe mein Handy zurück in die Hosentasche, dann schultere ich die Reisetasche und mache mich auf den Weg nach unten. Die beiden haben die Sache schon im Griff, und ich würde mir nun auch die linke Hand abhacken, wenn ich falsch mit der Einschätzung liege, sie sind nun ebenfalls von Hollys Ehrlichkeit überzeugt. Zumindest so weit, dass sie ihr keine Angst mehr machen werden. Beim Vorbeigehen nicke ich den Arbeitern zu, die vermutlich jetzt in Schichten Tag wie Nacht durchackern müssen.

Aber so, wie ich die Zwillinge kenne, zahlen sie ihnen auch mindestens das Dreifache des normalen Lohns – einfach, weil sie es können und alles andere als geizig sind.

Dass Paige noch nicht mit glitzerndem Schmuck behängt wie ein Weihnachtsbaum in einem der kitschigsten Hollywood-Blockbuster durch Francis’ Anwesen geistert, liegt ziemlich sicher nur an ihr. Sie macht sich nichts aus dem ganzen Geld ihrer Freunde, was sie in meinen Augen gleich noch ein wenig sympathischer macht. Sie liebt sie nicht wegen ihres Geldes, etwas, was sie jeder Frau vor ihr – und das waren eine Menge – vorgeworfen haben. Zu Recht, höchstwahrscheinlich.

Nachdem ich mir noch einen kurzen Überblick über die Kellerräume verschafft habe, nehme ich die Notausgangstreppe zum Innenhof. Die Räume sehen tatsächlich aus, als wäre der Zeitplan von wenigen Tagen kaum einzuhalten, aber ich lasse mich gern vom Gegenteil überzeugen. Meinetwegen dürften sich die Arbeiter aber auch zwei Wochen Zeit lassen. Darauf kommt es nun auch nicht mehr an.

Als ich mit großen Schritten über den betonierten Hof laufe, behalte ich meine Umgebung im Auge. Ich weiß, dass Y und X sich in der Gegend aufhalten, wobei sie meine strikte Anweisung haben, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten und nur einzugreifen, sollte mich doch jemand anfallen – wovon ich nach wie vor nicht ausgehe.

Ich werfe noch einen Blick auf mein Handy, als ich unbehelligt durch die kleine Seitenstraße komme, am Haupteingang des Devilish Sins vorbeilaufe, um zurück zu dem geparkten Range Rover zu gehen.

Mit jedem Meter, den ich zurücklege, wächst meine innere Unruhe. Vielleicht liege ich falsch. Doch ich habe in den letzten Wochen viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Ich habe in der Vergangenheit den Fehler gemacht, nicht genau hinzusehen, und den werde ich nicht wiederholen. Ich habe jeden einzelnen seiner Schritte überprüft und nachvollzogen. Ich weiß jetzt, wie Ethan tickt. Und nun habe ich ihn überholt und sehe seinem nächsten Angriff entgegen.

Ich weiß, dass er kommen wird. Nur nicht wann – aber er wird sich nicht allzu lange Zeit lassen. Nicht, wenn er diesen Trumpf im Ärmel hat, wie ich es befürchte.

Ungehindert erreiche ich meinen Wagen, öffne die Kofferraumklappe und werfe die Reisetasche hinein. Mein Handy vibriert in der Tasche, als ich den Wagen umrunde, und dann, gerade als ich nach dem Türgriff fasse, höre ich sie. Ihre Stimme würde ich unter Tausenden erkennen.

»Duncan. Bitte … erschrick dich nicht.« Ich halte in der Bewegung inne und drehe mich wie in Zeitlupe zu Sophia herum. Für einen kurzen Moment fühlt es sich an wie damals. Als hätte es die letzten fünf Jahre nicht gegeben. Als wäre sie noch die Frau von früher, ich der Mann, der sie geliebt hat. Ich habe ihre Stimme noch immer im Ohr, ich weiß, wie sie klingt, wenn sie fröhlich ist, wenn es ihr schlecht geht, wenn sie Angst hat – wenn sie zum Orgasmus kommt. Mein Hals verklumpt, während mein Herz schmerzhaft schnell und hart in meiner Brust pumpt. Es war so klar. Diese Unschlüssigkeit gepaart mit der Sorge, die ich in Hollys Augen gelesen habe, waren genau dieselben Emotionen, die sie gezeigt hat, als ich ihr in Nizza von meiner toten Ex-Freundin erzählt habe. Scheiße, meine kleine Kirsche fürchtet ernsthaft, ich könnte sie eintauschen. Erneut zieht sich mein Herz zusammen, diesmal aus anderen Gründen. Ich bin mir sicher, dass Holly mir das sogar in irgendeiner Weise durchgehen lassen würde – wären die Umstände andere und Sophia nicht die Verräterin, die sie ist.

In der Dunkelheit, die sich längst über die Stadt gelegt hat, erkenne ich zunächst nur Sophias Umrisse, als sie aus dem Häuserschatten tritt. Mein Blick huscht wie von selbst an ihr herab. Sie sieht fast aus wie früher, auch wenn fünf Jahre vergangen sind. Ihre Haare sind so schwarz wie damals, nur hat sie sie kürzer getragen. Jetzt sind sie lang und glatt, fallen ihr bis auf die kurvige Hüfte. Ihr Top ist aus rotem Leder, ihr Rock nicht viel breiter als ein Gürtel.

Und sie hat verdammt viel Ähnlichkeit mit dem Nuttenengel aus meiner Halluzination. Verflucht. Natürlich ist an all dem übernatürlichen Zeug nichts Wahres dran – die Parallelen sind dennoch erschreckend deutlich.

Aber immerhin war diese Vision auf der Schwelle zum Tod das Ereignis, das mich über diese Alternative hat nachdenken lassen. Ich habe früher nie ernsthaft in Erwägung gezogen, dass sie noch immer lebt. Ihr vorgetäuschter Tod war zu gut. Früher hatte ich genau das gehofft: dass es ein Missverständnis war. Ihr Tod wirklich vorgetäuscht, nur eben aus einem anderen Grund. Irgendeinem, der nicht bedeutet hätte, dass sie im gegnerischen Team spielt. Ich habe diese Frau mit jeder verdammten Faser meines Körpers geliebt.

Ich weiß nicht, ob ich mir wünschen sollte, ich hätte dieses eine Mal falschgelegen. Denn dass sie mich derart hintergangen hat, ist etwas, das ich nicht durchgehen lassen werde. Auch nicht ihr. Und das tut mir nicht einmal leid.

Mir tut es nur um mich selbst leid, dass ich auf sie hereingefallen bin. Wie viel von dem, was sie und ich früher hatten, war echt? Ich kann es nicht sagen.

»Sophia«, sage ich mit einer Stimme, die meinen inneren Gefühlsaufruhr verrät.

»Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte«, sagt sie leise und kommt auf mich zu. »Ist das …« Sie nickt zwischen uns, »okay?«

»Du lebst«, stelle ich tonlos fest, als sie sich näher an mich heranschiebt, ganz darauf bedacht, wie ich reagiere.

»Ja«, haucht sie und sieht so zerbrochen aus, dass mein Magen sich schmerzhaft zusammenzieht. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären kann, dass du mir glaubst. Es ist so viel passiert. Mit dir ist so viel passiert, mit mir … mit uns.« Mit jedem Ton wird ihre Stimme leiser. »Und dann habe ich gehört, dass du beinahe gestorben wärst.« Sie sieht an mir herab. »Aber das bist du nicht.«

»Das bin ich nicht«, wiederhole ich genauso leise. Als ich nun in ihre Augen sehe, weiß ich alles, was ich wissen muss.

Ich mache den letzten Schritt, greife an ihren Nacken und ziehe sie an meine Brust. Sie ist überrascht, wie ich ganz eindeutig an ihrer zunächst verkrampften Körperhaltung registriere. Doch je mehr sie davon ausgeht, dass ich ihr nicht in der nächsten Sekunde das Genick breche, wird sie lockerer. Und dann schluchzt sie leise auf, als sie ihre Arme um meinen Oberkörper schlingt.

Ich hasse dieses Geräusch und mahle ungehalten mit dem Kiefer. »Warum?«, frage ich nur und hasse es noch mehr, dass sie riecht wie früher. Ich bin kein Typ, der leichtfertig sein Herz verschenkt, aber eben auch keiner, der ein Problem damit hat, Liebe zuzulassen. Und dass ich sie geliebt habe, ist nun mal ein Fakt.

»Ich … ich wurde gezwungen. Von Ethan«, murmelt sie an meiner Brust und ihre spitzen Fingernägel bohren sich in meinen Rücken, so sehr zittern ihre Gliedmaßen. »Er hat mich jahrelang festgehalten und …«

»Was hat sich geändert?«, frage ich dazwischen.

»Ich bin weggelaufen. Ich habe es einfach nicht mehr ertragen, zu wissen, dass du lebst und ich nicht bei dir sein kann.« Das fällt ihr wahnsinnig früh ein.

»Hast du es in den letzten fünf Jahren auch probiert?« Verdammt. Meine Stimme klingt viel zu anklagend. Sie soll mich nicht durchschauen. Ich räuspere mich und schiebe hinterher: »Was hat er dir alles angetan?«

»Ja! Ja, aber natürlich habe ich es versucht«, bringt sie mit schriller, aufgebrachter Stimme hervor. »Ich konnte nicht. Er hat mich festgehalten, mich benutzt.« Sie sieht mit tränenverschleiertem Blick zu mir auf. »Er hat mich gegen meinen Willen benutzt, Dun. Und es … es war so schlimm.« Natürlich.

Ich weiß, wie der Sturm in den Augen von Frauen aussieht, die wirklich Opfer von Missbrauch geworden sind. In ihren Augen entdecke ich nur eiskalte Berechnung hinter den gespielten Tränen.

Ich atme tief ein, um mich zu sortieren, dann schiebe ich sie von mir. »Ich kann dir nicht helfen, Sophia. Ich bin ein verdammter Krüppel.«

»Aber … aber es waren immer wir beide gegen alle, weißt du nicht mehr?«

Ich nicke. Vor allem war es immer sie mit anderen, das weiß ich mittlerweile auch. »Ich weiß. Aber ich kann dir nicht helfen, Sophia«, wiederhole ich.

»Ich will keine Hilfe, Dun, ich … ich will dich«, haucht sie und tritt wieder auf mich zu, ohne es zu wagen, mich anzufassen.

»Glaub mir, das willst du nicht. Ich bin nicht mehr derselbe wie früher. Auch mein Leben ist weitergegangen«, sage ich und lehne mich an die Tür. »Ich bin raus aus den Geschäften. Ich bin froh, überlebt zu haben, und froh über die Frau an meiner Seite. Ich werde mich nicht erneut mit Ethan anlegen.«

Sie weitet – ernsthaft – überrascht die grünen Augen. Und das gilt allein meiner letzten Aussage. Nicht die über Holly. Ich habe es nur gesagt, um genau diese Reaktion zu bekommen. Ich bin ihr egal. Es geht ihr nach wie vor um Macht.

»Du gibst auf?«, keucht sie und weicht zurück.

»Es fällt mir alles andere als leicht«, sage ich und deute mit dem Kinn in die Richtung, in der das Devilish Sins liegt. »Mein Club war immer alles für mich, und darauf werde ich mich in Zukunft fokussieren. Mehr kann ich nicht mehr tun. Ich bin fast gestorben. Ich war für mehrere Minuten klinisch tot. Du kennst mich, Sophia. Ich bin realistisch genug, zu erkennen, wann ich verloren habe. Meine Prioritäten haben sich verschoben, seit ich mit den Engeln über meinen Tod diskutiert habe.«

Sophia atmet scharf ein und kräuselt ihre fein gezupften Augenbrauen, was mir die Gelegenheit gibt, ihr Gesicht näher zu mustern. Ihre gerade Nase ist geschwollen und schimmert bläulich, was mir dann doch eine kleine Gefühlsregung entlockt. Wahrscheinlich behandelt Ethan sie mies. Aber … das ist ihr eigenes Problem. Sie hätte mich nicht verarschen müssen. Sie hätte nicht mit meinen verdammten Gefühlen spielen dürfen.

»Du hast … mit Engeln?«

Ich nicke, ohne eine Miene zu verziehen. »Ja. Die Ärzte haben gesagt, es wäre normal in meinem Zustand, aber sie waren da. Es war keine Einbildung oder so was. Der Himmel ist wirklich schön. Ich bin fast etwas traurig darüber, dass ich wohl nie wieder dorthin zurückkehren werde. Ich bin mir sicher, dass die Hölle schlimm wird. Deshalb … werde ich mich in Zukunft auf das Wesentliche besinnen.« Das ist fast nicht gelogen. Ich weiß, dass ich am Ende ins Höllenfeuer steigen werde – etwas anderes ist mit meinem gefüllten Sündenkonto der Vergangenheit und den Taten, die ich noch begehen werde, gar nicht denkbar. Gelogen ist, dass ich daran glaube. Ich bemühe mich, den ausdruckslosen Gesichtsausdruck beizubehalten. »Sieh mich nicht so an, bitte. Ich weiß, wie das klingt. Die Medikamente vernebeln mir ganz schön den Kopf, nicht wahr? Aber hey, immerhin habe ich dich erkannt.«

Sophias Miene gefriert, bevor der Ausdruck in ihren Augen an berechnender Kälte verliert. Sie versteht, was ich ihr zeigen will. Mit mir hat sie keinerlei Chancen auf den Posten, den sie sich gern wünscht.

Die hat sie so oder so nicht mehr, aber mit dieser Gewissheit wird sie zumindest Holly in Ruhe lassen. Sophia ist nicht der Typ Frau, der Pflegerin einer geistig eingeschränkten Person spielen würde. Ich grinse schief und reibe mir über die Stirn. »Scheiße, ich muss jetzt wirklich ins Bett. Pass auf dich auf, Sophia.« Den letzten Satz sollte sie besser ernst nehmen, wenn ihr etwas an ihrem Leben liegt.

Aber das wird sie nicht. Sie wird zurück zu Ethan kriechen, ihm sagen, was sie ihm sagen soll, und dann werde ich es sein, der den Deckel zumacht.

Sie weicht mit immer größer werdenden Augen zurück und sieht tonlos zu, wie ich die Tür des Range Rovers aufreiße und mich hinter das Steuer hieve.

Erst als ich drei Straßenkreuzungen entfernt bin, lasse ich das dunkle Grinsen zu, das schon hinter meiner stoischen Miene gewartet hat.

Schritt eins meines Plans wurde erfolgreich in die Wege geleitet.

Das Gerücht über meinen angeknacksten psychischen Zustand wird schon bald die Runde machen und die richtigen Menschen erreichen.

Und dann heißt es, auf den richtigen Moment zu warten.

Aber das kriege ich hin. Ich habe schon einmal fünf Jahre gewartet – bis mich Paiges plötzliches Auftauchen zum Handeln gezwungen hat. Das war im Nachhinein betrachtet der auslösende Stein der gesamten selbstzerstörerischen Dominokette.

Aber weder Paige noch die Zwillinge wussten um ihre Position auf Ethans Schachbrett, daher ist es keine Option, sie dafür in irgendeiner Weise verantwortlich zu machen.


KAPITEL 16

Holly
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»Hey, kleine Kirsche. Aufwachen.« Duncans Stimme bahnt sich ihren Weg durch die Dunkelheit in meinem Kopf, gleichzeitig spüre ich Finger auf meiner Schläfe, die mir eine Haarsträhne zur Seite streichen. Schläfrig öffne ich die Augen und begegne seinem warmen Lächeln. Er hockt vor dem Bett, in dem ich eingeschlafen sein muss, obwohl ich mich standhaft dagegen gewehrt habe. Doch als ich mich nun auf die Ellenbogen stütze und den Kopf nach rechts drehe, sehe ich Paige tief eingekuschelt in eine Decke. Ihre Lippen sind leicht geöffnet und sie schläft wohl genauso tief wie ich noch vor wenigen Sekunden. »Komm«, flüstert Duncan und zieht mir sanft die Decke vom Körper. Ich komme immer noch verschlafen auf die Beine und lasse mich von ihm aus dem Raum führen.

Einer der Zwillinge steht neben der Tür und nickt uns kurz zu, bevor er wieder zu Paige verschwindet.

»Wie spät ist es?« Gähnend kuschle ich mich an Duncans Oberarm, während wir das letzte Zimmer in dem weitläufigen Flur ansteuern. Meine nackten Füße erzeugen neben seinen schweren Stiefeln auf dem knarzenden, alten Holzboden nahezu kein Geräusch.

»Kurz vor Mitternacht. Francis’ Schloss liegt so weit außerhalb, dass sich die Strecke zum Club echt zieht. Ich hätte dich gern schlafend da rausgetragen, aber erstens muss ich leider zugeben, dass meine Lunge das überhaupt nicht witzig fände, und zweitens …« Er zieht mich in das dunkle Zimmer und wirft die Tür hinter uns ins Schloss, bevor er seine Hände an meine Wangen legt und mich zwischen sich und der Wand gefangen nimmt. Unsere Blicke verheddern sich ineinander, doch Duncan will wohl keine Zeit verlieren und küsst mich. Sein warmer Körper drängt sich an meinen, sein unverwechselbarer Duft betäubt und belebt mich gleichzeitig. Plötzlich bin ich wach. Ich schlinge meine Arme um ihn, erwidere seinen Kuss stürmisch und presse mich an ihn, als wollte ich am liebsten eins mit ihm werden. Manchmal habe ich dieses Bedürfnis tatsächlich. »Und zweitens wollte ich gern das hier mit dir machen«, raunt er nach einer gefühlten Ewigkeit vor meinen Lippen.

Mit flatterndem Herzen und genauso wild umherschwärmenden Schmetterlingen in meinem Bauch sehe ich zu ihm auf. »Dafür werde ich gern geweckt.«

Er grinst, doch als ich mich nun auf die Zehenspitzen stelle, um ihn meinerseits zu küssen, halte ich inne, als ich seinem Blick begegne. Der Raum ist nur vom Mondschein beleuchtet, der als breiter Streifen durch die Fensterfront fällt. Das Licht spiegelt sich im dunklen Blau seiner Iriden, die aufmerksam auf meine gerichtet sind.

Und dann sehe ich es. Die Erkenntnis weht mich förmlich um und ich sacke haltlos zurück auf die Fersen, als ich ihn mit klopfendem Herzen anstarre. »Du weißt es«, keuche ich.

Duncan neigt amüsiert den Kopf. »Ich bin nicht wirklich überrascht, dass du mich so gut lesen kannst wie ich dich, kleine Kirsche.« Er küsst sanft meine Nasenspitze. »Aber hocherfreut. Das zeigt mir nur immer wieder, dass du an meine Seite gehörst.«

»Und du … du reagierst so?«

»Wie sonst?«, fragt er und greift nach meiner Hand, um mich in Richtung des mittig stehenden Himmelbettes zu schieben. »Dachtest du, ich lasse dich und das, was wir beide haben, einfach fallen, nur weil meine Ex auftaucht, die den Hals nicht vollbekommt?« Mit jedem Wort nimmt sein Ton an Dunkelheit zu. Und – es ist das erste Mal, dass er Sophia als Ex-Freundin bezeichnet.

»Ich wollte es dir sagen! Wirklich, das musst du mir glauben, aber …«

Duncan hebt eine Hand und sinkt mit einem dunklen, erschöpft klingenden Grollen auf die Bettkante, bevor er sich die Stiefel von den Füßen streift. »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass du auf den richtigen Zeitpunkt gewartet hast, den wir aber nicht hatten. Ich bin heute zum Devilish Sins gefahren, um genau diese Begegnung zu provozieren. Ich hatte recht. Ich weiß, was Ethan vorhat – und ich habe ebenfalls einen Plan.«

Ich sehe ihn zweifelnd an, während ich mich langsam auf das Bett zu bewege. »Verrätst du ihn mir?«

Duncan greift an meine Hüfte und zieht mich zwischen seine gespreizten Beine. »Wenn du mir verrätst, was da noch in deinem Kopf vor sich geht.« Seine Hände schlüpfen unter mein Shirt und seine Finger gleiten spielerisch über meinen Bauch. Kichernd lasse ich mich neben ihn fallen und robbe vor seinen Händen weg, doch Duncan fängt mich mühelos ein und lässt sich mit mir im Arm auf den Kissenberg fallen.

Ich habe zwar nicht damit gerechnet, dass Duncan Sophia einfach wieder zurücknimmt, doch ich kann nicht leugnen, dass ich mir Sorgen gemacht habe, was passiert, wenn er von ihrem Überleben erfährt. Und dass er so entspannt damit umgeht – ja, das überrascht mich. »Bist du gar nicht enttäuscht von ihr? Traurig?«, frage ich nach ein paar Minuten, die wir schweigend Arm in Arm auf dem weichen Bett lagen. »Ich könnte es verstehen, Dun. Du hast sie schließlich geliebt und das … diese tiefen Gefühle, die du empfinden und zurückgeben kannst, ist schließlich auch ein Grund, warum ich mich in dich verliebt habe. Es wäre okay für mich. Du musst nicht …«

»Nein«, unterbricht er mich scharf. »Nein, ich hatte ein paar Tage, in denen ich mich mit meiner Theorie auseinandersetzen und anfreunden konnte. Eigentlich sogar Wochen, wenn wir die fixe Idee seit dem Koma mit dazurechnen. Ich hatte seither das unterschwellige Gefühl, dass ich auf irgendwen hereingefallen bin – aber ich wusste tief in mir drin, dass nicht du das warst. Ich habe die ganze Zeit gespürt, dass Sophia lebt und mich getäuscht hat. Und das auf eine Weise, die nicht entschuldbar ist.« Sein Ton ist frei von jeder Verbitterung, ja sogar von Wut. Er klingt rein pragmatisch, als er anfügt: »Ich schätze, du kannst dir ausmalen, was das bedeutet.«

Mit einem Kloß im Hals schlucke ich, dann beschließe ich, gänzlich ehrlich zu ihm zu sein. »Ich glaube … mit der Aussicht kann ich gut leben.«

Duncan stützt sich mit dem Ellenbogen auf dem Bett ab und legt sein Kinn auf die Handfläche, um mich zu mustern. »So?«

Ich nicke und weiche seinem Blick nicht aus. »Wir waren nicht gerade die besten Freundinnen.«

Ein Schatten verhüllt seine Miene, als er mich auffordernd ansieht. »Sag mir, was passiert ist.«

Ich hebe einen Mundwinkel, weil das Grinsen, das sich an die Oberfläche bahnen will, wohl unangemessen ist. »Ich habe ihre Nase zertrümmert.«

Duncans Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Du warst das?«

»Hm. Weil sie …« Ich zögere, doch als ich Duncans mahnenden Blick erkenne, spreche ich rasch weiter. »Ethan hat sie angewiesen, vor allen anwesenden Männern nach Spuren von dir zu suchen.« Es dauert nur ein paar Sekunden, bis Duncan meine Umschreibung versteht. Er richtet sich auf, ohne den Blick von mir zu nehmen. Seine schönen Augen werden tiefschwarz, als die Wut in ihnen aufwallt.

»Ist sie wenigstens fündig geworden?«, presst er schließlich sichtlich zusammengerissen hervor.

Ich erwidere seinen Blick, so fest ich kann, und genieße das Gefühl des Zusammenhalts, das sich wie eine dichte, rosa Wolke um uns legt. »Ja. Und sie hat an ihrem Finger gerochen. Duncan, das ist …«

»Erbärmlich«, knurrt er und fällt wieder zurück auf den Rücken. Seinen Arm streckt er auffordernd aus. Ich nutze die Gelegenheit sofort und kuschle mich zurück an seine Seite. Als ich meine Hand auf seinen Brustkorb schiebe, spüre ich unter meinen Fingern, wie sein Herz fest, aber schnell schlägt und damit seine innere Anspannung verrät. »Wie ging es dir damit, kleine Kirsche?« Sein Atem trifft auf meine Schläfe, als er die Frage leise und mitfühlend ausspricht, bevor seine Lippen denselben Weg nehmen. Obwohl Duncan grob sein kann, ist er in diesen privaten, ruhigen Situationen unglaublich sanft.

Er ist ein einziger Widerspruch in sich und doch perfekt, so wie er ist. Für mich.

Nur für mich.

Ich vergrabe meine Nase tiefer im Stoff seines Shirts, um so viel Duncan wie möglich zu bekommen, als ich ihn leise lachen höre. Dennoch gebe ich meine Position nicht auf. Ich weiß, dass er es mag, wenn ich mein Kuschelbedürfnis ausleben muss.

»Ich war eifersüchtig. Auf sie und dich und dann aber wieder gar nicht, weil ich wusste, dass du sie nicht noch einmal so anfassen wirst, wenn du erst erfährst, was sie getan hat.«

»Du musst nicht eifersüchtig sein«, gibt er nach ein paar Sekunden zurück. »Selbst wenn sie mich nicht verarscht hätte und tatsächlich nur von Ethan festgehalten und benutzt worden wäre, hätte ich sie nicht wieder als Frau an meiner Seite gesehen. Dieser Platz gehört nun dir.« Ein warmer Schauer Zuversicht rauscht über meine Wirbelsäule. »Und nur dir. Ich brauche und will keine anderen Frauen.«

»Nie wieder?«, hake ich mit einem Kribbeln im Magen nach.

Duncan lacht leise auf und seine große Hand gleitet in meinen Nacken. Er massiert meine verspannten Muskeln, während er leise sagt: »Nie wieder. Ich will dir nicht im Weg stehen, aber …« Er seufzt und spricht zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, nicht das aus, was er denkt.

»Aber?«, hake ich also nach. »Sprich mit mir, Dun.«

»Nichts aber«, brummt er dann. »Es ist, wie ich es sagte. Mit mir kannst du alles sein, was du willst, solange ich derjenige bin, dem dein Herz gehört.«

Ich brauche auch keine anderen Männer – jetzt im Moment. Es wäre unfair, ihm gegenüber nun etwas zu behaupten, dessen Entwicklung ich nicht einschätzen kann. Duncan ist der, der mich aus mir selbst befreit hat. Ich wollte nie eine Beziehung.

Jetzt aber will ich ihn. Nur wie genau … das weiß ich noch nicht.

Ich schätze es sehr, dass Duncan mich nicht einengen will, und ich weiß, dass er weiß, was in mir vor sich geht, als ich mich aufstütze, um ihn zu küssen.

»Du machst mich schwach«, murmelt er schläfrig, als er mich mit seiner Hand an meinen Hals höher zu sich zieht.

»Du bist völlig erledigt, was?«, frage ich und kuschle mich erneut an ihn.

»Leider. Du könntest trotzdem …«

»Nein«, fahre ich ihm in den Satz. »Ich will dich noch ein paar Tage behalten und deiner Genesung nicht im Weg stehen.«

»Ein bisschen Sex schadet sicher nicht«, murmelt er und hat sichtlich Mühe damit, wach zu bleiben.

»Vorschlag«, sage ich, während ich mich schon aufrichte und nach dem Saum seines Shirts greife. »Ich ziehe dich aus und …«

»Gute Idee.« Duncan richtet sich schwerfällig auf, damit ich ihm den engen Stoff über den Kopf ziehen kann.

»Aber dann schlafen wir.«

Dass er nicht einmal protestiert, sondern sich von mir wortlos aus seinen Jeans helfen lässt, zeigt nur, wie erledigt er wirklich ist. Ich schiebe seine Kleidung achtlos vom Bett, weil ich ihn nicht eine Sekunde zu viel allein lassen will, doch darüber beschwert er sich nicht. Das leise Brummen aus seiner Brust, als er mich mit halb geschlossenen Augen verfolgt, bestätigt mir diesen Eindruck nur. Duncan lässt sich nicht gern in die Karten schauen und ist ein Meister darin, andere zu täuschen. Dass er nun so offensichtlich ausgeknockt vor mir liegt, zeigt nur, wie schlecht es ihm in Wahrheit noch immer geht.

Und so greife ich nach der Decke, rutsche zurück an seine Seite und ziehe sie über uns. Als ich meine Hand über seinen vernarbten Oberkörper gleiten lasse, spüre ich bereits seine regelmäßigen, tiefen Atemzüge.

Er ist eingeschlafen.

Und mit der Gewissheit, dass er sich bei mir genauso sicher fühlt wie ich mich bei ihm, dauert es nicht lange, bis ich ebenfalls in einen tiefen und so erholsamen Schlaf wie schon lange nicht mehr gleite.
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Es ist nicht die Sonne, die mich am nächsten Morgen weckt. Der Raum ist stockfinster, als ich raue Finger spüre, die unter mein Shirt schlüpfen. Kurz darauf liegen Lippen auf meinem Nacken. Eine schwere, harte – und riesige – Erektion presst sich an meinen Hintern.

»Bist du wach, Baby?«, flüstert Duncan an meinem Haaransatz. Genüsslich seufzend drehe ich den Kopf. Er versteht die Einladung, haucht eine Spur sanfter Küsse über meinen Nacken, während seine Hand meiner Brust immer näher kommt.

»Daran, auf die Art, geweckt zu werden, könnte ich mich wirklich gewöhnen«, murmle ich verschlafen und drehe mich in seinem Arm zu ihm herum. Duncan stützt sich auf dem Ellenbogen neben mir ab und mustert mich auf seine typisch eindringliche Art und Weise.

»Das lässt sich sicher einrichten, denn du wirst in keinem anderen Bett mehr aufwachen als in meinem.«

Trotz der Dunkelheit des Zimmers erkenne ich das Blau seiner Augen, als er die Worte ausspricht und klingen lässt, als wären sie eine Drohung. Vielleicht soll es das sein – aber das finde ich alles andere als erschreckend. Wenn mir jemand drohen darf, dann Duncan.

Schmunzelnd hebe ich die Hand an sein Gesicht, streiche über seinen weichen Bart und spüre, wie er sich meiner Berührung entgegenlehnt. Als mein Daumen in die Nähe seiner Lippen kommt, wird sein Blick dunkler und löst in mir ein Kribbeln aus, das von meinem Bauch direkt zwischen meine Beine schießt.

»Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du mich um diese Uhrzeit geweckt hast?«, frage ich und klimpere ein wenig mit den Wimpern. Ich kenne den Grund, weil ich ihn in seinen Augen lesen kann, als wäre er hineingeschrieben.

Doch Duncan zögert nicht eine Sekunde, ihn auszusprechen. »Ich will dich ficken, kleine Kirsche.«

»Das kann nicht noch ein paar Stündchen warten?«, ziehe ich ihn auf und gähne demonstrativ. »Es war gerade so gemütlich.«

»Spiel mit mir und du wirst sehen, was das bedeutet.« Erstaunlich grob zerrt er die Decke von meinem Körper. Die kalte, zugige Luft des Raumes sorgt nahezu sofort dafür, dass sich meine Brustwarzen hart zusammenziehen. Sein Blick richtet sich auf mein Shirt und er wird noch dunkler. »Abmarsch. Dusche. Jetzt.«

Mit einem amüsierten Glucksen springe ich aus dem Bett. »Ich bin sowieso schneller als du«, flöte ich, werde aber im nächsten Moment eines Besseren belehrt, als er ähnlich schnell auf den Beinen ist. Die wenigen Stunden Schlaf haben ihm anscheinend einen großen Energieschub verpasst. Er umfasst mein Handgelenk mit seinen Fingern und drängt mich rückwärts zur Tür, die zum Badezimmer führt. Dabei lässt er mich nicht aus seinen Augen. Ich stoße gegen den Türrahmen, doch Duncan schiebt mich unerbittlich weiter.

Mein Bauch kribbelt vor Nervosität und Vorfreude, als er mich auf den kreisrunden rosa Teppich dirigiert. Meine Zehen versinken in den hohen Fasern, als er mir das Shirt über den Kopf zieht und es unachtsam hinter mich fallen lässt. »Ausziehen«, knurrt er und deutet nur knapp auf die Hose.

Ich komme seiner Aufforderung umgehend nach, streife sie mir von der Hüfte und trete sie hastig von den Füßen, als ich mich in dem engen Stoff verheddere, dann liegen schon seine großen Hände auf meiner Taille und er schiebt mich weiter. Hinein in die offene Dusche, wo er nicht zögert und das Wasser anstellt, während er schon zurücktritt.

Ich quietsche, als das kalte Wasser auf meine Haut trifft, und weiche mit einer Hand auf die Brust gepresst zurück an die ebenso kalte, weiße Fliesenwand, die mit floralen Mustern versehen ist.

Duncan beobachtet meinen Ausweichtanz mit einer spöttisch erhobenen Augenbraue und einem ebenso dunklen Grinsen im Gesicht, als er sich selbst die Boxershorts von der Hüfte streift. Wie magisch angezogen sehe ich zu seinem besten Stück, dessen Position eindeutig klarmacht, was hier gleich passieren wird. Er ist noch größer, noch praller, noch härter, als ich ihn eben an meinem Hintern gespürt habe, und ragt steil vor Duncans Körper auf. Ich lecke mir unwillkürlich über die Unterlippe, was Duncan ein leises Knurren entlockt.

»Richtige Reaktion, Cherry.« Er tritt unter den Wasserstrahl, verzieht keine Miene, als das immer noch kalte Wasser über seine Schultern läuft. Eine Hand streckt er nach mir aus, mit der anderen bewegt er den Thermostat. »Komm her.«

Ich lasse mich, ohne zu zögern, an seine Brust ziehen, lege meine Hände in seinen Nacken, wo ich sie verschränke, und sehe fast flehentlich zu ihm auf. Duncan kommt meiner stummen Aufforderung nach, beugt sich zu mir herunter und küsst mich. Das Wasser wird immer wärmer, perlt von unseren Körpern ab, doch ich spüre es kaum. Da ist nur er. Er, der mich mit seiner geschickten Zunge um den Verstand bringt, Schalter in mir umlegt, die nur er kennt und nur er benutzen darf.

Bevor ich weiß, was ich da eigentlich tue, reibe ich mich an seinem Körper, presse meine Brüste an ihn und genieße das tiefe Vibrieren, das aus seinem Brustkorb dringt, als er seine Hände fester in meine Taille gräbt. Ich sehe auf, begegne seinem tiefen Blick, in dem noch etwas anderes mitschwingt. Er hebt seine Hand an meine Wange, dann gleitet sein Daumen federleicht über meine Unterlippe. Meine Kehle fühlt sich an, als würde eine Drahtschlinge mich am Atmen hindern, dabei ist es allein sein ausdrucksstarker Blick, der mich gefangen hält. Mein Körper brennt an nahezu jeder Stelle für ihn und ich weiß, dass er das ebenso weiß. Seine folgende Frage ist daher rein pro forma.

»Darf ich dir ein bisschen wehtun, kleine Kirsche?«

Ich nicke wie paralysiert, was ihn nicht zu verwundern scheint. Seine Miene bleibt gleichbleibend dunkel. »Darf es auch etwas ungemütlich werden?«

Ich nicke wieder und schließe die Augen, als er seine Hand an meine Wange legt. »Ich will alles mit dir.«

Ich spüre seine Lippen auf meiner Stirn, dort hält er für wenige Sekunden inne, während unsere Herzen dicht an dicht im gleichen Takt schlagen. »Geh auf die Knie.«

Sein Ton ist täuschend sanft; doch ich weiß, dass ich es jetzt gerade mit dem Duncan zu tun habe, der er immer war – und nur vor mir verborgen hat, weil er wie ich wusste, dass das zu viel für mich gewesen wäre. Aber jetzt wissen wir beide genauso, dass diese Zeiten vorbei sind.

Ich sehe noch einmal in seine schönen Augen, die von der Lust getränkt sind, dann komme ich seinem Befehl nach. Die harten Fliesen schmerzen schon, als ich mich auf den Knien aufrichte und erwartungsvoll zu ihm aufsehe.

Duncans breiter massiger Körper über mir, sein steifer Penis, der nun fast genau auf meiner Kopfhöhe ist, ergeben ein Bild, vor dem ich noch vor wenigen Monaten schreiend Reißaus genommen hätte. Jetzt genieße ich das Gefühl, das dieser große Mann in mir auslöst.

Ich fühle mich klein wie immer, als er seine Hand in meine Haare schiebt, eine Faust bildet und meinen Kopf grob zurückzerrt, aber ich fühle mich nicht erniedrigt. Und das, obwohl ich nicht nur metaphorisch vor ihm auf den Knien rutsche.

Unsere Blicke begegnen sich, ich lecke mir noch einmal über die Unterlippe, doch Duncan schnalzt mahnend, als ich sie öffne. Er gibt die Befehle, und ich werde mich ihnen beugen. »Hände auf den Rücken«, fährt er leise, aber dominant fort, und auch dieser Anweisung leiste ich sofort Folge. Mit der freien Hand greift er an seine Härte, dirigiert die Spitze vor meine Lippen und fährt darüber. Ich kann seinen leicht salzigen Geschmack schon schmecken und mein Körper bebt, doch ich lasse den Mund auf seinen mahnenden Blick hin geschlossen. »So brav«, flüstert er, während seine Finger von sich selbst ablassen und sich stattdessen an meinen Kiefer schieben. Grob drängt er zwei Finger in meinen Mundwinkel, zwängt meine Lippen auf, bevor er seinen Schwanz packt und ihn in meinen Rachen schiebt. Er stört sich nicht an meiner körperlichen instinktiven Abwehrreaktion, als er mühelos und genauso kompromisslos jeglichen Widerstand durchbricht und mir damit die Tränen in die Augen treibt. Seine Hand in meinen Haaren hält dem ruckartigen Zurückziehen meines Kopfes mühelos stand. Mein Körper brennt lichterloh, meine Kopfhaut spannt, als er meinen Nacken noch weiter überstreckt. Er nimmt sein Becken zurück, dann treibt er sich erneut tief in meinen Hals. Speichel läuft über meine weit geöffneten Lippen, meine Augen sind tränenverschleiert, als ich würgen muss.

Bitte nicht kotzen, denke ich mir nur, als er erneut mit einer fließenden, groben Bewegung in mich stößt. Und dann immer wieder aufs Neue. Ich ringe nach Atem, die Tränen laufen mir die Wangen hinab, als Duncan meinen Mund vögelt, ohne mir auch nur die kleinste Möglichkeit zu geben, zu Atem zu kommen. Meine Knie scheuern bei jedem erneuten Stoß über die Fliesen und ich kralle mir selbst meine Fingernägel in die Handrücken, als ich krampfhaft versuche, meine Hände auf dem Rücken zu lassen und ihn nicht von mir zu schieben. Auch wenn das – ich gebe es zu – ein vorherrschender Instinkt meines Körpers ist. Aber eben nur das. Ein Instinkt. Nicht das, was ich will.

Und mittlerweile habe ich meinen Körper im Griff. Er hört auf mich – und auf Duncan. Er sieht mir die ganze Zeit in die Augen, auch, als er meine Haare loslässt, dafür mein Gesicht mit beiden Händen umfasst und es weiter nach hinten neigt. »Weiter auf«, weist er harsch an, und dann trifft mich seine Handfläche auf der Wange, als ich nicht sofort reagiere. Nicht so stark, wie er es vermutlich in anderen Fällen getan hat. Dennoch brennt meine Wange – und ich liebe den bittersüßen Schmerz, der durch meinen Körper jagt. Mein Nacken schmerzt, ich bekomme kaum Luft, und ich habe das Gefühl, gleich zu ersticken.

Und ich liebe auch das.

Duncan gibt mich für wenige Sekunden frei, und mit seinem Schwanz löst sich ein Schwall Speichel, der über mein Kinn läuft. »Atme, Cherry«, sagt er mit tiefer, lustverhangener Stimme und tätschelt meine Wange erneut. »Du machst das hervorragend.«

Gierig ziehe ich die Luft durch die Nase ein, als Duncan seine Eichel erneut an meine Lippen führt. Erst da merke ich die schwarzen Lichtblitze vor meinen Augen. Ich vernachlässige das Atmen wohl eine Spur zu sehr. Hastig atme ich tief ein und sehe gleich ein wenig klarer.

Mein Rachen brennt, und trotzdem stößt Duncan sich erneut erbarmungslos und derart tief in meinen Hals, dass ich prompt würgen muss. »Fuck, verdammt«, knurrt er lediglich leise und mit einem lustvollen Vibrieren in der Stimme. Immer und immer wieder wiederholt er seine Bewegung. Wieder würge ich. Wieder ein Stoß und Tränen, die meine Sicht verschleiern, dass ich ihn nicht mehr erkennen kann. Ich wimmere heiser gegen die Barriere in meinem Hals an und will doch nicht, dass es aufhört. Und Duncan weiß das. Er treibt sich weiter ohne Vorsicht in mich, fickt meinen Hals, und seine genüsslichen Töne brennen sich in meine Gehörgänge.

»Pass auf deine Zähne auf«, sagt er irgendwann, und gleichzeitig spüre ich zwei seiner Finger, die sich zusätzlich in meinen Mundwinkel schieben, um ihn weiter aufzuhalten. Er ist absolut beherrscht, und doch lässt er sich derart gehen, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Mein Mund ist voll von ihm, seinem pulsierenden Schwanz und seinen Fingern. Und doch zweifle ich zu keiner Sekunde daran, dass er meine Grenzen nicht übertreten würde – auch wenn ich selbst nicht weiß, wo diese liegen.

In dem Moment, in dem sich ein heißer Schwall Sperma in meinen Hals ergießt, kann ich nicht mehr. Ich schlucke hektisch, falle dabei nach hinten, rutsche mit den Händen über die nassen Fliesen und werde im letzten Moment von Duncan aufgehalten. Er fängt mich mit einer Hand an meinem Oberarm ab und zerrt mich auf die Füße. Ich röchle und huste noch, als er mich an die mittlerweile warme Wand und unter den Wasserstrahl drängt. Sanft und geduldig reibt sein Daumen über meine Wange, wischt die Spuren meiner Tränen fort. Nur langsam beruhigt sich mein rasender Herzschlag, genauso langsam klärt sich meine Sicht. Meine Beine zittern, und seine warme Brust direkt vor meiner Nase ist so einladend, dass ich der Versuchung nicht widerstehen kann. Aus Duncans Kehle dringt ein amüsierter Laut, als ich meine Arme um seinen Oberkörper schlinge und meine Nase an ihm platt drücke. Ich kann ihm in diesem Moment nicht nahe genug sein.

»Alles okay?«, fragt er nach ein paar Sekunden, während er geduldig in großen, kreisenden Bewegungen über meinen Rücken streicht.

»Ja, alles bestens«, krächze ich und spüre erst da, wie wund mein Hals ist. Duncan drückt mich an der Schulter sanft von sich weg und mustert mich mit einem dunklen Ausdruck, um sich selbst von meinen Worten zu überzeugen.

»Ich mag es, wenn du weinst, Cherry«, raunt er und streicht mit seinen Daumen knapp unterhalb meines Augenlides entlang. »Du bist wie für mich gemacht.« Der Stolz und die Liebe, die in seinen Augen aufbranden und sich um die Poleposition streiten, erfüllen mich so tief, wie ich es mir nie hätte ausmalen können. Ich will diesen Mann glücklich machen. Stolz machen. Und dazu alles geben, was ich habe.

Weil es das ist, was er mit mir macht. Er macht alles mit mir. Er macht mich glücklich. In seiner Gegenwart fühle ich mich gleichermaßen begehrt wie geborgen. Bei ihm fühle ich mich angekommen.

»Dafür hast du dir eine Belohnung verdient, findest du nicht auch?«, fragt er und legt seinen Zeigefinger unter mein Kinn. Als wäre er der Puppenspieler und ich seine Marionette, hebe ich sofort den Blick, ohne dass es ihn sonderlich viel Anstrengung kostet. Es reicht die Andeutung einer Bewegung und ich mache, was er sagt.

Das Blut pulsiert in meinen Venen, als ich heftig nicke. Zwischen meinen Beinen zieht es verlangend und jede Faser meines Körpers sehnt sich nach Erlösung. Es hat mich verdammt angemacht, von Duncan grob benutzt zu werden.

Und jetzt lechze ich nach seiner weichen Seite, die, die mir schon so vertraut ist. Doch statt seine Finger dahin zu schieben, wo ich sie mir am sehnlichsten wünsche, greift er nach dem Kokosduschgel, gibt sich einen großzügigen Klecks auf die Hand und fängt an, mich mit sanften, langsamen Bewegungen einzuseifen. Ich lehne mich ihm entgegen, als er meine Muskeln knetet, über meine Arme streift, meinen Bauch berührt – aber nie die Stellen, die verlangend pochen. Und auslaufen. Himmel, ich spüre, wie mein eigener Saft sich mit dem Wasser der Dusche vermischt, und alles, was ich denken kann, ist, wie sehr ich mir die eigene Befriedigung herbeisehne. Und seine Finger, seinen Schwanz, seine Zunge, was auch immer er mir geben will. Ich brauche ihn.

Duncan grinst süffisant, als er über die Innenseiten meiner Schenkel streichelt, immer höher zu meiner nach seiner Berührung gierenden Pussy. Doch kurz bevor er sie erreicht, zieht er sie zurück und hinterlässt nichts als kochende Hitze. Ich wimmere, als seine Finger erneut in meinen Nacken gleiten und viel zu sanft, viel zu liebevoll darüberstreichen. Stattdessen dränge ich meine Brüste an seinen Oberkörper, doch er weicht mir aus, indem er mich mit dem Rücken voran an sich zieht und quälend langsam über meinen Bauch streichelt.

Er hält mich hin.

»Bitte, Dun, gib mir mehr«, flüstere ich mit kratziger Stimme, die meine Erregung verrät.

Mit einem amüsierten Ton beugt er sich an mein Ohr, beißt hinein und ich reibe meinen Po an seinem Becken. Er ist schon wieder hart.

»Was willst du von mir, kleine Kirsche?«, raunt er an meinem Hals. »Meinen Schwanz? Meine Finger? Meine Zunge? Du kannst alles haben, was du möchtest, du musst es nur sagen.« Es wundert mich nicht, dass er die Gedanken ausspricht, die mir noch vor wenigen Sekunden durch den Kopf gejagt sind.

»Alles«, keuche ich nicht gerade bescheiden. »Ich will alles von dir!«

Und dann lässt er mich nicht länger betteln. Ich bekomme alles von ihm – und noch mehr. Erst schiebt er seine Finger zwischen meine Schenkel. Wir beide stöhnen gleichermaßen auf, als er durch die seidene Nässe gleitet, meine Perle reibt und kurz darauf in mich stößt. Ich lasse meinen Kopf auf seine Schulter sinken, dränge ihm mein Becken in kreisenden Bewegungen entgegen, nehme mir von ihm, was ich will. Keuchend halte ich mich an seinem Unterarm fest und bohre meine Fingernägel in seine tätowierte Haut. Ich spüre, wie sich seine Muskeln anspannen, als er mit seinen Fingern immer wieder aufs Neue in mein enges Loch stößt. Dabei trifft sein heißer Atem auf meinen Hals, den ich ihm vorbehaltlos anbiete.

Er treibt mich immer höher, nur um dann erneut aufzuhören, als ich genau auf der Klippe zum Abgrund balanciere. Er drängt mich aus der Dusche, während sein Mund Besitz von meinem ergreift. Seine Zunge tanzt mit meiner, als er mich nackt und nass, wie ich bin, an den Waschtisch dirigiert. Dort lässt er nur kurz von mir ab, um mich an der Hüfte zu packen und auf die Keramik zu setzen. Er knetet meine Oberschenkel, zwängt sie auseinander, bevor er seine Lippen auf meine empfindlichste Stelle senkt. Ich stöhne zufrieden und lasse meinen Kopf nach hinten sinken. Meine Gliedmaßen zittern längst vor unterdrückter Anspannung und vor verlangender Lust, und so zögere ich nicht, greife in seine Haare und zeige ihm ohne Scheu, was ich von ihm will. Und Duncan versteht sofort. Er saugt meine Klit zwischen seine Lippen, was mir den ersten Vorläufer des Orgasmus durch den Körper jagt. Ich stöhne ohne Unterbrechung, winde mich, presse mich ihm entgegen, um dem Verlangen zu entkommen und gleichzeitig mehr zu wollen.

Ich bin völlig kopflos, als er schließlich von mir ablässt.

Am liebsten würde ich vor unerfülltem Verlangen weinen – doch dann zieht er meinen Hintern auf dem Waschbecken zu sich, kurz darauf positioniert er seinen Schwanz an meinem Eingang und stößt sich in mich.

»Fuck, Holly«, knurrt er, greift an meinen Nacken und legt seine Stirn an meine.

Ich schlinge meine Beine um ihn, ziehe ihn zu mir heran und halte mich an seinen Schultern fest, als er mich immer härter fickt. Wir stöhnen um die Wette, als er mich immer tiefer, immer schneller nimmt. Unser Atem vermischt sich, so fest prallen unsere Lippen aufeinander. Es fühlt sich animalisch an, wie das Ausleben purer Triebe. Wir handeln nur nach Instinkt, und gleichzeitig ist da so viel mehr zwischen uns. Die Luft ist gefüllt von unseren Geräuschen, unserem Stöhnen, unseren Körpern, die immer wieder aufs Neue eins miteinander werden.

Viel zu schnell baut sich der Orgasmus in mir auf, und diesmal hört Duncan nicht auf, in mich zu stoßen.

Doch er hört auch nicht auf, als ich meine Erlösung hemmungslos herausschreie. Er macht einfach weiter. Und ich habe nichts dagegen, wenn er einfach nie wieder damit aufhört.

Ich bin süchtig nach Duncan Brady.

Und das ist das Beste, was ich je gefühlt habe.


KAPITEL 17

Duncan
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Ich bin gerade in die Mail meines geschmierten Kontakts bei der Justizvollzugsanstalt vertieft, als ein Klopfen mich aus meiner Konzentration reißt. Was ein Timing. Paige hat ihre Männer wirklich im Griff.

»Kommt rein«, brumme ich und sehe auf, als die Zwillinge hintereinander in das Büro treten, das sie mir für meinen übergangsweisen Einzug überlassen haben. Sechs Wochen liegt mein letzter Besuch bei meinem Club nun zurück. Er ist zwar wiederhergestellt und der Betrieb wieder aufgenommen – wenn auch nur auf Sparflamme –, doch es ist auf Gilingham Castle wesentlich sicherer. Für mich. Aber vor allem für Holly.

Noch haben wir das Gespräch mit Ethan nicht hinter uns gebracht, dafür musste ich noch einiges vorbereiten. Und vor allem: fitter werden.

Da es von seiner Seite her bis jetzt ruhig geblieben ist, gehe ich davon aus, dass Schritt eins meines neuen Plans aufgegangen ist. Sophia hat geredet, was mir einiges an Zeit verschafft hat. Zeit, die ich dringend brauchte und noch immer brauche.

Aber jetzt bin ich am Zug. Und dieser wird der letzte sein.

»Wir müssten mal mit dir sprechen«, sagt Francis untypisch unsicher und schiebt die Ärmel seines weißen Hemdes bis an die Ellenbogen. Jules, der den Look der Straße ebenfalls wieder gegen ein schwarzes Hemd und Anzughosen getauscht hat, nickt ernst und setzt sich steif auf den gepolsterten Stuhl vor dem Schreibtisch.

Francis bleibt stehen und dreht sichtlich nervös ein Feuerzeug in seiner Hand.

Mit erhobenen Augenbrauen schließe ich das Fenster auf dem Laptop, klappe ihn zu und verschränke meine Arme auf der Tischplatte vor mir.

Dass sie das Gespräch mit mir suchen, ist im Grunde nicht ungewöhnlich – ihre Mienen hingegen schon.

Und allein diese Zurückhaltung, dieses Kneifen, zeigt mir schon, worum es hier geht.

Innerlich verbiete ich mir ein Grinsen. Paige wird mir immer sympathischer. Sie lässt ihre Männer tatsächlich ins offene Messer rennen.

»Worum geht’s?«

»Um Paige oder vielmehr unser Baby«, sagt Francis und weicht meinem Blick aus. Ich blicke stattdessen zu Jules, der mich immerhin ansehen kann. Doch auch er ist blass um die Nase.

»Geht es ihr nicht gut? Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Nein!«, schießt es gleich aus Jules hervor und er streicht sich nervös durch die Haare, die sofort wieder zurück in seine Stirn fallen. »Nein. Da ist alles gut, zum Glück.«

»Wir schleppen sie ja nicht umsonst so oft zu Dr Henderson«, murmelt Francis und setzt sich nun auch, wenn auch nur auf die Kante des Stuhls, damit er fluchtbereit ist. »Wenn er etwas übersehen sollte, klage ich ihn in den Ruin.«

Ich hebe weiter beide Augenbrauen, damit sie endlich mit der Sprache herausrücken.

»Das Kind … das Kind ist aller Wahrscheinlichkeit nach nicht von einem von uns.« Jules reibt sich müde über das Gesicht. »Sie hat uns nicht betrogen, aber …«

»Aber?«, hake ich erneut nach, obwohl ich die Antwort längst kenne. Es ist amüsant, die beiden dabei zu beobachten, wie sie sich abmühen. Sie denken noch immer, ich würde wegen dieser Sache ausrasten. Sie müssten es besser wissen. Aber sobald sich etwas ihrer Kontrolle entzieht – was selten genug passiert –, suchen sie das Weite. Im Normalfall. Vor mir können sie schlecht weglaufen, aber den Mund halten, wie sie es schon so viele Wochen getan haben. Da beide keinen Ton mehr herausbringen und es nicht so wirkt, als würde sich das in den nächsten Minuten ändern, beende ich das Theater vorzeitig. Sie sind einfach so. »Von Caleb«, beantworte ich meine Frage selbst. »Ich weiß.«

Francis zieht scharf die Luft ein, als er nun doch wieder aufspringt und mich anstarrt. »Du weißt es? Woher? Und warum …«

»Warum ich das akzeptiere, obwohl er meine Freundin umgebracht hat?«

Jules nickt, während Francis mich misstrauisch ansieht. »Du weißt noch mehr! Was ist hier los?« Er setzt sich wieder, die Unsicherheit ist aus seiner Miene verschwunden.

Ich falte meine Hände und nicke. »Paige persönlich hat es mir erzählt.«

Jules kräuselt die Stirn, bevor er einen knappen Blick mit Francis tauscht, der wütend mit dem Kiefer mahlt. Nun lasse ich das Grinsen zu. Ich kenne die beiden gut und weiß und sehe, wie sehr sie Paige lieben – aber das wird sie nicht davon abhalten, ihr eine kleine Lektion zu erteilen. Trotzdem kann ich mir nicht verkneifen, zu sagen: »Schwangere Frauen sollte man nicht schlagen.«

»Ihr Arsch ist nicht schwanger«, brummt Francis und verschränkt die Arme vor der Brust. »Und für dich geht das klar, ja? Wir werden das Kind unseres Erzfeindes aufziehen.«

Ich nicke, diesmal völlig ernst. »Was ich übrigens wirklich nobel von euch finde. Aber tatsächlich seid ihr es, die das größte Problem mit Caleb haben … für mich ist er unbedeutend.«

»Weil du Sophia einfach gegen Holly ersetzt hast?«, fragt Francis ungläubig. »Sophia, die du jahrelang geliebt hast, die Frau, von der ich jahrelang dachte, es gäbe keine andere wie sie …«

»Sophia ist diejenige, die mich und euch und alle hintergangen hat«, lasse ich die Bombe platzen. »Du solltest aufhören, sie auf einen Thron zu setzen, auf den sie nicht gehört. Sie ist es nicht wert, Francis!«

»Was zum … was?« Jules springt auf. »Sag mir nicht, dass sie noch lebt!«

»Sie lebt und sie macht nach wie vor gemeinsame Sache mit Ethan. Caleb war nur ihre Figur, die sie gesetzt haben, wie sie es brauchten.«

»Lass mich raten … das hat Holly dir erzählt, hm?«, knurrt Francis und schüttelt den Kopf. »Alter, im Ernst, ihr seid echt fluffig zusammen, aber du kannst ihr nicht einfach alles glauben!«

»Ich habe Sophia gesehen!«, unterbreche ich ihn scharf. »Und ich habe einen Plan, den ich euch leider nicht näher erläutern kann. Ihr habt mir wahnsinnig viel geholfen, und dafür bin ich euch wirklich dankbar, aber euer Platz ist nicht mehr auf der Straße. Ihr habt eure Jobs, ihr habt eine Frau, die euch braucht, bald ein hilfloses, kleines Baby. Haltet euch aus der Scheiße raus. Ich habe alles im Griff.«

»Warte, gibst du uns wenigstens ein paar Minuten, um das zu verdauen?« Jules lehnt sich mit den Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt vor, um mich aus verengten Augen zu mustern. Es vergehen nur wenige Sekunden, dann donnert er seine Hand auf den Schreibtisch, was ihm ein mahnendes Knurren von Francis einbringt, der jedoch nicht wesentlich entspannter aussieht. »Warum hast du keinen Ton darüber verloren?«, herrscht Jules mich weiter an. »Das ist durchaus eine Info, die ich gerne gehabt hätte! Du redest immer davon, offen alles anzusprechen, dabei bist du derjenige, der uns jahrelang verschwiegen hat, wer Tiger ist, und nun das?! Ist das dein verdammter Ernst?«

Ich nicke unbeeindruckt. »Wie ihr seht, lag ich mit der Ersteinschätzung über Tiger falsch, weil ich auf Ethan hereingefallen bin. Und zu Sophia … ich wollte Schnellschüsse vermeiden. Ihr wisst selbst am besten, was ihr früher getan habt, und ich kann mir nicht noch einen Fehler erlauben. Wenn ihr kopflos zu Ethan gestürmt wärt, um ihn und sie endgültig kaltzumachen, hätte ich euch in meinem Zustand nicht aufhalten können, ohne euch eine Kugel in den Hinterkopf zu schießen – und das war nicht unbedingt eine realistische Option. Sehen wir ähnlich, oder?«

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Jules fährt sich erneut durch die Haare und läuft auf der Raumseite auf und ab, während er wechselnd von mir zu seinem Bruder sieht.

»Am besten nichts und du lässt mich weiterreden«, schlage ich vor. »Ich habe eben die Mail von Karl bekommen. Einem meiner Männer, den ich bei der Polizei schmiere. Und wenn ihr damit klarkommt, den leiblichen Vater eures Kindes zu treffen, würde ich vorschlagen, wir drei machen jetzt einen kleinen Ausflug.«
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»Ich glaube es nicht, dass wir Caleb besuchen gehen«, motzt Francis, während wir auf den Haupteingang des Wandsworth-Gefängnisses zuhalten. Vereinzelt stehen ein paar Wachmänner vor dem dunklen Steingebäude. Mit den vier Türmen wirkt es beinahe schlossähnlich, so schlimm hat es ihn also gar nicht getroffen.

Entspannt nicke ich einer Gruppe Männer in gelben Westen zu, die unseren Weg verfolgen.

Vermutlich liegt das vor allem an mir; Jules und Francis in ihren makellosen Anzügen wird niemand auf den ersten Blick kriminelle Handlungen vorwerfen. Mir schon allein wegen meines tätowierten Körpers.

Wir haben kaum den Vorraum des Gebäudes betreten, als ein Mann sich aus einer weiteren Gruppe löst und auf uns zueilt.

»Karl«, begrüße ich den Wachmann, der mir ein professionelles Lächeln zukommen lässt.

»Mr Brady, schön, Sie wiederzusehen«, sagt er laut und schüttelt erst mir, dann Francis und Jules die Hand. Eigentlich nennt er mich – wie ich ihn – beim Vornamen, aber hier in Hörweite seiner Kollegen will er wohl den Schein wahren.

Er führt uns durch eine Sicherheitsschleuse, ohne dass wir durchsucht werden, hinein in den kreisrunden Bereich, von dem Treppen in die oberen Etagen ausgehen.

Francis blickt sich sichtlich pikiert um, dann schiebt er seine Hände in die Hosentaschen, als wollte er vermeiden, etwas in diesem Gebäude zu berühren. Jules’ Miene ziert, seit wir losgefahren sind, ein dunkler Ausdruck.

Ich ahne, was in ihm los ist, doch ich zwinge ihn nicht, mit mir darüber zu sprechen. Es ist allein seine und Francis’ Sache, wie sie damit umgehen.

Als wir den obersten Trakt erreichen, nehmen die Geräusche zu. Es ist unheimlich laut, Insassen brüllen herum, Wärter schreien zurück, Metall klappert.

»Eigentlich ist Besuch untersagt«, erklärt Karl leise in meine Richtung. »Daher bringe ich euch in seine Zelle. Ihr müsst selbst auf euch aufpassen. In fünfzehn Minuten hole ich euch wieder raus. Sein Zellennachbar ist gerade in der Küche. Ihr habt freie Bahn – für was auch immer.« Als wir vor einer verschlossenen Tür stehen bleiben und er seinen voll behängten Schlüsselbund greift, wirft er mir einen eindeutigen Blick zu. »Wenn sein Zustand aber anschließend nicht mehr so ist, wie er bei eurer Ankunft war, kostet dich das extra, Brady.« Er hebt beide Augenbrauen. »Und für eine Leiche dreimal so viel.«

Ich winke ab. »Wir wollen nur mit ihm reden.«

Er sieht nicht so aus, als würde er mir das glauben, dennoch schließt er die Tür auf. Als ich einen Schritt in den Raum mache, höre ich ein ungläubiges Stöhnen.

»Scheiße nein. Ihr … das glaube ich nicht.«

Jules und Francis treten nach mir in die beengte Zelle mit einem Etagenbett, einer Toilettenschüssel im hinteren Bereich des Raums und einem winzigen Schreibtisch, vor dem Caleb sitzt. Karl zieht die Tür hinter uns mit einem lauten Knall zu, kurz darauf ertönt der Schlüssel im Schloss.

Caleb sieht furchtbar aus. Er trägt eine Jogginghose und einen grauen Pullover, seine schwarzen Haare fallen ihm strähnig in die Stirn. Er kommt hastig auf die Beine und sieht von mir zu den Zwillingen und zurück, während er ungläubig den Kopf schüttelt. »Nicht mal im Knast ist man vor euch sicher. Seid ihr da, um mir endgültig den Todesstoß zu verpassen?«

»Keine Ahnung, ob das einer für dich ist.« Jules zieht einen cremefarbenen Briefumschlag aus der Innentasche seines Sakkos und macht entschlossen einen Schritt vor, um ihn Caleb entgegenzuhalten. Der zögert, nimmt ihn ihm aber schließlich ab und dreht ihn sichtlich irritiert in den Fingern.

Francis hat deutlich größere Probleme als sein Bruder, seine Wut und sein Unbehagen unter Kontrolle zu behalten. »Das ist keine Bombe, die dich gleich zerfetzt, also entspann dich.«

»Schade«, sagt Caleb mit verzogenem Gesicht und deutet mit dem Brief durch die winzige Zelle, die für uns vier deutlich zu beengt ist. »Wäre vielleicht gar nicht so verkehrt, auf diese Weise hier rauszukommen.«

Es wundert mich nicht unbedingt, dass Caleb lieber den Tod wählen würde, als weiterhin seine Strafe in diesem Knast abzusitzen. Sie ist lang. Denkt er.

»Der Brief ist von Paige«, erklärt Jules und versenkt nun ebenfalls seine Hände in den Hosentaschen; sichtlich zusammengerissen.

Nach meiner Ankündigung, mit ihnen Caleb besuchen zu wollen, sind die Zwillinge einige Zeit in Paiges Zimmer verschwunden. Einerseits vermutlich, um sich ihre Erlaubnis einzuholen, und andererseits, um ihr weiteres Vorgehen in dieser Sache zu besprechen. Es wundert mich nicht, dass Paige Caleb nicht verschweigen will, dass er der leibliche Vater ist.

Calebs Miene gefriert und er weicht, so weit es geht, vor uns zurück. »Ich … ich weiß echt nicht, was das hier gerade soll, Jungs.«

»Ich würde vorschlagen, du schaust einfach rein«, schalte ich mich nun ein. »Danach haben wir etwas zu besprechen. Und bitte etwas Beeilung, wir haben nicht ewig Zeit.«

Caleb streicht sich benommen die Strähnen aus dem Gesicht, bevor er den Brief aufreißt. »Geht es ihr gut?«, fragt er, während er das zusammengefaltete Papier herauszieht.

»Ja«, antwortet Jules schlicht.

Doch darauf sagt Caleb schon nichts mehr. Er hat angefangen, zu lesen, und mit jeder Zeile weiten sich seine Augen.

Jules und Francis werden immer nervöser.

Als Caleb den Brief nach einigen Sekunden sinken lässt, stehen Tränen in seinen Augen.

Okay – ich habe mit vielen Reaktionen gerechnet, aber nicht damit. Jules und Francis dürfte es ähnlich gehen.

Niemand sagt ein Wort, als Caleb das Papier sorgsam zusammenfaltet, zurück in den Umschlag steckt und ihn unter die obere Matratze schiebt.

Ich weiß nicht, was Paige Caleb geschrieben hat, aber wie ich sie kenne, hat sie die besten Worte gefunden, die es in so einer Situation gibt.

»Danke«, sagt er schließlich nur und lehnt sich begleitet von einem tiefen Einatmen an das Etagenbett. Jules nickt, Francis lässt sich immerhin zu einem leisen Brummen hinreißen. Sie werden wissen, was in dem Brief steht. »Und was willst du von mir, Duncan?«, fragt er nun in meine Richtung. Die Tränen aus seinen Augen sind verschwunden, dafür deutlicher Skepsis gewichen.

Ich greife in meine Hosentasche, hole ein kleines Tütchen heraus und werfe es Caleb entgegen. Er fängt das Koks auf, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich will wissen, was damals passiert ist. Als du Sophia umgebracht hast.«

Calebs Blick verweilt noch auf dem Stoff in seinen Händen, als er die Stirn kräuselt. »Soweit ich weiß, warst du da. Was willst du noch wissen?«

»Das Koks ist zu verlockend, was?«, frage ich. »Das war es schon damals. Soll ich dir etwas verraten, Caleb?« Er sieht sichtlich verwirrt auf, das Tütchen verschwindet in seiner Faust. »Sophia ist nicht tot. Du hast sie nicht umgebracht.«

»Scheiße, was soll das hier werden?«, keucht er nach ein paar Sekunden, in denen er mich ungläubig angestarrt hat, bevor er zu den Zwillingen sieht, die ihn ebenfalls ruhig mustern, ohne mich zu korrigieren. »Sag einfach, was du willst. Ich war da, ich weiß, was ich getan habe und …«

»Und du hast sie nicht umgebracht«, falle ich ihm in den Satz. »Du hast sie von der Brücke gehängt. Richtig. Das habe ich gesehen. Aber dabei hat sie gelebt. Als ich dich und Ethan verfolgt habe, wurde ihre Leiche von der Polizei abgeholt. Ethan und sie haben uns alle verarscht.«

»Ethan?«, fragt Caleb nun und lässt sich auf die untere Etage des Stockbettes fallen. »Ethan ist mein …«

»Ethan hat dich und deine Abhängigkeit ausgenutzt«, wirft Jules ein. »Er hat dir erzählt, was du hören musstest, hat deine Gedächtnislücken, die die Drogen hinterlassen haben, mit seinen Worten ausgefüllt. Du hast sie geglaubt. Und du bist wie wir alle auf ihn hereingefallen. Er hat all die Jahre ein Doppelleben geführt – mit Sophia an seiner Seite. Die beiden haben sich in einer alten Lagerhalle verkrochen und planen seither ihren Aufstieg.«

Wieder vergehen einige Sekunden, in denen Caleb sich sammelt, bevor er aufsteht und auf mich zukommt. Durch den beengten Raum macht er nur wenige Schritte, bevor er stehen bleibt, um mir nicht zu nahe zu kommen. »Und ihr seid jetzt aus welchem Grund genau hier?«

»Ich will dir einen Deal anbieten«, sage ich entspannt. »Ich bringe ungern Leute hinter Gitter, die dort nicht hingehören, und dich … dich kann ich noch gebrauchen. Wenn du in Zukunft in meinem Team spielen willst.« Ich hebe beide Augenbrauen, als er Anstalten machen will, mich zu unterbrechen. »Unter mir, selbstverständlich. Den Chef-Posten hattest du nie und wirst ihn auch nie bekommen. Ich sorge dafür, dass du hier rauskommst, dafür arbeitest du anschließend für mich.« Als Jules sich räuspert, sehe ich kurz zu ihm, bevor ich anfüge: »Und Paige ist für dich tabu. Sollest du nur einmal schief in ihre Richtung sehen, endet deine neue Freiheit, bevor du auch nur in ihre Nähe kommst, in deinem Grab. Haben wir uns da verstanden?«

Caleb stößt die angehaltene Luft aus, bevor er mir das Tütchen Koks gegen die Brust drückt. »Das kannst du behalten.«

»Welche Einsicht«, spotte ich grinsend, während ich das Tütchen am Zipfel in der Luft vor seinem Gesicht baumeln lasse. »Das geht nicht von heute auf morgen. Ich kann dich nicht einfach mitnehmen. Zufälligerweise habe ich Kontakte zum besten Dieb Frankreichs, der auch schon Menschen aus Gefängnissen gestohlen hat. Du weißt schon. Aber so ein Gefängnisausbruch bedeutet eine längere Planung. Du kannst dich noch auf ein paar Wochen Knastalltag einstellen. Also nimm das Zeug, du wirst es brauchen.« Eher Monate. Ich habe vor, ihn noch etwas schmoren zu lassen. Für meinen eigentlichen Plan brauche ich ihn nicht, aber für später. Er soll lieber für mich arbeiten, als sich hier auf ewig die Eier zu schaukeln.

Caleb schüttelt verbissen den Kopf. »Ich bin clean, Duncan. Ich werde nicht wieder damit anfangen. Es war scheiße genug, den Entzug einmal durchzumachen. Das überlebe ich kein zweites Mal.«

»Wär vielleicht besser«, murmelt Francis und erntet dafür einen Stoß in die Rippen seines Bruders.

Caleb wendet ihm den Kopf zu, während er vor mir zurücktritt – ohne das Koks erneut anzurühren. Ich lasse das Tütchen also zurück in meine Hosentasche gleiten. Aufzwingen werde ich ihm die Drogen nicht, auch wenn ich nicht davon ausgehe, dass er clean bleiben wird. Fast rechne ich damit, dass Caleb etwas Provozierendes in Richtung der Zwillinge sagen wird, doch er lehnt sich nur erneut gegen das Etagenbett und sieht mit verschleierter Miene aus dem vergitterten Fenster. »Ethan also. Ich hätte es wissen müssen. Er war zu … nett. Zu glatt. Ich hätte stutzig werden müssen, so oft, wie er weg war. Dann war er also bei Sophia. Das kommt … überraschend.« Er neigt fragend den Kopf in Richtung der Zwillinge. »Wusstet ihr, dass Paige und er früher so etwas wie beste Freunde waren?«

»Wir wussten, dass er der Barkeeper im Diavolo war und dadurch einiges mitbekommen hat, ja«, erwidert Jules ruhig. »Aber falls das deine Frage ist: Paige wusste auch nichts von Ethans wahren Absichten.«

Caleb verbeißt sich offensichtlich ein Grinsen, was Francis zu einem wütenden Knurren veranlasst.

»Ja, immer raus damit, wenn du etwas sagen willst!«, fährt er ihn an. »Duncan kann es sich auch noch einmal überlegen, dich hier rausholen zu lassen. Kostet schließlich alles Geld – und von uns wird er das vielleicht nicht bekommen, hm?«

Ich lege mir genervt eine Hand in den Nacken und trete vor, um mich zwischen die beiden zu schieben. »Paige hat so wie wir alle daran zu knabbern, dass sie auf ihn hereingefallen ist.«

Caleb zuckt mit den Schultern. »Gut. Ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass sie euch dahingehend belogen hat. Ich finde es nur amüsant, wie sehr Francis bei der kleinsten Sache aus der Haut fährt. Nur weil ich ihren Namen in den Mund genommen habe und etwas über sie weiß. Alter, ich habe sie fünf lange Jahre gefickt. Kriegst du auch einen Anfall, wenn du dir das vorstellst, während du deinen Schwanz in sie schiebst?«

Da ich Francis’ Angriff kommen sehe, bevor er sich überhaupt bewegt, drehe ich mich zu ihm um, doch Jules ist noch schneller als ich und zieht Francis am Arm zurück. »Lass ihn. Er will dich doch bloß provozieren.«

»Ihr liebt sie wirklich«, stellt Caleb währenddessen fest. »Bemerkenswert. Gerade ihr.« Er zuckt mit den Schultern, als ginge ihn das alles nichts an. Geht es im Grunde auch nicht. »Beschenkt ihr sie auch mit Klunkern und all dem Scheiß, den sie gar nicht braucht?«

»Okay, Ruhe jetzt«, fahre ich ihn an. »Wir sind nicht hier, um über deine Unfähigkeit, eine Frau vernünftig zu behandeln, zu sprechen. Glaub mir, die drei sind glücklich, und du wirst in ihrem Leben keine Rolle spielen, die über die des Butlers hinausgehen wird.« Ich stoße ihn zurück, sodass er mit der Schulter gegen den Bettpfosten taumelt. »Kapiert? Ich will, dass du deine Position kennst, wenn du anfängst, für mich zu arbeiten.«

Caleb zuckt knurrend mit den Achseln. »Ich habe es verstanden und ich habe auch längst verstanden, dass sie bei den beiden viel besser dran ist als bei mir.«

»Warum dann dieses Theater?«, fragt Jules, der Francis immer noch vorsichtshalber festhält.

»Weil es süß ist, wie Francis sich um sie sorgt. So … unpassend.« Caleb lacht dunkel auf. »Aber ich finde es gut, wirklich. Also entspannt euch alle mal. Ich hatte lange Zeit, mir darüber klar zu werden, dass Paige mit mir echt die Arschkarte gezogen hat. Sie ist viel zu nett für jemanden wie mich. Im Grunde ist sie das auch für euch.« Er nickt wieder in Richtung der Zwillinge. »Aber wenn ihr ihr sogar das mit meinem Kind durchgehen lasst, scheint euch ja wirklich etwas an ihr zu liegen.«

»Wenn du noch einmal dein Kind sagst, hast du kein Gesicht mehr.« Francis reißt sich von Jules los, der nun ähnlich wütend aussieht. Mit einem Schritt ist Francis bei Caleb, packt ihn am Kragen seines Pullovers und zieht ihn dicht vor sich.

Ich trete zurück. Ich heiße es nicht unbedingt gut, wenn sie jetzt eine Schlägerei anzetteln, aber wenn ich mir vorstelle, Holly würde ein Kind von Ethan erwarten … nun, da würden mir wohl sämtliche Sicherungen herausfliegen.

»Ich habe absolut kein Interesse an einem Kind«, sagt Caleb in diesem Moment fest, ohne sich zu wehren. »Paige wird eine hervorragende Mutter und mit euch beiden … keine Ahnung. Jeder wäre wohl besser für sie als ich. Also danke, dass ihr sie nicht allein damit lasst. Das würden nicht viele machen.«

Damit hat er allerdings recht.

Francis löst sichtlich irritiert seinen Griff, bevor er Caleb den nicht vorhandenen Staub von der Schulter klopft. »Also verstehen wir uns.«

Caleb nickt. »Ihr werdet dem Kleinen sicherlich das Beste bieten, das er bekommen kann und was ich nicht einmal im Entferntesten schaffen würde.«

»Dem Kleinen?«, hakt Jules nach und ist mit einem Schritt neben seinem Bruder. Nun starren beide Caleb an, der leicht amüsiert den Kopf neigt. »Oder der Kleinen. Sorry. Wisst ihr schon, was es wird?«

»Nein«, antwortet Francis. »Ich hoffe auf ein Mädchen, damit es vielleicht nicht unbedingt eine Eins-zu-eins-Kopie von dir wird.«

»Es wird ein Junge«, beharrt Caleb plötzlich grinsend und schlägt Francis auf die Schulter. »Denkt an meine Worte, wenn Paige sich die Seele aus dem Leib schreit, um den Kleinen auf die Welt zu pressen.«

»Überlegst du dir vielleicht noch mal, ob du ihn wirklich für dich arbeiten lassen willst?«, fragt Francis in meine Richtung, ohne den Blick von Caleb zu nehmen, der völlig entspannt vor ihnen steht. Vermutlich provoziert er es, von ihnen verprügelt zu werden. Sein Veilchen, das er unter dem Auge hat, sieht schon verblasst aus. Von offensichtlich angeschlagenen Mitinsassen lassen andere Häftlinge die Finger – bis sie so weit wiederhergestellt sind, um sich erneut eine zu fangen. Caleb würde es niemals zugeben, davor Angst zu haben, aber ich schätze, er lässt sich lieber von den Zwillingen zu Brei schlagen statt von den anderen Häftlingen. Auch wenn sie alles andere als zimperlich sind, wissen die Zwillinge, wann es genug ist.

Doch in diesem Moment wird der Schlüssel von außen erneut gedreht. Die Tür schwingt auf und Karl erscheint im Türrahmen der Zelle.

»Geht schon mal raus«, murmle ich zu den Zwillingen, während ich Karl mit den Augen bedeute, dass er noch einmal wegsehen soll. Er schickt mir einen missbilligenden Blick und reibt seinen Zeigefinger und Daumen in der Luft aneinander, um mir zu signalisieren, dass das extra kostet. Dann zieht er die Tür hinter Jules und Francis wie gefordert wieder zu.

Ich balle die Faust und gehe auf Caleb zu, der genau weiß, was ihn erwartet. Und neben der aufflammenden Angst sehe ich Dankbarkeit in seinem Blick.

»Wo hättest du es gern? Links, rechts? Eine gebrochene Nase?«

»Einmal alles«, seufzt er. »Die Typen hier sind übel brutal. Damit habe ich etwas Schonfrist.« Als Schonfrist würde ich die Begegnung mit meiner Faust nicht unbedingt bezeichnen, aber ich weiß immerhin genau, wie ich sein Gesicht bearbeiten muss, um es möglichst lang anhaltend zu entstellen – und ziehe diese Prozedur nicht unnötig in die Länge.

Ich nicke und bedeute ihm dabei, stillzuhalten. »Sie haben sich echt im Griff, was?«, nuschelt er, als ich weiter auf ihn zuhalte.

»Haben sie. Aber für Paige würden sie töten. Also solltest du dich in Zukunft besser zurücknehmen.«

»Ich habe nichts anderes vor. Mein Interesse daran, Vater zu spielen, tendiert gegen null.«

Ich nicke nur. Etwas anderes habe ich nicht erwartet. Dennoch weiß ich, dass er Paige auf sehr schräge Art geliebt hat – und es vielleicht noch immer tut. Und das wissen auch die Zwillinge. Ich lege nicht meine Hand dafür ins Feuer, dass diese Geschichte an dieser Stelle schon ausdiskutiert ist. Aber Caleb ist genauso Opfer von Ethan geworden wie wir – und mir fehlen nach wie vor Männer. Schon allein deshalb werde ich dafür sorgen, dass er freikommt. Ironischerweise ist er nur meinetwegen hier gelandet – und das leider mit derart vielen Beweisen, dass eine vorzeitige Entlassung nicht zur Debatte steht. »Zähl bis drei«, weise ich ihn an, während ich mit der linken Hand an seine Schulter fasse.

Caleb seufzt, dann kommt er meiner Aufforderung nach. Bei zwei landet meine Faust auf seiner Nase. Sie knackt, das Blut trifft auf meine Knöchel, als es in alle Himmelsrichtungen spritzt. Er sackt, wie erwartet, stöhnend zusammen, doch ich hole erneut aus und verpasse ihm noch zwei weitere Schläge. Einen auf den linken Wangenknochen, einen auf den rechten. Binnen Sekunden färbt sich seine Haut blau und rot und fängt bereits an, anzuschwellen. Er wird sicher nicht lange zögern, damit zu prahlen, wer ihm heute einen Besuch abgestattet hat.

»Oh shit«, stöhnt Caleb und legt keuchend den Kopf in den Nacken. »Deine Schultern wurden bei dem Unfall nicht verletzt, was?«

»Du hast davon gehört?«, frage ich, während ich mir die Faust an meiner Jeans abstreife. Dabei weiß ich die Antwort schon, ehe er sie ausspricht. Aber so konzentriert er sich immerhin nicht nur auf den Schmerz.

»Die Medien waren voll davon«, seufzt er und kämpft sichtlich gegen das Schwindelgefühl. Umständlich hebt er seinen Pulloversaum, um sich den blutigen Schleim von der Nase zu wischen. »Dann war das also auch Ethan?«

»Ja«, sage ich schlicht. »Gib dir Mühe, nicht draufzugehen, ja? Ich brauche dich noch.« Beim Vorbeigehen ziehe ich das Tütchen Koks aus der Hosentasche. »Besseres Zeugs als das wirst du hier drin nicht bekommen. Sieh es als Vorschuss. Du fängst eh wieder mit dem Scheiß an.« Ich schiebe ihm die Drogen in die Hosentasche, dann gehe ich zur Tür – gerade als Karl sie erneut öffnet.

Hinter Punkt zwei meines Plans zur Erlangung meiner Alleinherrschaft kann ich damit auch ein Häkchen machen.


KAPITEL 18

Holly
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»Ach, die gehen mir auf die Nerven.«

»Hm?«, mache ich und nehme meinen Blick von dem verschlungenen Kiespfad zu meinen Füßen, um zu Paige zu sehen, die mit verbissener Miene neben mir herstapft. »Francis und Jules?«

»Ja, die auch«, sagt sie lachend, deutet dann aber mit dem Kinn auffällig unauffällig in den Rosengarten, der sich rechts von uns erstreckt. Drei Gärtner starren genauso auffällig unauffällig in unsere Richtung, während sie blind an den Sträuchern herumschnippeln. »Die armen Rosen. Sie wissen ja gar nicht, was sie da tun.«

Das liegt daran, dass sie in Wahrheit keine Gärtner sind, sondern Sicherheitsmitarbeiter, die mich und Paige verfolgen. Vor allem natürlich mich, damit ich mich nicht auf sie stürze und hinter der nächsten Hecke absteche. Ich darf mich hier auf Gilingham Castle zwar mehr oder weniger frei bewegen, alle reden wieder mit mir und gerade die Zwillinge geben sich wirklich Mühe, mir ein normales Gefühl zu vermitteln – aber ein gewisser Restzweifel ist immer noch vorhanden.

Paige und ich dürfen uns sehen, und das machen wir auch. Viel anderes bleibt uns ohnehin nicht, weil wir beide hier mehr oder weniger eingesperrt sind, auch wenn es niemand so nennt.

Weder sie noch ich beschweren uns darüber, stattdessen haben wir uns in den letzten Wochen wieder angenähert, und von ihr denke ich mittlerweile, dass sie mir ebenso wie Duncan vertraut. Wir dürfen nahezu alles – außer uns allein in den Räumen aufhalten. Dieser Spaziergang ist das höchste Maß an Privatsphäre, die wir bekommen. So können wir wenigstens reden, ohne belauscht zu werden. Allerdings halten die Sicherheitsleute mit jedem Tag mehr Abstand zu uns und es wäre ein Leichtes, Paige zu überwältigen, wollte ich es. Aber das ist nicht mein Ziel. Mein Ziel ist ein ganz anderes.

Und so hake ich mich bei Paige unter und flüstere: »Ich bin scheißenervös wegen nachher.«

Paige sieht über ihre Schulter zu mir und ihre Lippen formen sich zu einem mitfühlenden Lächeln. »Duncan passt auf dich auf.«

»Ich weiß. Aber Ethan … ich weiß nicht. Er war uns jahrelang voraus. Ich traue Duncan eine Menge zu, wirklich, aber Ethan eben auch. Was, wenn das alles nur ein großer Plan ist, um Duncan doch noch auszulöschen?«

»Ich kann deine Angst so gut verstehen.« Paige seufzt gequält und umklammert meine Hand mit ihrer. »Ich würde euch ja Jules und Francis mitschicken, aber …«

»Würdest du nicht«, falle ich ihr leise lachend in den Satz und sie rümpft ertappt die Nase. »Vermutlich würdest du vor Angst vorzeitige Wehen bekommen oder solche Scherze. Nein. Nein. Ich verstehe das. Da müssen wir allein durch. Vermutlich würde Ethan uns ohnehin alle töten, wenn wir uns nicht an seine Bedingungen halten, und die waren nun mal eindeutig.«

Paige seufzt tief, als wir immer tiefer in den verwunschenen Garten hineinlaufen. »Ich weiß. Ich mache mir schreckliche Sorgen um euch.«

Nun drücke ich ihre Hand. Dumpfe Schritte hinter uns verraten, dass die Gärtner-Sicherheitsleute uns nicht aus den Augen lassen.

»Vielleicht geht ja auch alles klar, Duncans Plan auf und bald … bald können wir alle wieder ganz normal leben.«

»Warum glaube ich das nicht?« Paige lehnt ihre Wange kurz an meine Schulter und drückt mich. »Du musst mir versprechen, wiederzukommen, ja? Ich brauche hier weibliche Unterstützung!«

»Ich gebe mein Bestes.« Denn das tue ich wirklich.
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Als wir am frühen Nachmittag zurück in die Eingangshalle treten, treffen wir auf die drei Männer, die ziemlich sicher genau über unseren Aufenthaltsort Bescheid wussten. Und auch darüber, dass wir auf dem Rückweg waren. Paige lässt sich von ihren Männern in Beschlag nehmen, während ich auf Duncan zugehe, der in entspannter Haltung an einem ovalen Besprechungstisch lehnt. Er sieht mit jedem Tag gesünder aus. Stärker. Und entschlossener.

Ein wissendes Grinsen umspielt seine Lippen, als ich auf ihn zuhalte. »Du machst dir Sorgen«, sagt er, als ich ihn erreiche.

»Natürlich«, zische ich. »Ich will weder draufgehen noch will ich, dass du stirbst. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass das passiert, wenn wir einfach in seine Falle tappen, ist immens groß!«

Wie oft wir das in den letzten Tagen diskutiert haben.

»Nichts davon wird passieren. Vertrau mir.«

Ich schnaube und lasse mich an seine Brust ziehen. Das tue ich. Aber ich habe auch noch Ethans Worte im Ohr. Ich weiß, was er von mir verlangt, um Duncan überleben zu lassen.

»Ich vertraue dir, aber …«

»Kein Aber, Cherry. Ich weiß, was ich tue. Und du weißt, was du tust. Der Rest wird sich ergeben.«

Ich schüttle seufzend den Kopf. Er ist verdammt siegessicher, während ich seit drei Tagen nicht mehr vernünftig schlafen kann.

Statt weiter mit mir zu diskutieren, hebt er mich nahezu mühelos an der Hüfte hoch, setzt mich auf dem Tisch ab, gleichzeitig schiebt er seinen breiten Körper zwischen meine Beine. »Wird immer besser, hm?«, fragt er mit einem fast süßen Lächeln, das nicht zu dem bis an den Kiefer tätowierten Mann passen will.

Probeweise greife ich an seine Oberarme und spiele mit. »Spann mal an, du Mordskerl!«

Immer noch breit grinsend lässt er seine Muskeln spielen und ich weite übertrieben die Augen. »Oh, so stark! Hilfe, du könntest mich nur mit dem kleinen Finger zerbrechen!«

Duncan lacht auf und schnipst mir gegen die Stirn. »Könnte ich. Aber daran habe ich keinerlei Interesse. Nur an anderen Dingen … und ich werde dir heute Nacht genauestens beweisen, wie stark ich mittlerweile wieder bin. Verlass dich drauf.«

Mein Grinsen erstirbt mit seinen Worten. Dazu müssen wir das Treffen mit Ethan, zu dem er uns vor drei Tagen eingeladen hat, erst einmal überleben.

Duncans Ausdruck wechselt parallel zu meinem. »Hey«, sagt er leiser und hebt mein Kinn sanft, aber ohne eine Widerrede zuzulassen, an. »Es wird alles gut. Diesmal sind wir am Zug.«

»Hm«, mache ich unschlüssig und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien.

»Sieh mich an«, fordert er schneidend und beugt sich zu mir. »Ich will nicht, dass du mir ausweichst!«

Ich ziehe meine Unterlippe unschlüssig zwischen die Zähne, was mir gleich das nächste ungehaltene Schnalzen von ihm einbringt. »Was ist los?«

Und da ich verdammte Todesangst habe, die in diesem Moment von etwas anderem überdeckt wird – und Duncan mir meine Gedanken ohnehin an der Nasenspitze ablesen kann, spreche ich sie einfach aus. »Haben wir noch ein paar Minuten, bevor wir losmüssen? Ich könnte etwas Ablenkung vertragen.«

Duncans Finger auf meinem Kiefer verkrampfen sich. »Worum bittest du mich gerade, Cherry?«

Ich greife entschlossen an den Kragen seines Shirts, ziehe ihn zu mir heran und wispere an seinem Hals: »Fick mich, Dun. Lass mich für wenige Minuten noch einmal vergessen … Bitte.«

Ich habe die Worte kaum ausgesprochen, da hebt er mich begleitet von einem tiefen Laut auf seine Arme und steuert ohne Umschweife die herrschaftliche Wendeltreppe an. Seine Schritte strotzen vor Kraft, seine Atmung kommt regelmäßig, und doch weiß ich, dass er immer noch nicht gänzlich zufrieden mit sich selbst ist. Wir haben nahezu jeden Tag Sex – oder zumindest jede Nacht. Mit jedem Mal wird es härter, ausgefallener, ausdauernder. Mit jedem Mal fordert er mich mehr heraus, treibt mich an meine Grenzen, während er selbst behauptet, noch lange nicht die Form zurückerlangt zu haben, die er einmal hatte.

Wenn ich ehrlich bin, bin ich froh um diese sanfte, langsame Heranführung seines echten Wesens, auch wenn er ständig betont, er würde mit mir auch nur Blümchensex haben, sollte ich darauf bestehen. Aber das will ich nicht. Und das weiß er auch.

»Was wird das? Ich dachte, ihr müsst gleich los?«, ruft Francis noch, doch sein Ton ist eindeutig halb genervt, halb amüsiert. Er weiß, was wir im Begriff sind zu tun. Und seine Sprüche in den letzten Wochen haben vor allem eins deutlich gemacht: Er freut sich für Duncan. Und vielleicht auch für mich, auch wenn er mich nach wie vor recht reserviert behandelt.

Duncan reagiert nicht mehr und ich bin froh darum. Ich will ihn noch einmal nur für mich genießen.

Wer weiß, was der Abend bei Ethan noch für Überraschungen für uns bereithält.
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»Bereit?« Duncan nimmt mir den Helm ab und legt ihn neben seinem auf dem Motorrad ab, mit dem wir die Strecke bis zu Ethans Lagerhalle gefahren sind.

»Nein. Gar nicht«, erwidere ich ehrlich und reibe meine schweißnassen Hände an meinen Jeans trocken. Eine unnötige Handlung. In wenigen Minuten werden sie wieder so nass wie vorher sein.

»Nach den ganzen Orgasmen, die du vorhin hattest, solltest du so entspannt sein wie ein ausgewrungener Schwamm.«

Ich verziehe das Gesicht und muss dennoch unweigerlich lachen. »Was ein Vergleich.«

»Du lachst, also habe ich mein Ziel erreicht.« Duncan greift meine Hand und stapft einfach los.

Er ist sich seiner Sache wirklich verdammt sicher. Und wäre ich nicht so ängstlich, ihn schon wieder verlieren zu können, wäre ich vielleicht auch lockerer. Aber ich ertrage diesen Gedanken einfach nicht. Nicht noch einmal. Ich will nicht ohne ihn sein. Er ist mein Alles. Unwillkürlich umfasse ich seine Hand fester.

Wir haben kaum den asphaltierten Vorplatz erreicht, als immer mehr von Ethans Männern aus der Halle strömen.

Duncan lässt mich nicht los, als wir auf sie zuhalten. Der Angstschweiß perlt mir den Rücken hinab, und wieder einmal fühle ich mich, als würde ich geradewegs in die Hölle hinabsteigen. Doch diesmal ist etwas anders.

Diesmal ist Duncan hier – bei mir.

Und wenn Ethan ihn umbringt – diesmal von Angesicht zu Angesicht –, wird er auch mich umbringen müssen.

Wir werden ungehindert durchgelassen und erreichen die Torflügel, hinter der sich die eigentliche Hölle erstreckt.

Ich atme tief ein und spüre an Duncans gewappneter Körperhaltung, dass er meine Anspannung und mein Unbehagen ganz genau erkennt.

»Da seid ihr ja«, ertönt Ethans Stimme, als wir den ersten Schritt in seine Halle getan haben. »Warum nur habe ich gedacht, du kneifst?«, wendet er sich direkt an Duncan, als er auf uns zuhält.

»Das frage ich mich allerdings auch«, gibt Duncan entspannt zurück. »War irgendwas?«

Irritiert sehe ich zur Seite und kann seine Miene nicht gut deuten. Ethan ebenfalls nicht. Er räuspert sich, sieht Sekundenbruchteile zu mir, bevor er wieder zu Duncan sieht und fragend den Kopf neigt.

In der Sekunde schießen Duncans Augenbrauen in die Höhe und er fängt an zu lachen. Er fängt wahrhaftig an zu lachen. Zwar auf Duncan-Art, tief und nicht wirklich amüsiert, aber man erkennt, was das tiefe Geräusch, das aus seiner Brust dröhnt, darstellen soll.

»Scheiße, schau mich nicht so an. Ich bin voll klar. Du wolltest mich erst töten, dann verarschen. Aber da du ein verdammter Angsthase bist, wirst du es nicht auf diese Art erneut versuchen. Ist mir klar.« Duncan sieht sich entspannt um und streicht dabei in einer unsichtbaren Geste über meinen Handrücken. Fuck. Ich tue ihm weh, so fest kralle ich mich in seine Hand. »Kriegt man bei dir etwas zu trinken? Vorzugsweise ohne Gift?«

Ethans Miene lockert sich, dann zuckt er mit seinen Schultern und deutet in Richtung der Sperrholz-Küche. »Klar. Holly kennt sich hier ja aus, nicht wahr?«

Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass es wehtut. Ich möchte ihm so viel sagen, doch Duncan ignoriert seine Spitze einfach, marschiert los und zieht mich gnadenlos mit sich.

Wenige Minuten später sitzen wir zu dritt auf den abgewetzten Sofas im hinteren Hallenbereich – ohne etwas zu trinken, weil Duncan wohl doch nicht gänzlich von der Hinfälligkeit der Gifttheorie überzeugt war.

»Also«, sagt Ethan und lehnt sich entspannt zurück. Er schlägt ein Bein über seinen Oberschenkel und mustert uns. Als sein Blick auf meine und Duncans fest ineinander verschlungenen Hände fällt, hebt sich sein Mundwinkel, und ich würde am liebsten hineinschlagen. »Wie geht es dir, Duncan?«

»Sagen wir so … ich bin froh um die zweite Chance, die ich bekommen habe«, antwortet Duncan sofort und wirkt plötzlich ernst. Er sieht zu mir und schenkt mir einen derart tiefen Blick, dass mein Bauch einen Purzelbaum schlägt, was Ethan sicher nicht entgeht. »Ich bin zu alt für den Scheiß. Ich habe Unmengen Geld, ich habe Holly … ich habe meinen Club.« Er lehnt sich vor. »Und auch wenn ich dich Scheißer am liebsten umbringen würde, kann ich damit leben, dass du fortan die Geschäfte führen wirst.« Ethan will etwas sagen, doch Duncan kommt ihm zuvor. »Ich habe genau drei Bedingungen.«

Ethan runzelt die Stirn, dann hebt er eine Hand, als Zeichen, dass Duncan weitersprechen soll. Vermutlich hat er nicht damit gerechnet, dass Duncan so schnell einlenken wird.

»Die erste: Du suchst dir die Drogenrouten selbst zusammen. Du bekommst weder Infos noch Insidertipps von mir.«

Ethan zuckt mit den Schultern, als wäre das etwas, das er entweder längst getan oder womit er gerechnet hat. »Hab nicht mit einer geordneten Übergabe gerechnet«, sagt er dann beinahe gelangweilt und wedelt mit seiner Hand. »Weiter.«

»Punkt zwei«, sagt Duncan sofort. »Ich verspreche dir hier und heute in die Hand, dass ich mich raushalten werde. Dafür lässt du Holly in Ruhe. Sie wird weder hier herumtänzeln und deine Königin spielen noch wirst du deinen Schwanz auch nur in Reichweite ihrer Pussy bringen.« Bei seinen Worten überkommt mich die nächste Gänsehaut und mein Herz schlägt mir bis zum Hals.

Ethan sieht zu mir, scheint kurz gedanklich abzuwägen, bevor er sich vorlehnt und Duncan mustert. »Wie geht es deinem Kopf?«

»Hervorragend«, gibt Duncan zurück. »Ich weiß genau, was ich dir hier vorschlage. Und das ist Bedingung Nummer drei: Du lässt Sophia an der Leine. Sie wird nicht mir und schon gar nicht Holly nachstellen. Behalte sie, werde sie los, mir scheißegal. Aber … du lässt sie leben.«

Mein Kopf ruckt zu Duncan herum. Mein Puls ist nun in einem ungesunden Bereich. Er dröhnt in meinen Ohren und mir wird vor Nervosität beinahe schwarz vor Augen. »Sie soll überleben?« Duncan verengt unmerklich die Augen, als wollte er sagen, dass er das nicht hier und jetzt mit mir vor Ethan ausdiskutieren wird. Dennoch keuche ich: »Du willst, dass die Schlampe überlebt?« Die Worte fühlen sich an, als würde ich Eis aus meinem Hals kratzen.

»Ja.« Duncan bringt mich mit einem eindeutig mahnenden Blick zum Schweigen, bevor er zu Ethan sieht. »Mein Geschäft, meine Bedingungen. Nimm es so, wie ich es sagte, oder du tötest uns hier und jetzt und halst dir den Unmut der Unterwelt auf. Deine Entscheidung.«

Scheiße. Duncan pokert hoch.

Ethans überhebliches Grinsen zeigt mir, dass er Ähnliches denkt. Er sieht zu mir und ich versuche, ihn mit meinem Blick wissen zu lassen, was er von mir wissen will. Ich weiß noch genau, was er zu mir sagte.

Er macht die Bedingungen. Er will es sein, der die Zügel hält. Nicht Duncan.

Und so nicke ich so unmerklich wie möglich. Schweiß rinnt zwischen meinen Brüsten hinab und ich widerstehe dem Drang, ihn mir aus dem Dekolleté zu wischen. Ich habe das Gefühl, dass mir auf der Stirn geschrieben steht, was mein eigentlicher Plan ist.

Alle beiden anwesenden Männer sind mir, was schauspielerische Künste betrifft, meilenweit überlegen.

Und doch scheine ich zu überzeugen. Ethan nickt. Duncan tut es ihm gleich.

»Dann haben wir einen Deal?«, hakt Ethan unaufgeregt nach, während er sich erhebt. Duncan steht ebenfalls auf. Meine Glieder fühlen sich stocksteif an, als ich mich von ihm auf die Füße hieven lasse. Sofort klammere ich mich an seine Seite, weil ich das Gefühl habe, jede Sekunde umzukippen.

Ethan ist nach wie vor skeptisch. Seine Stirn ist leicht gerunzelt, sein Blick aufmerksam auf mich und Duncan gerichtet. Ich kann seine Skepsis durchaus verstehen. Duncan ist nicht bekannt dafür, sonderlich schnell einzulenken. Aber im Grunde hat er das auch nicht. Er hat drei Bedingungen gestellt, von denen er keinen Deut abweichen wird.

Aber ich.

Ich sehe zu Ethan, der mich noch für ein paar Sekunden mustert, dann schweift sein Blick weiter zu Duncan, der sich abfällig in der Halle umsieht, bevor er die Schultern zuckt. »Ja. Dann haben wir einen Deal. Es liegt an dir, dich daran zu halten. Ich bin raus und begnüge mich damit, Holly in meinem Club in allen Zimmern auf alle Spielweisen zu ficken, die mir so einfallen.«

Meine Wangen fangen bei seinen Worten sofort Feuer, und obwohl die Situation alles andere als passend ist, schicken sie sofort ein heftiges Ziehen zwischen meine Beine.

»Verstehe. Na, dann will ich mal für dich hoffen, dass sie sich bei dir nicht so prüde gibt, wie sie es bei mir getan hat.«

Duncan hält für eine Sekunde inne, in der ich genau spüre, wie er sich innerlich sammelt. Ohne etwas zu erwidern, wendet er sich dann ab. »Hast du vor, hierzubleiben? Nicht gerade herrschertauglich, nicht wahr?«

Ethan winkt ab und schlendert, die Hände in die Hosentaschen geschoben, neben uns her in Richtung Hallenausgang. »Es reicht.«

»Wenn du meinst.«

Ethan geleitet uns ohne Zwischenfälle – keine hinterrücks abgefeuerten Schüsse – zurück auf den Vorplatz, auf dem seine Männer in Grüppchen herumstehen und offenbar Langweile haben. Einige prügeln sich, einige nehmen offensichtlich Drogen, andere starren unverhohlen zu uns. In einer Gruppe entdecke ich Sophias schwarzen Haarschopf, doch sie macht keinerlei Anstalten, zu uns zu kommen. Ethan und Duncan bleibt ihre Anwesenheit auch nicht verborgen. Doch Ethan schlendert weiter neben uns her, als wären wir alle drei beste Freunde und er würde uns nach einem netten Besuch zu Duncans Motorrad bringen. Er tut es tatsächlich – aber diese Bezeichnung passt nicht im Geringsten zu ihm.

Als er mir sogar den Helm anreicht, kann ich mich nicht länger zurückhalten. Vor Wut zischend reiße ich ihn ihm aus der Hand und stülpe ihn mir über den Kopf. Mit zittrigen Fingern fummle ich am Verschluss herum, bis ich schließlich warme, große Hände auf meinen spüre. Mit langsamen, festen Bewegungen verschließt Duncan meinen Helm, während er selbst noch zu Ethan sieht, der Duncans Maschine gespielt interessiert abcheckt. Seine Worte zielen in eine ganz andere Richtung ab. »Das war gefakt.« Ich halte alarmiert inne, doch Duncan reagiert sofort.

»Mit Sophia? Klar. Meinem Kopf geht es wunderbar. Aber ich falle nicht erneut auf dich oder sie herein. Kannst ihr gern meine Grüße ausrichten. Ich wollte sie nur von Holly fernhalten; ab jetzt garantierst du ja ihren Schutz.«

Ethan schnaubt amüsiert. »Duncan Brady, immer für eine Überraschung gut, ich habe mir beinahe echte Sorgen um deinen Geisteszustand gemacht. Bist du sicher, dass sie überleben soll? Ich brauche sie nicht mehr. Sie ist mehr eine Last denn eine Bereicherung.«

»Ihr Blowjob ist ganz passabel«, erwidert Duncan ungerührt und entfacht den Feuersturm damit in mir. Er weiß, was in mir passiert, was ich an seinem Blick spüre, der prüfend zu mir zuckt. Trotzdem legt er noch einen nach. »Nicht in den Genuss gekommen?«

Wieder lacht Ethan auf. »Doch. Aber im Gegensatz zu dir kann ich meine Geschäfte von meinem Schwanz trennen.«

»Schade für dich. Dann wirst du wohl auch nie in den Genuss der einzig wahren Liebe kommen. Es macht den Sex so viel besser.« Duncan klopft Ethan auf die Schulter. »Aber das ist mir völlig egal. Danke, dass du mir die Augen geöffnet hast.« Damit schwingt er sich auf das Motorrad und bedeutet mir mit einem Finger, hinter ihm aufzusteigen, was ich prompt tue.

»Holly«, sagt Ethan zum Abschied, doch sein Ton ist eine reine Aufforderung an mich. Ich krampfe meine Hände um Duncans Mitte, atme tief ein, als er den Motor aufheulen lässt, und dann rasen wir davon.

Wir haben überlebt.

Eigentlich sollte ich jetzt erleichtert sein, nicht wahr?


KAPITEL 19

Holly
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Der Herbst ist über London hereingebrochen wie ein herbeigesehnter Regenfall in der Trockenzeit. Die Hitze der vergangenen Monate liegt mir noch auf der Lunge, doch obwohl es sich nun merklich abgekühlt hat, habe ich das Gefühl, nicht richtig atmen zu können.

Ziellos wandere ich in meiner Regenjacke durch den Park, die Regentropfen peitschen mir kalt ins Gesicht. Ich mache mir dennoch nicht die Mühe, sie mir vom Gesicht zu wischen, stopfe meine Hände nur tiefer in die Jackentaschen. Sie erinnern mich daran, dass ich am Leben bin.

Nach wie vor.

Die Frage ist nur, wie lange noch.

Ich stapfe weiter, versuche verzweifelt, meinen Kopf auszustellen. In den vergangenen Stunden hat Duncan dafür gesorgt, dass ich nicht durchdrehe – doch ich kann mich nicht auf ewig in seinem Bett und seinen Armen verkriechen.

Ich vertraue Duncan mehr als allen anderen. Das tue ich wirklich. Ich liebe ihn so sehr, dass die Vorstellung, Ethan könnte noch einmal versuchen, ihn mir wegzunehmen, ein Loch in meinen Magen frisst. Mir wird schlecht, wie ständig in den letzten Tagen. Seit Duncan und ich Ethan bei ihm getroffen haben, um die neuen Abmachungen festzumachen, weiß ich, was ich tun muss. Und es zerreißt mich innerlich. Ich habe eine derartige Angst, es könnte schiefgehen, dass ich an nichts anderes mehr denken kann.

Als ich einen Halbkreis um die riesige alte Eiche in Francis’ Park laufe, rutsche ich auf dem matschigen Pfad weg und lande auf dem Hintern. Doch gerade, als ich mich aufrappeln will, werde ich unter den Achseln gepackt und auf die Füße gezogen.

Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, wer er ist. Ich rieche ihn, spüre ihn mit jeder Pore meines Körpers. Er ist da, um auf mich aufzupassen. Das ist er immer.

»Du sollst nicht allein bei dem Wetter unter Bäumen herumspazieren«, brummt Duncan und nimmt meine nasse, dreckige Hand in seine. »Komm wieder mit rein.«

»Ich kann nicht atmen«, vertraue ich ihm an und sehe in sein hübsches Gesicht, das von der Sorge um mich gekennzeichnet ist. Er seufzt, bevor er mich an seine Brust zieht, als wüsste er, dass er mir damit wenigstens ein bisschen hilft.

»Du musst keine Angst haben.«

»Habe ich aber.«

»Dir wird nichts passieren. Vertrau mir. Ethan wird uns in Ruhe lassen, solange wir einfach das tun, was er will.« Seine Hände schließen sich um meine Wangen und sein dunkler Blick bohrt sich in meinen. »Wovor genau hast du Angst, Holly?«

Davor, wie er reagiert, falls er es herausfindet.

»Dich zu verlieren.«

Duncans Züge werden weich. »Das wirst du nicht.« Das kann er nicht garantieren.

Ich ziehe eine Grimasse, stelle mich auf die Zehenspitzen und lehne mich ihm entgegen. Egal, was er sagt, es kann mich ohnehin nichts beruhigen. Außer seinen Berührungen. Unsere nassen Lippen treffen aufeinander, die Regentropfen perlen über unsere Nasen, Lippen, Münder, doch das stört uns nicht. Duncans Hände ziehen mich enger an seinen völlig durchnässten Pullover, während er mir mit jedem Zungenschlag den Mut in meinen Körper pflanzt, den ich für mein Vorhaben brauche. Ich mache das für uns. Für ihn. Und ich werde es schaffen.

»Kommst du mit mir duschen?«, hauche ich vor seinen Lippen, was ihm ein amüsiertes, entspanntes Lachen entlockt. Er macht sich tatsächlich keinerlei Sorgen – weil auch er mir vertraut. Zu sehr?

»Du bist ein unersättliches versautes Stück«, raunt Duncan mir ins Ohr, während seine Hand auf meinem Po zum Liegen kommt. »Lauf, Cherry. Wenn ich dich fange, bevor du nackt in der Dusche stehst, gibt es heute keinen Orgasmus mehr für dich.«

»Leere Drohung«, feure ich ihm entgegen, während ich mich schon lachend von ihm losmache und beinahe erneut im Matsch wegrutsche, als ich vor ihm davonlaufe. Durch den Regen sprinte ich auf Francis’ Anwesen zu, in dem Wissen, dass Duncan mich nicht länger schont. Er gibt mir einen Vorsprung, damit ich wenigstens eine realistische Chance habe, doch wenn ich heute noch einmal auf meine Kosten kommen will, muss ich mich wirklich beeilen.
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Die Episode in der Dusche hat wenigstens dafür gesorgt, dass ich meine Sorgen erneut für eine (viel zu kurze) Zeit in den hintersten Winkel meines Hirns verbannen konnte. Doch als wir am frühen Nachmittag gemeinsam mit den Zwillingen und Paige im Kaminzimmer sitzen, wie wir es so häufig tun, frisst mich die Nervosität wieder auf.

Ich kann mein Wasserglas kaum halten, ohne dass ich den Inhalt verschütte, geschweige denn einen Schluck trinken, ohne dass ich es mir über den kuschligen Kaschmirpullover kippe. Ich bin eine miese Schauspielerin. Das muss er doch merken.

Möglichst unbeteiligt lausche ich den Gesprächen, die sich vermehrt vorrangig um Babys und teure und überflüssige Erstausstattung drehen – obwohl Duncan und ich nicht viel mitreden können –, während ich das Glas unverrichteter Dinge wieder auf dem Couchtisch abstelle.

Duncan legt beiläufig eine Hand auf meinen Oberschenkel, streicht mit seinem Daumen darüber, während er die Zwillinge im Blick behält. »Babys brauchen nicht einmal ein eigenes Zimmer, wenn sie so klein sind«, meckert Paige in dem Moment, was ihr ein erneutes Seufzen von Francis einbringt.

»Finde dich damit ab, dass Klein-Paige mindestens drei eigene Zimmer bekommt, zusätzlich ein Billardzimmer, ein Poolhaus, einen eigenen Garten, einen …«

»Du merkst selbst, wie das klingt, richtig?«, unterbricht sie ihn lachend und schiebt ihm demonstrativ ihre Füße auf den Schoß, während sie sich auf Jules’ Oberkörper ausstreckt und hinter vorgehaltener Hand gähnt. Francis greift wie selbstverständlich nach ihren Unterschenkeln und fängt an, sie zu massieren.

»Du kannst so bescheiden sein, wie du willst, Paige-Baby, aber unser Kind kann sich noch nicht wehren. Es soll alles bekommen, was es für einen gelungenen Start in sein erfolgreiches Leben braucht.«

»Und das sind keine hundert Zimmer und ein eigener Pool, sondern Liebe und Fürsorge«, hält Paige dagegen.

»Es redet ja keiner davon, dass wir das Baby nicht lieben werden«, echauffiert Francis sich sofort und wird von einem amüsierten Laut von Jules unterbrochen. Er hält sich in ihren Diskussionen meistens raus, weil wir alle wissen, dass Francis ohnehin nachgeben wird, weil er Paige keinen Wunsch abschlagen kann. Dennoch ist er eben kein geiziger Mann. Ganz im Gegenteil. Es ist nicht zu übersehen, dass er es hasst, wenn Paige sein Geld nicht will, weil es in seiner Welt etwas völlig Normales ist, seine Frau mit den teuersten Dingen zu überhäufen. Dass Paige das anders sieht, weiß er, dennoch sind es andauernd wiederkehrende Diskussionen. Duncan nimmt das Geld der Zwillinge, weil er weiß, wie sie es meinen.

Diese Alles-ist-gut-und-doch-lediglich-die-Ruhe-vor-dem-Sturm-Stimmung macht mich wahnsinnig.

Als mein Handy auf dem Schoß vibriert, setzt mein Herz einen Schlag aus, nur um kurz darauf wie wild in meinem Brustkorb zu schlagen.

Ich habe das Gefühl, jeder hier im Raum sieht mir an, wie blass ich werde, als ich Violets Namen auf dem Display aufleuchten sehe. Doch Francis und Paige diskutieren weiter, während Jules und Duncan amüsierte Sprüche einwerfen. Niemand achtet auf mich.

»Ich muss einmal kurz ins Bad«, entschuldige ich mich und stolpere schon aus dem Zimmer, während ich das Handy mit steifen Fingern umklammere. Es würde mich nicht wundern, würde ich es zerquetschen, so sehr schneidet es in meine Haut.

Ich schmeiße die Tür hinter mir ins Schloss, verriegle sie mit zittrigen Bewegungen, ehe ich schwer atmend dagegensinke. Mit einem Magen, der mir in den Kniekehlen hängt, öffne ich die Nachricht. Ich brauche drei Anläufe, weil der Fingerabdrucksensor meinen schweißnassen Daumen nicht erkennt. Als ich schließlich auf die knappe Nachricht starre, wird mir übel.

Ich warte heute Abend auf dich.

Ich sehe kurz zur Zimmerdecke, murmle ein stilles Gebet, während ich antworte.

Mache mich auf den Weg.

Ein paar Sekunden bleibe ich regungslos stehen, sehe, wie die Häkchen blau werden, aber eine weitere Nachricht folgt nicht. Nicht, dass ich mit einer rechne.

Mit einer aufwallenden Panik im Bauch, die ich schon ewig nicht mehr in dieser Form gespürt habe, drehe ich mich zum Waschbecken und spritze mir eiskaltes Wasser ins Gesicht. Als auch das nicht hilft, atme ich in meinem erlernten Rhythmus tief ein und wieder aus, bis ich immerhin nicht mehr das Gefühl habe, gleich umzufallen.

Ich schaffe das.

Wie ein Mantra bete ich mir diese Worte vor, während ich zurück in das Kaminzimmer trete. Duncan mustert mich nur kurz, bevor er neben sich deutet. Ich bleibe stehen und habe damit nun auch die Aufmerksamkeit der anderen.

»Ist etwas passiert, Holly?«, fragt Jules und sieht zu mir auf. »Du bist so blass. Genauso hat Paige auch ausgesehen, als das mit der Schwangerschaftsübelkeit losging. Sagt bloß, ihr …«

»Ich bin nicht schwanger«, unterbreche ich ihn sofort und versuche, mich so locker wie möglich zu geben, als ich zu Duncan sehe. »Können wir einmal kurz miteinander sprechen?«

»Oh, etwa Ärger im Paradies?«, ruft Francis und schiebt Paiges Beine von seinem Schoß, um auf mich zuzukommen. Ich versteife mich unwillkürlich, doch da wendet er sich schon von mir ab, um ein Glas Wasser für Paige zu holen. Sein süffisantes Grinsen, weil er genau gemerkt hat, wie ich vor ihm zurückgeschreckt bin, zaubert mir eine unangenehme Gänsehaut auf die Unterarme. Es ist noch längst nicht wieder alles gut.

»Was ist denn los?«, holt mich Duncans tiefe Stimme aus meiner Starre.

Ich blicke kurz zu Jules und Paige, die immerhin nicht mehr offensichtlich in meine Richtung sehen, sondern in einen immer weiter ausartenden Kuss versinken. Jules nimmt Paige kurzerhand an der mittlerweile deutlich gerundeten Taille, legt sie unter sich und stützt sich neben ihrem Kopf ab, während sie ihre Arme um seinen Nacken legt und ihn auf sich zieht.

»Da ist man drei Sekunden weg und schon abgemeldet«, brummt Francis vor sich hin, während er nach einer teuren Rumflasche greift und auf drei Gläser aufteilt.

Ich lasse mich neben Duncan auf das Sofa sinken und neige so demütig wie möglich den Kopf. »Violet hat geschrieben. Sie möchte mich so gern sehen, und ich … ich würde gern zu ihr fahren. Ethan lässt uns doch in Ruhe und …«

»Wir lassen dich hier nicht allein raus, Herzchen«, mischt sich Francis ein, der immer noch mit dem Rücken zu mir gewandt steht und mit Eiswürfeln klimpert. »Nur weil wir es uns hier ständig so nett miteinander machen, heißt es nicht, dass du keine Gefangene mehr bist.«

Duncan knurrt ungehalten. »Wie lange soll das denn so weitergehen, Francis?«, sagt er über meinen Kopf hinweg und steht auf. Er reicht mir seine Hand, um mich ebenfalls wieder auf die Füße zu ziehen. Er schaut mich an. »Wenn du deine Freundin treffen willst, spricht nichts dagegen. Außerdem wollt und braucht ihr hier bald eure Ruhe vor uns.« Er sieht erst zu Francis, der sich nun mit skeptischer Miene umdreht, zu Jules, der sich ebenfalls aufsetzt, und weiter zu Paige, die sofort einlenkend eine Hand auf ihren Bauch legt. Sichtlich unwillig streicht Jules sich durch seine Haare, die Paige beträchtlich durcheinandergebracht hat, dann nickt er zustimmend.

»Seh das wie Duncan. Ethan gibt Ruhe. Und ihr wollt ja auch nicht ewig hier auf Gilingham Castle rumhängen, richtig?«

»Richtig«, gibt Duncan zurück. »Darüber haben wir schon gesprochen, Holly. Es wird Zeit, dass wir zurückkehren.«

»Wir?«, frage ich mit einem Kribbeln im Magen und lege den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzusehen.

»Wir«, bestätigt er knapp mir leicht gerunzelter Stirn, als wäre er irritiert, dass ich überhaupt nachfrage. Es ist vielmehr eine Tatsache, dass es uns ab sofort nur noch zusammen gibt. »Fahr zu Violet, verabschiede dich von ihr. Am Wochenende holen wir dein Zeug aus deiner WG und dann ziehst du offiziell bei mir ein. Über dem Devilish Sins.«

Ich verbeiße mir ein Grinsen, weil er einfach entscheidet – und ich einfach abnicke. Ich will nichts anderes, als bei ihm zu leben. Violet ist ohnehin schon seit Monaten an meine Abwesenheit gewöhnt. Sie wird es sicher verstehen. Und wenn das alles ein Ende hat, werde ich meine Freundin in alles einweihen. Aber sicher nicht heute. Denn heute werde ich sie nicht einmal über meine Umzugspläne informieren können. Der Plan ist ein anderer.

»Nimm X mit. Er ist bei den anderen Sicherheitsleuten im Aufenthaltsraum. Er wird dich fahren und später wieder sicher herbringen.«

Francis schnaubt entrüstet, während er die drei Gläser auf dem kleinen Tisch verteilt. »Dein Ernst, Dun?«

»Ihr wolltet euch raushalten.«

Francis dreht sich langsam zu uns herum und mustert mich aus verengten Augen. »Schwöre, dass du nur zu Violet gehst, Holly-Polly.« Mein Herz stolpert erneut, als ich in Francis’ hellgrüne Augen blicke. Sein Ton ist harsch, eine einzige Warnung, und doch ist sein Kosename für mich seine Art der Abschwächung. Er gibt sich ja alle Mühe, mich nicht mehr abzustempeln.

Er will mir glauben. Und doch hat er diesmal eine richtige Intuition.

Wieder krampft mein Herz, als ich beherzt nicke. »Ich schwöre, dass ich nur zu Vio gehe. Sie hat mich schon ewig nicht mehr gesehen und …«

»In Ordnung«, unterbricht er mich und dreht sich von mir weg, um zurück Kurs auf Paige und Jules zu nehmen. Seine Schultern spannen sich an, als er sich sichtlich zusammenreißt, noch etwas zu sagen.

»Komm, ich bringe dich zu X«, erklärt Duncan und greift nach meiner Hand.

Mein Hals fühlt sich an wie zugeschnürt, als er seine Worte wahr macht, X ein paar knappe Anweisungen gibt, bevor er mich küsst – und ohne weitere Anweisungen oder gar Mahnungen auf die Rückbank des Range Rovers steigen lässt. Er ist sich seiner Sache wirklich sicher.

In mir hingegen fließt die Anspannung durch meine Nervenbahnen wie ein reißender Fluss. Sie spült sich durch jeden Winkel meines Körpers und ich klammere mich haltlos an das Einzige, das ich habe, um nicht davon mitgerissen zu werden: Hoffnung.

Die Fahrt nach London verläuft ohne weitere Vorkommnisse. X, der mir früher in seiner Straßengangsterkluft durchaus Angst eingejagt hätte – wäre nicht Duncan immer in greifbarer Nähe gewesen –, sieht nicht einmal zu mir oder richtet gar das Wort an mich. Und so verkrieche ich mich auf der Rückbank in den Ärmeln meines schwarzen Pullovers, der so viel edler wirkt als der von X, dem man seine lange Lebensdauer an der verwaschenen Farbe ansieht. Ich wirke in dem Kaschmir-Rollkragenpullover in Kombination mit der cremefarbenen Stoffhose wohl eher wie die Anwaltsstudentin, die ich mal werden möchte, wenn all der Wahnsinn ein Ende hat. Eins, in dem wir überleben, was noch nicht in Stein gemeißelt ist.

Kurz bevor wir Violets und meine Wohnung erreichen, öffne ich meine Tasche, hole den Handspiegel heraus und mustere mich. Meine Nervosität, die seit Tagen in mir brodelt wie ausbrechende Lava, sieht man meinen Gesichtszügen nicht an. Meine blonden Haare habe ich zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, meine Augen dezent, aber sichtbar dunkel geschminkt, sodass der Blauton unterstrichen wird. Meine Lippen leuchten kirschrot, und dennoch ziehe ich sie noch einmal mit meinem Lieblingslippenstift mit der passenden Farbbezeichnung Cherry Red nach, bevor ich den Spiegel wieder in der Tasche verschwinden lasse. Ich wirke viel zu adrett und zu püppchenhaft für einen Mann wie Duncan – aber auch für einen wie Ethan.

Aber die Fassade eines Menschen sagt eben nur bedingt etwas über die eigenen inneren Dämonen aus. Ich habe schon immer nach der Dunkelheit gelechzt, die Gefahr gesucht, mich nach den bösen Männern verzehrt.

Die habe ich bekommen.

Und mittlerweile … kann ich mit ihnen umgehen. Mit den Männern. Und mit meinen eigenen dunklen Fantasien.

Als der Range Rover vor unserem Apartment zum Stehen kommt, bedanke ich mich bei X, hänge mir die Lederriemen der Tasche über die Schulter und steige aus. Ohne mich umzusehen, steuere ich die Wohnungstür unserer WG an, fummle den Schlüssel aus der Tasche und schließe sie auf. X wartet so lange, bis ich dahinter verschwunden bin, dann höre ich den röhrenden Motor des Fahrzeugs. Ich gebe mir noch ein paar Sekunden, bevor ich wieder auf die Straße trete und die nächste Subwaystation anvisiere.

Nach so langer Zeit eingesperrt im Vorortidyll tut es gut, wieder andere Gesichter zu sehen. Und ich stelle fest, dass mir die letzte Zeit vor allem eins gebracht hat: Ich kann an Männern vorbeigehen, ohne ihnen im Geiste zu unterstellen, sie würden mich an die nächste Wand pressen und vergewaltigen.

Als ich in die Bahn steige, dicht an dicht gepresst mit Menschen, die im Feierabendverkehr ihre Wege nehmen, fühle ich mich nicht unwohl.

Ich kann nicht genau festmachen, woran es liegt – schließlich bin ich den Männern körperlich nach wie vor unterlegen. Weder Duncan noch die Zwillinge oder gar Ethan haben mir irgendwelche Selbstverteidigungstricks beigebracht. Aber was sich verändert hat, ist mein Geist. Ich weiß, was ich will und was nicht. Und das Wichtigste: Ich kann differenzieren zwischen dem, was mein Körper in der Lage ist, zu ertragen, und dem, was er will. Das liegt vor allem daran, was ich in den fünfundzwanzig Tagen, in denen Ethan mich in seiner Halle festgehalten hat, gelernt habe, auszuhalten. War es anfangs die Angst um Duncan, die alles andere nebensächlich erscheinen ließ, ist es nun pure Berechnung, die in mir wütet. Ich würde weit gehen, um Duncan zu retten. Ich bin weit gegangen. Und ich werde noch weiter gehen.

Denn ich bin damit vollkommen im Reinen. Männer haben mich benutzt, so wie ich sie benutzt habe und es noch immer tue. Ich habe ein ganz eigenes Ziel, und das werde ich erreichen. Ich bin nicht das zahme Püppchen, nach dem ich aussehe, und das werde ich allen beweisen; allen voran denen, die mich nach wie vor unterschätzen.

Als ich eine halbe Stunde später am anderen Ende der Stadt ankomme, verlasse ich mit geradem Rücken und festen, großen Schritten die Station. Mit jedem weiteren verabschiedet sich die Nervosität und macht etwas anderem Platz. Entschlossenheit und Mut.

Eine weitere halbe Stunde und einen anstrengenden Fußmarsch durch das heruntergekommene Industriegebiet später erstreckt sich vor mir Ethans Lagerhalle. Der Regen hat zwar aufgehört, dennoch ist der Himmel trüb und grau und ich musste auf dem Weg mehreren Pfützen ausweichen, um meine nicht wasserfesten Stiefeletten nicht zu überfluten. Die üblichen Verdächtigen stehen bereits mit ihren alten Schrottkarren in kleinen Grüppchen auf dem Asphalt vor der Halle herum.

Ich werfe ihnen einen so gnädigen Blick wie nur möglich zu und halte selbstbewusst auf die Metalltüren zu. Wenn ich ihre Königin spielen soll, darf ich nicht wie ein Mäuschen hereinschleichen. Aber diese Männer hier haben ohnehin noch nie das verschreckte Mäuschen in mir gesehen. Hier habe ich mich immer behauptet, habe geschimpft, geflucht und meinen Willen durchgesetzt. Die Zicke musste ich nicht spielen, weil ich sie war. Und vielleicht tief in meinem Inneren auch bin.

Die Blicke der Männer liegen auf mir – oder vielmehr meinem Körper –, und als einer einen Pfiff ausstößt, kommt Bewegung in die Gruppen. Einige Männer hechten los, viele tuscheln. Der König wird gerufen.

Und es dauert nicht lange, dann ist er da.

Wie ein verdammter Rockstar, der gerade einen Preis für sein Lebenswerk erhalten hat, kommt er auf mich zu geschlendert. Er trägt wie immer diese schwarze Jeans mit gewollten Rissen an den Knien, schwarze, halb zugebundene Stiefel (über deren Senkel er natürlich nicht stolpert), und ein eng anliegendes Sweatshirt. Das Grinsen in seinem Gesicht ist arrogant, breit und dennoch verdammt attraktiv. Er weiß, wer er ist. Was er ist.

Ein verdammter Sieger.

Nun – das denkt er.

Auch er sieht zunächst an mir herab. Seine Blicke streichen wie die Flammen eines sich besonders schnell ausbreitenden Feuers über meine Haut, züngeln an mir und versuchen mich zu verbrennen. Doch ich werde mich nicht verbrennen lassen. Als auch er einen leisen Pfiff loslässt und seine breiten Arme in dem dunkelgrau melierten Pullover vor seiner Brust kreuzt, hebe ich abfällig eine Augenbraue und halte entschlossen auf ihn zu.

Sein frischer, typischer Minzgeruch zieht in meine Nase, als ich mich an seinem muskulösen Oberarm festhalte, mich auf die Zehenspitzen stelle und meine Lippen an seinem Ohr entlangstreiche. Für seine Leute sieht es so aus, als würde ich ihn auf die Wange küssen. In Wahrheit flüstere ich: »Unser Deal sieht keine sexuelle Komponente vor, Ethan.«

Er weicht nicht zurück, legt seine Hand von hinten um meinen Hals, um mich vor seinem Gesicht festzuhalten. Mit einer funkelnden Belustigung in den grünen Augen blickt er mir entgegen. »Das stimmt. Auch wenn du dich gemacht hast, Hübsche. Du bist wahrlich eine würdige Königin. Als hätte ich das die ganze Zeit über gewusst.« Seine Stimme trieft nur so vor Hohn, dass einer seiner Anhänger eigentlich mit einer Auffangschale neben ihm stehen müsste, um keine Überschwemmung zuzulassen.

Damit ich nicht in seiner Egozentrik baden muss, reiße ich mich ruckartig von ihm los, was ihm sofort ein leises, mahnendes Zischen entweichen lässt. Er greift so fest um meinen Oberarm, dass nun ich diejenige bin, die ihn wütend ansieht. »Benimm dich«, weist er mich zurecht und führt mich dann mit einem nur dezent gelockerten Griff geradewegs auf seinen Schlafraum zu.

Ich drücke die Schultern durch und laufe mit gerecktem Kinn neben ihm her. Ein kurzer Blick durch den Raum genügt, um zu sehen, dass sich hier nicht viel verändert hat.

»Wo ist Sophia?«, komme ich ihm mit einer Frage zuvor, als er die Tür hinter uns verriegelt.

Ethan seufzt und dreht sich langsam zu mir herum. »Sei doch nicht so pissig, Holly. Ich halte mich an unsere Absprachen. Brady kann weiter seine Nutten verkaufen, und niemand kommt ihm und dir in die Quere. Sophia treibt sich hier völlig lebendig herum.«

Ich stemme die Hände in die Seiten und weiche nicht zurück, als er auf mich zuhält. »Sie ist noch hier?«

Ethan zuckt achtlos mit den Schultern und bleibt mit wenig Abstand zwischen uns stehen. »Jap. Sie wollte nicht gehen, ich ficke sie aber nicht mehr.«

»Aha. Das ist mir völlig egal.«

Ethan grinst. »Ist mir klar. Ich erwarte nicht, dass du eifersüchtig wirst, Babe. Allerdings habe ich schon etwas für deine kleine Herrschaft an meiner Seite vorgesorgt. Es kommt nicht so gut, wenn ich mich anderweitig vergnüge, obwohl ich dir offiziell meine Treue verspreche.«

»Deine Treue?«

»Schau mich nicht so verstört an«, seufzt er und fährt sich durch die schwarzen Haare, die ihm sofort wieder zurück in die Stirn fallen. »Für meine Leute hier gehörst du mir. Du spitzelst für mich – anders wäre es nicht machbar, dass du ständig bei Brady herumhängst. So wie du es schon die ganze Zeit für mich getan hast.«

Er grinst so dämlich, dass ich ihm am liebsten in sein Gesicht schlagen würde. Stattdessen balle ich nur nutzlos eine Faust. »Das war nie der Fall«, korrigiere ich ihn spitz.

»Das weißt du, das weiß ich, Duncan glaubt es dir … vielleicht. Aber meine Leute glauben der Geschichte von Anfang an. Seit ich dich aus dem Wrack gezogen habe, denken alle, du und ich … das ist etwas ganz Großes.« Er wedelt belanglos mit einer Hand durch die Luft. »Du weißt schon. Wir sind so ein ultrakluges Verbrecherpärchen. Bonnie und Clyde, die Jennings.«

»Wer sind die Jennings?«, frage ich stirnrunzelnd.

Ein breites Grinsen schiebt sich auf Ethans Gesicht. »Ein KGB-Spitzelpaar. Guckst du kein Netflix? Hier hast du ständig vor den Fernsehern rumgehangen.« Weil ich Nachrichten gesehen habe.

Ich hebe das Kinn. »Ich habe Besseres zu tun.«

»Ja, wie auch immer. Du verstehst trotzdem, was ich meine. Für meine Männer sind wir ein knallhartes, gerissenes Paar. Diesen Eindruck solltest du besser nicht zunichtemachen, Baby. Du genießt hier einen gewissen Status. Sie haben Respekt vor dir.«

»Ach ja? Es waren auch deine Leute, die mich hier tagelang am Pfahl festgebunden haben! Geht man so mit der Frau seines Anführers um?«

»Da warst du eben ein bisschen zickig und hysterisch, weil der Plan nicht aufgegangen ist. Daran denkt hier keiner mehr.«

Ich verschränke unruhig die Arme vor der Brust, als Ethan wieder an mir herabsieht. »Du siehst nicht aus wie eine Gettobraut.« Er hebt eine Hand, als ich etwas erwidern will, und bringt mich damit zum Schweigen. »Das steht dir besser als Sophias nuttiges Zeug. Du bist … echt heiß.«

»Ich brauche und will keine Komplimente von dir, Ethan. Ich will bloß, dass du Duncan und mich in Ruhe lässt. Deshalb bin ich hier.«

Ethan seufzt erneut, tritt zurück und lehnt sich mit der Hüfte an das Holzregal. »Richtig. Also kommen wir gleich zum Geschäftlichen. Sag mir, wie du es mit Brady geregelt hast. Er hat ja eindeutig klargemacht, was er von dir an meiner Seite hält.«

Mein Hals zieht sich wieder zu, als würden unsichtbare Hände mir die Luft abschnüren. »Er weiß nichts davon. Er würde es nicht gutheißen.«

»Das ist sehr gewählt ausgedrückt.« Ethan lacht und reibt sich das Kinn. »Ist dir klar, dass du dich in Gefahr begibst, wenn du ihm etwas vormachst?«

»Und du musst auch nicht vorgeben, dich um mich zu sorgen, Ethan. Du hast mich beinahe umgebracht. Also …«

»Nur bei dem Unfall«, unterbricht er mich. »Bei der Explosion habe ich darauf geachtet, dass dir nichts passiert. Das sagte ich dir doch schon.«

»Das macht es nicht besser.«

Ethan zuckt mit den Schultern, weil es ihm ganz offensichtlich egal ist, was ich von ihm und seinen Motiven halte. »Wie auch immer. Du lügst ihn also an?« Seine grünen Augen bohren sich in meine, als könnte er jede Unwahrheit damit sofort entlarven.

Ich nicke mit einem Kloß im Hals. »Er würde es nicht wollen. Aber ich will … dass er überlebt. Und dass du uns in Ruhe lässt.«

»Das ist das, warum ich dich so … mag.« Ethan stößt sich von dem Regal ab und kommt wieder auf mich zu, ohne mich zu berühren. »Du bist unglaublich loyal. Du steckst selbst zurück für den Mann, den du liebst. Du bringst dich selbst in Gefahr.« Er lacht leise, als ich die Nase rümpfe. »Nicht dass du bei mir in Gefahr wärst, Baby. Sophia hingegen springt von einem Mann zum nächsten, um zu sehen, wer sie am besten die Karriereleiter als Gangsterweibchen hinaufzieht.« Bei seinem abfälligen Spruch muss ich grinsen. Immerhin bei unserer Abneigung Sophia betreffend sind wir uns einig. »Weißt du, Holly …« Ethan mustert mich mit schief gelegtem Kopf, »ich mag dich so sehr, dass ich überlegt habe, dich aus der Sache herauszuhalten. Ich habe wirklich überlegt, dich und Brady gänzlich in Frieden zu lassen.«

Er klingt so ehrlich wie noch nie und auch sein schiefes Grinsen wirkt nicht so herablassend arrogant wie sonst.

»Und warum tust du es nicht?«, hake ich nach, als er nicht weiterspricht, mich nur intensiv mustert.

»Weil ich keinen Ersatz für dich gefunden habe. Du bist zu gut, Holly. Zu gut für mich, um dich ungenutzt und meine Option verstreichen zu lassen.«

Ich reibe mir über die Stirn und atme tief ein. Selbst wenn er die Wahrheit sagt – und dabei bin ich mir nicht sicher –, würde es doch ohnehin nichts ändern. »Okay, schade aber auch. Ich male mir das Häkchen hinter Bitch werden gern noch einmal nach.«

»Nimm dir am besten Sophia zum Vorbild, dann kann gar nicht viel schiefgehen.« Ethan stößt mich grinsend gegen die Schulter, und fast hätte ich gelacht, wäre die Situation nicht so dermaßen beschissen.

»Ich komme dir für dein Engagement entgegen«, sagt er und mustert mich aus seinen kalkulierenden Augen. »Vorerst musst du nur zwei-, dreimal im Monat hier auftauchen. Das reicht mir. Ich schätze, das solltest du vernünftig in Bradys Zeitplan unterkriegen, ohne zu viel Aufsehen zu erregen.«

»Wie nett von dir.«

»Nicht wahr?«

Ich unterdrücke ein Augenrollen, stattdessen recke ich das Kinn. »Wie genau stellst du dir das vor? Was sind meine Aufgaben?«

»Boss-Bitch spielen. Männer zurechtweisen, etwas weiblichen Charme versprühen, die Krallen ausfahren. Das Übliche. Das, was Sophia getan hat, nur besser. Du hast sie doch erlebt.«

»Sie hat Wichsvorlage für deine Männer gespielt.«

»Glaub mir, wenn du in dem Fummel hier herumspazierst, wirst du das auch werden.«

»Tolle Aussicht.« Ich versuche, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen, doch Ethan sieht es.

»Niemand wird dich anfassen. Als meine Königin stehst du unter ganz besonderem Schutz.« Nun berührt er mich doch. Er legt seine Finger an mein Kinn und drückt es nach oben, um mich anzusehen. »Ich habe die ganze Zeit aufgepasst, dass dir hier niemand zu nahe kommt. Das weißt du.«

Ich schlucke wieder gegen den Kloß in meinem Hals an, der einfach nicht verschwinden will. »Du hast Sophia angewiesen, vor allen Männern in mir nach Sperma zu suchen!«

Ethan wirkt geradezu überrascht. »Ja. Eine Frau. Ich habe es extra nicht selbst erledigt, weil …«

»Ob Frau oder Mann ist völlig egal, wenn man derart ausgeliefert gegen seinen Willen auf einem Tisch präsentiert wird!«

Ethan mahlt mit dem Kiefer, dann huscht etwas über seine Miene, das ich nicht deuten kann. »Du hast recht. Das tut mir leid und es wird nicht noch einmal passieren.«

Ich schnaube und versuche, mein nervöses Herzflattern zu ignorieren. »Was ist mit dir und mir?« Ich deute auf die Tür. »Da draußen, meine ich. Du hast ständig mit Sophia rumgemacht und die Männer damit aufgegeilt.«

Ethan verzieht das Gesicht, als er sich meine Worte wohl zu bildlich vorstellt. »Das … nun ja, ein wenig musst du mir schon entgegenkommen, Sweetheart.«

»Nenn mich nicht so«, sage ich aufgewühlt. »Ich will dich nicht küssen!«

»So schlimm war es doch nicht, oder? Soll ich dein Gedächtnis auffrischen? Ein bisschen Pep bringt sowieso mehr Spaß in jede Beziehung. Betrachte es als Vorspiel, anschließend kannst du Duncan um den Verstand vögeln.«

»Nein!«

»Doch«, knurrt er entschieden. »Ein bisschen Show vor meinen Männern muss drin sein, Holly. Du bist doch keine verbitterte Jungfrau. Sei froh, dass ich nicht darauf bestehe, dich zu ficken.« Seine Hand um mein Kinn verkrampft sich, als er sich dicht vor mein Gesicht lehnt. Ich kann seinen Pfefferminzatem auf meinem Gesicht spüren, als er langsam hinterherschiebt: »Nicht alle Männer wären so nachsichtig wie ich. Ich komme dir damit sehr entgegen – und das weißt du auch. Sei nicht so zickig. Du machst es dir damit nur selbst schwer. Denn zur Not würde ich nicht zögern, dich ein bisschen zu zwingen. Es ist nach wie vor deine Entscheidung, ob es freiwillig ist oder nicht.«

Nun bin ich diejenige, die mit dem Kiefer mahlt.

»Na schön.«

Ethan lässt von mir ab, schiebt seine Hand aber in der nächsten Bewegung in meinen Nacken. »Tut das weh?«, will er mit einem diabolischen Grinsen wissen, als seine Fingerspitzen zielgerichtet über die Stelle streichen, an der der Chip unter meiner Haut lag.

»Nein.« Ich hebe meine Augenbrauen. »Arschloch.« Ich weiß, dass es keinen Sinn macht, ihn wegen dieser Sache anzufahren. Ethan bekommt, was er will, die Methoden sind ihm egal. Immerhin hat er mir diesen Chip im Schlaf transplantiert, oder anderweitig dafür gesorgt, dass ich es nicht mitbekommen habe. Es bringt nichts, mich deswegen aufzuregen.

Er lacht leise auf. »Nichts Neues. Ich verzichte diesmal darauf, dir einen neuen geben zu lassen. Dafür … habe ich etwas anderes für dich.« Er greift in seine Hosentasche und hält kurz darauf ein schwarzes Kästchen in seiner Hand. Ich beobachte mit stoischer Miene, wie er es aufklappt und silberne Diamantohrringe zum Vorschein kommen. Mir bleibt kurz die Luft weg. Sie sind unglaublich schön – und vermutlich genauso teuer.

Ethan hebt den Blick und gleichzeitig die Augenbrauen. »Nur das Beste für meine Königin. Ich hoffe, du weißt diese Geste zu schätzen und trägst sie.« Er nimmt sie aus der Samtvorrichtung. »Immer.« Er hofft es nicht, es ist eine dringende Warnung, es zu tun.

Ich verziehe kein Gesicht, als ich sie ihm abnehme und gegen meine einfachen Stecker ersetze. Sie fühlen sich schwer an in meinen Ohrläppchen und gleichsam heiß wie schmerzhaft. Mir ist bestens bewusst, welche Funktion diese Ohrringe haben, auch wenn er es nicht explizit ausspricht. Ich soll Duncan weiter für ihn abhören.

Und ich werde es tun.


KAPITEL 20

Duncan
6 MONATE SPÄTER
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Der Laden brummt.

Das tat er schon früher, aber jetzt, da ich mich seit Monaten fast ausschließlich auf diesen Geschäftszweig konzentriere, ist das Devilish Sins zum gefragtesten BDSM-Club mit kaufbaren Frauen aufgestiegen, der weit über die Landesgrenzen hinaus bekannt ist. War er früher vor allem eine Geldwäscheangelegenheit, spielt er jetzt das Geld ein, das mir durch den von Ethan gekaperten Drogenhandel durch die Lappen geht. Tag für Tag.

Woche für Woche.

Monat für Monat.

Dafür bewerben sich die besten und gefragtesten Frauen der Branche bei mir. Aus allen Ländern der Welt kommen sie, um sich von mir verkaufen zu lassen. Ich habe mehrere Zweigstellen eröffnet, einen Club im Süden Londons leiten offiziell meine besten Freunde, auch wenn sie mit ihrem frisch geborenen Sohn erst einmal alle Hände voll zu tun haben und einen Geschäftsführer eingestellt haben, der in ihrer Abwesenheit den Club leitet.

Während mein Blick durch den abgedunkelten Barbereich gleitet, schwenke ich den Whisky in meinem Glas und lehne mich auf der gepolsterten Bank im Separee zurück. Wir haben ein wenig umgebaut und die Etage im Erdgeschoss um eine kleine Bühne mit ein paar Poledancestangen erweitert, auf der sich auch an diesem Abend drei Frauen rekeln und dem anwesenden Publikum einheizen. Sie tragen lediglich winzige Strings und Nippelpads in sämtlichen Ausführungen, von klassisch in Sternchenform zu ausgefallen mit Bommeln – je nach Jahreszeit auch spezieller. Vor ein paar Wochen – zu Weihnachten – sind die Frauen regelrecht kreativ geworden.

Ich lasse ihnen ihren Spaß, solange es im Rahmen bleibt. Ich bin ein strenger Chef, aber eben auch einer, der für ein gutes Arbeitsklima sorgt. Wenn sie sich Schneeflocken auf die Titten kleben wollen, können sie das meinetwegen machen, solange es den Männern nicht zu albern wird.

Der Bereich hier hinten ist an diesem späten Abend gut besucht. Jede Sitzecke ist belegt, jeder Stehtisch besetzt und die Tanzfläche voll. An der Bar kommt mein Personal kaum mit den Bestellungen hinterher, alle Spielzimmer sind ausgebucht.

Alles läuft wie geschmiert – wäre da nicht die blonde Frau, die mit jedem Tag mehr von meinem Herzen für sich beansprucht. Ich mahle ungehalten mit dem Kiefer, als ich Holly in einem knappen Lederoutfit durch die Menge tänzeln sehe. Auf ihrer Hand trägt sie ein Tablett mit Bestellungen, die sie in diesem Moment an einem Tisch mit angetrunkenen Studenten abliefert. Sie flirtet mit den jungen Kerlen auf Teufel komm raus, präsentiert ihnen ihr gepushtes Dekolleté, das in dem schwarzen BH nicht viel Spielraum für Fantasie lässt, und bleibt ein paar Minuten bei ihnen stehen, um mit ihnen zu sprechen. Dabei blitzen ihre Augen und sie hat keinerlei Probleme damit, wie die Männer sie mit ihren Blicken ausziehen.

Ich lehne mich brummend zurück, behalte sie dennoch im Auge, auch wenn ich – wie sie – weiß, dass X und Y, die speziell für ihre Sicherheit sorgen, sie immer im Blick behalten. Im Devilish Sins wird grundsätzlich auf die Sicherheit der Frauen geachtet und Einvernehmen großgeschrieben – Holly hat durch ihre Vergangenheit aber eine ganz andere Art der Absicherung nötig. Und durch ihre Verbindung zu mir.

Ciel sitzt mir gegenüber und lehnt sich etwas mit dem Oberkörper vor, um meinem Blick zu folgen. Er ist eigentlich hier, um mir von Calebs Benehmen zu berichten – schließlich hat er ihn, nachdem er ihn vor wenigen Wochen aus dem Knast befreit hat, mit zu sich nach Frankreich genommen. Bisher aber ist er noch keinen Ton dahingehend losgeworden und weicht meinen Nachfragen elegant aus. Seine Augen weiten sich, er leckt sich unwillkürlich über die Lippen, als er Hollys sündigen Körper abcheckt, bevor er wieder zu mir sieht. Die Neugierde und die Lust deutlich ins Gesicht geschrieben. Etwas in meinem Magen wallt bei diesem Blick gefährlich auf. Ich war nie eifersüchtig – bis Holly in mein Leben getreten ist. Und sie sich von einem verschüchterten traumatisierten Mädchen zu einer Sexgöttin gemausert hat, der alle Männer zu Füßen liegen. Selbst wenn sie nicht unter meinem Schutz stünde, würden es nicht mehr viele Kerle wagen, sie unbefugt anzufassen. Viele von den unterbelichteten Scheißkerlen kriegen ja nicht einmal den Mund auf, wenn sie vor ihnen steht, derart viel Selbstsicherheit strahlt sie aus.

»Ist das nicht dein Mädchen?«, fragt Ciel in dem Moment und hebt sein Glas mit erhobenen Augenbrauen an seine Lippen.

»Das ist sie«, bestätige ich knapp.

»Sie ist … anders«, murmelt er sichtlich überrascht. Und damit hat er recht. Seit er Holly im letzten Sommer gesehen hat, ist einiges passiert. Mit uns, aber vor allem mit ihr.

»Meine kleine dunkle Blüte ist aufgegangen«, murmle ich in mein Glas. Sie ist jetzt genau das und noch so viel mehr, was ich von Anfang an in ihr gesehen habe. Tagsüber, wenn sie in der Uni ist, ist sie nach wie vor das kleine Püppchen, dem niemand die dunkle Ader zutraut, aber abends, wenn sie bei mir ist, ist sie meine kleine Kirsche, nach der ich süchtig bin und die sich nimmt, was sie will. Und das ist – keine Überraschung – eine Menge versautes Zeugs.

Ciel schnaubt zustimmend. »Und wie sie das ist.«

Er will gerade noch etwas anfügen, als Holly auf uns zuhält. »Na sieh einer an. Der heiße Ciel«, schnurrt sie und bleibt mit einem blendenden Lächeln vor uns stehen. »Duncan hat erzählt, dass du kommst. Darf ich dir etwas bringen?« Ciels Augenbrauen bleiben gleich in der Stirn, als er seine Finger langsam an ihren Oberschenkel legt. Holly lässt es zu und leckt sich nun ihrerseits über die Unterlippe, als sie ihn interessiert mustert.

Ich räuspere mich. »Was tust du hier?«

Ihr Blick zuckt zu mir. »Mit Ciel oder meinst du das hier?« Sie hebt das leere Tablett in die Höhe. Ciels Finger ziehen sich unmerklich zurück, als er meinen schroffen Ton vernimmt. Er ist einer der wenigen, der mich ohne viele Worte versteht.

Mit dem Kinn deute ich auf das Tablett. »Musst du nicht lernen? Warum tänzelst du mal wieder durch meinen Club?« Sie grinst und beugt sich zu mir herunter, wissend, dass ich nicht wegsehen kann, als sich ihre vollen Titten direkt vor meinem Gesicht befinden. Ich hebe knurrend den Blick. »Damit kriegst du mich nicht. Du hast in zwei Wochen Prüfungen. Du musst hier nicht arbeiten.«

Auch wenn sie darf. Ich verbiete ihr nichts. Aber sie muss kein Geld verdienen, sondern soll sich ganz ihrem Jurastudium widmen.

Holly stellt das Tablett grinsend auf dem Tisch ab und hockt sich mit ihrem knapp bedeckten Hintern gleich hinterher auf dessen Kante, während sie den Oberkörper in meine Richtung dreht. »Pablo hat mich gefragt, ob ich einspringen kann. Cindy ist mal wieder spontan ausgefallen, und sie arbeiten an der Bar doch ohnehin schon immer am Limit. Ich habe Spaß, Dun.« Sie beugt sich vor und streicht mit ihren Lippen über meine. »Du wirkst so grimmig. Was ist los?«

Nun bin ich derjenige, der besitzergreifend eine Hand auf ihren Oberschenkel legt. Ciel hüstelt, als er sich zurücklehnt und uns dennoch genau beobachtet.

»Ich will nur vermeiden, dass du deine Prüfung verhaust, weil du dir hier die Nächte um die Ohren schlägst. Und nachher habe ich noch etwas mit dir vor.« Ich schiebe meine Finger unter ihren Rock, obwohl viele neugierige Blicke auf uns liegen. Aber weder zuckt Holly zurück noch mache ich halt, als ich ihren Slip ertaste. Den trägt sie nur, wenn sie hier arbeitet. Wenn sie und ich andere Pläne haben, ist sie unter dem Kleid immer nackt – und bereit.

Sie grinst mich spöttisch an, als sie in meinen Augen genau erkennt, was in mir los ist. »Nur du, Schatz«, flüstert sie den albernen Kosenamen. »Ich würde niemals zulassen, dass irgendwer etwas zu Gesicht bekommt, was nur für dich bestimmt ist.«

Ihre Worte versöhnen mich, weil ich weiß, dass sie die Wahrheit sagt. Holly hat Spaß am Spiel mit dem Feuer. Sie flirtet gern, genießt die Blicke der Männer, aber nie hat sie Anstalten gemacht, mit einem anderen etwas haben zu wollen.

Damit keine Missverständnisse aufkommen: Ich hätte sie gelassen, auch wenn ich selbst ein Problem damit gehabt hätte. Ich will Holly als erste Frau nicht teilen. Sie ist nicht wie Sophia, unsere Beziehung ist anders. Dennoch wollte ich ihr nicht im Weg stehen, als sie endlich den Weg in die Freiheit gefunden hat.

Aber so wie es scheint, bin ich ihre Freiheit. Und langsam … langsam habe ich vor, diese Sache zu beenden.

Holly zieht scharf die Luft ein, als ich mit dem Daumen unter den Stoff ihres Höschens gleite und auf Anhieb ihre Klit finde. Es wundert mich nicht, wie nass ihre süße Pussy ist. Das ist sie immer, wenn ich sie berühre.

Ihr Blick wird dunkel, als sie mich binnen Sekunden mit ihrem Körper anbettelt, es ihr zu besorgen. Sie ist so ein Luder – und maßlos gierig.

Grinsend ziehe ich meine Hand zurück. »Wenn du schon für mich arbeitest, mach es richtig. Ich sehe da hinten ganz viele durstige Männer.« Ich beachte sie nicht mehr, als sie knurrend aufsteht, sich den Rock herunterzerrt und leidend seufzt.

»Ciel?«, fragt sie dann und zückt ihren Stift. Ihre Betonung macht etwas ganz anderes deutlich als die Frage nach seinem Getränkewunsch. Sie provoziert mich auf einem Level, von dem sie genau weiß, wie nah dran ich bin, sie hier und jetzt auf dem Tisch zu maßregeln.

Es würde ihr gefallen.

Aber für heute habe ich etwas anderes mit ihr vor.

»Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist«, schlägt Ciel sich auf meine Seite. »Duncans Spielzeug ist nicht meins. Aber ein Gingerale nehme ich gern von dir, kleine Blüte.« Seine Stimme ist wie immer warm und sanft und schmeichelnd, genauso wie er seine Frauen immer in Sekundenschnelle um den Finger wickelt.

»Ich bin nicht sein Spielzeug«, behauptet sich Holly ganz von allein und reckt das Kinn. »Duncan gehört mir und ich gehöre ihm. Ich hätte allerdings nichts dagegen, ein bisschen mit dir zu spielen.«

Mein Mundwinkel zuckt.

»Es reicht.« Ich hebe den Blick. »Heute nicht, Holly.«

Sie sieht aus ihren lustgetränkten Augen zu mir. »Nein?«

»Nein«, wiederhole ich leise und deutlich. »Mach deinen Job.« Ich ziehe eine Schlüsselkarte aus der Hosentasche, die ich ihr in den Ausschnitt schiebe. »In zwei Stunden Zimmer sieben. Du weißt, wie ich dich dort erwarte.«

Hollys Brust hebt und senkt sich hektisch, als sie wohl in Gedanken schon nackt und mit gesenktem Kopf auf dem Boden kniet. »Ganz, wie du wünschst.« Sie formt einen kleinen Kussmund, nickt Ciel zu und wendet sich mit einem strahlenden, einnehmenden Lächeln den Gästen zu.

Ciels Blick huscht sofort zu mir und er legt andächtig den Kopf schief. »Das ist was Ernstes, hm?«

»Ist es.« Ich nehme entspannt einen Schluck von meinem Whisky, während ich aus dem Augenwinkel beobachte, wie Holly an einem Tisch mit jungen Geschäftsmännern steht, die sie allesamt mit ihren Blicken ausziehen, während sie sicherlich anzügliche Sprüche loswerden, die sie locker kontert.

»Schön, dass du sesshaft wirst«, murmelt Ciel. »Und das mit dem hier«, er deutet unwirklich durch die Luft, »das reicht dir?« Er klingt skeptisch.

Ich verenge bei seiner Anspielung die Augen. Seit Monaten halte ich die Füße still; begnüge mich mit dem, was ich habe – was Ethan mir lässt –, damit alle Welt mir abkauft, was ich hier abziehe.

In Wahrheit mache ich nichts Geringeres, als meine Macht zurückzuholen.

Wenn Ethan wirklich denkt, ich würde mich so leicht zurückziehen, unterschätzt er mich. Aber je länger nichts passiert, ich mich an seine verschissenen Regeln halte, desto unvorsichtiger wird er. Und nun ist die Zeit für meinen letzten Zug gekommen.

Mein Körper ist endlich wieder so weit hergestellt, dass ich sagen würde, ich bin so fit wie früher. Und ich freue mich darauf, Ethan endlich das zu geben, was er verdient.

Allein bei dem Gedanken daran, wie ich ihm das Messer in die Brust stoßen werde, kribbelt es in meinen Fingern.

Nichts anderes hat er verdient – auch wenn er erstaunlich schnell dazu übergegangen ist, Holly und mich in Ruhe zu lassen. Es kam in all der Zeit zu keinen weiteren Angriffen. Er lässt mich mein Ding durchziehen, solange ich ihm nicht in die Quere komme – wie er prophezeit hat.

»Ich bin damit zufrieden«, antworte ich auf Ciels Frage, bevor ich mit den Fingerknöcheln auf den Tisch klopfe. »Und du erzählst mir jetzt endlich, wie es mit Caleb läuft.«
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Als ich die Tür zu Zimmer sieben aufstoße – fünf Minuten zu früh –, wirbelt Holly zu mir herum. Sie kniet weder demütig auf den Matten auf dem Boden noch ist sie nackt. Aber fast. Das Einzige, was sie noch daran hindert, vor mir auf die Knie zu sinken, sind die Ohrstecker, die sie in diesem Moment vorsichtig löst und in ein kleines Kästchen legt.

Ich trete langsam in den Raum und hebe fragend eine Augenbraue.

»Hey, du bist zu früh«, kommt sie meiner zu erwartenden Maßregelung zuvor und verstaut das Kästchen unauffällig in einer der Schubladen mit den Sextoys.

Ich ignoriere ihren Einwand und gehe auf sie zu. »Du hast mich provoziert.« Sie wimmert, als ich sie am Kinn fasse und zu mir heranziehe. Ihr zierlicher und gleichzeitig so weiblicher Körper schmiegt sich an meinen, als sie sich unwillkürlich an meiner Brust abstützt und auf die Zehenspitzen stellt.

»Bist du böse?« Fast scheint es, als meinte sie die Frage ernst.

Ich mustere sie, bis ich das bekannte Funkeln in ihren Augen entdecke. »Und wie.«

Sie zieht provokativ die Unterlippe zwischen die Zähne – sie weiß, wie verdammt steinhart mich diese vermeintlich unschuldige Geste macht – und legt den Kopf in den Nacken, um mich anzusehen. Sie verbeißt sich ein Grinsen. »War ich etwa ein unartiges Mädchen?«

Mein Schwanz zuckt, mein Mundwinkel tut es ihm gleich.

Holly fängt in der gleichen Sekunde an zu lachen, schlingt ihre Arme um meinen Nacken und presst ihre Lippen auf meine. »Ich habe dich vermisst«, seufzt sie, bevor sie sich immer fester an mich drängt.

Meine Hände finden von allein den Weg auf ihre Hüfte und ich ziehe sie an mich. »Das hilft dir jetzt auch nicht mehr. Geh auf die Knie.«

Holly verdreht schmunzelnd die Augen, bevor sie sich wie gefordert auf die Matten sinken lässt.

Ich trete zurück und werde meinen Hoodie und die Stiefel los. Hollys Blick liegt auf meinem Oberkörper, der noch zu einem Teil von einem ärmellosen Shirt bedeckt ist, als ich mich zurück auf sie zu bewege. Sie hält still – und den Mund –, dabei ist ihr die Folie, die sich unter dem Stoff um meinen Oberkörper abzeichnet, sicher nicht entgangen. In mich hineingrinsend, trete ich hinter sie, fahre kurz mit den Fingern durch ihre offenen Haare und flechte mit geübten Bewegungen einen Zopf, den ich anschließend über ihrer Schulter drapiere.

»Wir haben ein paar Dinge zu besprechen, meine kleine Kirsche«, raune ich, als ich die Gänsehaut auf ihrem Nacken spüre. Ich halte inne und sie seufzt, als ich über ihre zarte Haut streichle, bevor ich sie umrunde und vor ihr stehen bleibe.

»So?«, fragt sie und nimmt die Hände auf den Rücken, ohne den Blick von mir zu nehmen. Ich muss bei ihrer devoten Haltung schmunzeln und nicke. Sie deutet mit ihrem Kinn auf meine Brust. »Was ist das, Dun?«

»Etwas, das ich dir zeige, wenn du meine Frage beantwortet hast«, gebe ich zurück.

Hollys Augen weiten sich minimal und ich erkenne deutlich, wie ihre Halsschlagader immer schneller anfängt zu pochen. Meine kleine Kirsche ist nervös. Das passiert nicht mehr allzu häufig.

Ich strecke meine Hand aus, lege sie an ihre Wange, und sie wird prompt ruhiger, als sie sich in die Berührung schmiegt. Doch diese Pause gebe ich ihr nicht lange.

Hollys Augen verfolgen genau, wie ich meine Hand in die hintere Tasche meiner Jeans gleiten lasse, und ich ahne, was in ihrem hübschen Köpfchen vor sich geht – und ich sehe die Enttäuschung in ihren dunklen Augen aufblitzen, als ich lediglich ein dünnes, zusammengerolltes Seil herausnehme.

»Streck die Hände vor«, weise ich sie an, und obwohl sie mit etwas anderem gerechnet hat, hält sie mir artig ihre Handgelenke entgegen. Ich knote sie mit einem simplen Zweihandknoten zusammen, bevor ich an den Seilenden zupfe. »Hoch mit dir.«

Sie kommt leichtfüßig auf die Beine und lässt sich von mir zu der Gummibank an der Raumseite führen. Ihr Blick huscht zu mir, als ich die Seile durch einen Ring in der Wand führe, bis sie gezwungen ist, sich mit dem Oberkörper auf die Bank zu legen. Immer fester ziehe ich, bis sie, die Arme nach vorne gestreckt, auf dem Bock liegt. Ich ziehe noch einmal fest, dabei stößt ihre Klit gegen den gummierten Rand und sie verbeißt sich ein Stöhnen.

Nachdem ich die Seilenden fest verknotet habe, trete ich zurück und fahre mit meiner Hand über ihren Rücken, hinunter bis zu ihrem runden, rosigen Arsch, der gleich in den buntesten Farben leuchten wird.

»Ich möchte ein paar neue Regeln aufstellen und ein paar Aussagen, die ich in der Vergangenheit getätigt habe, zurücknehmen.« Meine Worte besiegle ich mit einem Schlag auf ihren Hintern, der ihr einen kleinen Schrei entlockt. Mit geröteten Wangen, die ganz sicher der Erregung zuzuschreiben sind, hebt sie den Kopf von der schwarzen Gummifläche unter sich und sieht zu mir auf.

»Welche Regeln?«, haucht sie und stöhnt genüsslich, als ich meine Finger zwischen ihre Arschbacken schiebe. Ihre Pussy ist so nass für mich, dass ich nicht zögere und zwei Finger in ihre engen Wände stoße. Ihre inneren Muskeln ziehen sich um meine Finger zusammen und sie stöhnt erneut, ohne mich aus dem Blick zu lassen.

»Ich möchte dich nicht mehr teilen.«

Hollys Augen weiten sich. »Ich habe dich nie …« Sie beißt sich auf die Unterlippe und hält inne.

»Ich weiß. Aber wir beide wissen auch, dass ich dich gelassen hätte, und das … das ist ab sofort vorbei.« Ich mustere sie. »Sag ja.« Möglicherweise klinge ich ein wenig flehend. Ich weiß nicht, was ich tun würde, sollte sie mich nicht wollen.

Exklusiv.

Sie zögert nicht einmal. »Ja. Ja, natürlich, Dun! Ich will nur dich, Dun. Das andere … das war nur Spaß.«

Ich nicke erleichtert, ziehe meine Finger aus ihrer süßen Wärme zurück und hole aus, um auch ihre andere Pobacke in einen rosa Ton zu versetzen. Holly keucht, als der Schmerz sie einholt. »Damit darfst du weitermachen. Jeder darf sehen, was er mit dir verpasst – und was nur ich bekomme.«

Holly keucht und reckt mir ihren Arsch entgegen, eine stumme Aufforderung, meine Finger wieder in ihr zu versenken, was ich zunächst nicht tue. Stattdessen trete ich von ihr zurück und greife an meinen Gürtel.

»Oh Himmel«, seufzt Holly. »Das war nur zum Aufwärmen, richtig?« Ich grinse, als ich den Gürtel zu einer Schlaufe zusammenlege. Ich weiß, wie sehr sie es mag, geschlagen zu werden, und auch jetzt sehe ich die Begierde im Blauton ihrer Augen schimmern, als sie auf das schwarze Leder sieht.

»Wenn du zehn Schläge durchhältst, bekommst du meinen Schwanz«, verspreche ich und streiche mit dem Gürtelende über ihre Oberschenkel, die sich noch blass vor dem Gummibock abheben.

Holly leckt sich erwartungsvoll über ihre Unterlippe. »Nur zehn?«

»Abwarten«, murmle ich amüsiert. Sie überschätzt sich immer wieder und verlässt sich ganz darauf, dass ich sehe, wann es ihr zu viel wird – was nicht selten vorkommt. Ich liebe es, wie sehr sie mir vertraut, und ich habe nicht vor, dieses Vertrauen auszunutzen.

Ich lasse den Gürtel noch einmal über ihren runden Po gleiten, sehe, wie sie unter der sanften Berührung erbebt, bevor ich ihn ohne große Ankündigung auf dieselbe Stelle schnellen lasse.

Holly zischt schmerzerfüllt und flucht leise vor sich hin, während sie mir ihren Arsch erneut entgegenstreckt. Wir brauchen keine besonderen Absprachen, keine Safewords (auch wenn sie eins hat – bezeichnenderweise Ethan), sie muss nicht mitzählen oder mir anderweitig ihre Zustimmung für den nächsten Schlag signalisieren. Bei uns läuft alles vorrangig über die Körpersprache und Blicke.

Erneut lasse ich den Gürtel auf ihren Hintern knallen, diesmal etwas fester. Hollys Seufzen jagt direkt in meinen Schwanz, der hart gegen meine Jeans drückt. Ihre Haut färbt sich mit jedem Schlag mehr. Da ich heute nicht vorhabe, ihr solche Schmerzen zuzufügen, dass sie nicht mehr sitzen kann, achte ich darauf, unterschiedliche Stellen zu treffen.

Je öfter das Leder des Gürtels auf sie niederschnellt, desto unruhiger wird sie und windet sich.

»Wenn du kommst, hat das Konsequenzen für dich«, lasse ich sie wissen, als ich sehe, wie sie ihre Klit an der Gummibank reibt.

Stöhnend presst sie ihre erhitzte Wange auf ihre Unterarme, als sie sich in die Fesseln hängt und mir mit ihrem Unterleib weiter entgegenkommt. Der nächste Schlag geht auf ihre Oberschenkel. Es zischt, Holly schreit, und ich genieße ihre bettelnden Laute, als ich genau so weitermache, bis sie rot geschlagen und bebend vor mir liegt.

Genau zehn Schläge später.

Ihr Rücken ist von einem zarten Schweißfilm bedeckt, als ich den Gürtel fallen lasse und meinen Reißverschluss öffne.

Holly wimmert, als ich meinen Schwanz befreie, zwischen ihre Beine trete und mit einem Stoß von hinten in ihre klatschnasse Pussy eindringe. Die Ruhe und die Wärme, die mich sofort umgeben, sobald ich in ihr bin, lassen mich für ein paar Sekunden innehalten und das Gefühl auskosten. Hollys zarter Körper bebt unter meinen groben Händen, und doch sehnt sie sich nach meinen nächsten harten Berührungen.

Und die soll sie bekommen. Ich ziehe mich, soweit es geht, aus ihr zurück, bevor ich so fest in sie stoße, dass meine Eier gegen ihren Hintern klatschen.

Sie schreit, ich stöhne, als mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt.

Nun kann sie sich nicht mehr dagegen wehren, dass sie mit jedem erneuten Eindringen gegen den Bock gepresst wird. Sie schreit erneut auf, zerrt an den Seilen, als ihre empfindliche Stelle immer heftiger gegen das Gummi gerieben wird.

»Nicht so fest«, stöhnt sie leidend, gleichzeitig aber in einem Ton, der genau deutlich macht, wie viel fester es noch werden kann. Meine kleine Kirsche hat noch lange nicht genug.

Und ich habe vor, ihr genau das zu geben, wonach sie sich in ihrem dunkelsten Inneren verzehrt.

Mein Becken knallt gegen ihren Arsch, Haut trifft auf Haut, als ich sie in einem schnellen, harten Tempo ficke. Immer wieder ziehe ich mich aus ihr zurück, nur um tiefer in sie abzutauchen. Grob greife ich ihren geflochtenen Zopf, ziehe ihren Kopf daran nach hinten und bewundere ihr Hohlkreuz, das sie katzenartig macht. Sie ist so schön.

So verdorben.

Und gehört nur mir.

Mein Blick richtet sich zwischen ihre Arschbacken, als ich beobachte, wie mein Schwanz immer schneller in ihrem engen Loch verschwindet.

Sie. Ist. So. Fucking. Perfekt.

Ihre Pussy glänzt von unseren sich miteinander vermischenden Säften und gibt nasse Geräusche von sich, wann immer mein Schwanz in sie gleitet.

»Wem gehörst du?«, frage ich, als ich den Orgasmus schon in meinen Lenden pulsieren spüre.

»Nur dir«, wimmert sie sofort und stöhnt im nächsten Moment, als ich mich so hart in sie stoße, dass wir beide gleichzeitig kommen. Ein paar Sekunden gebe ich uns, um zu Atem zu kommen, dann ziehe ich mich aus ihr zurück, stütze sie an der Schulter, während ich die Seile mit einer Hand löse.

Holly richtet sich mit einem schmerzvollen Keuchen auf und stolpert nahezu in meinen Arm. Doch wenn sie dachte, sie hat es jetzt schon überstanden, hat sie sich getäuscht.

»Denkst du, ich bin schon mit dir fertig, kleine Kirsche?«

»Ich hoffe doch nicht«, seufzt sie an meiner Schulter und sieht aus ihren kugelrunden Püppchenaugen zu mir auf.

Augen, in den ich alles lesen kann.

Unsere Liebe.

Unsere Hoffnung.

Unser Versprechen.


KAPITEL 21

Holly
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»Ich werde dich zum Schreien bringen«, flüstert Duncan in mein Ohr, packt mich an der Taille und legt mich in der nächsten Sekunde auf dem Boden ab. »Ich will, dass du für mich weinst, mein Mädchen.« Duncans Stimme ist tief, männlich und formuliert Sätze, die viele andere Frauen wohl nicht gerade als schön bezeichnen würden.

Aber ich schmelze nur so dahin, wenn er auf diese Weise mit mir spricht. Duncan spreizt meine Beine, kniet sich dazwischen und liebkost meine Nippel mit seinen Lippen. Ich bäume mich ihm entgegen und weiß, was mich noch erwartet, wenn er auf diese sanfte Weise beginnt.

Langsam küsst er sich an meinem Bauch hinab, bis er meine sensibelste Stelle erreicht, die noch immer verlangend pocht und von seinen groben Stößen wund ist. Für wenige Sekunden richtet er seinen Blick auf meine gespreizte Pussy und sein Blick verdunkelt sich.

»Oh Cherry«, seufzt er schwer und reibt seinen Daumen über meine nassen Falten. »Ich liebe den Anblick, wenn du von mir tropfst.«

Ich blinzle und mir stockt der Atem, was sein dunkles Grinsen noch verstärkt. Ohne zu zögern, schiebt er zwei Finger in mich, fickt mich mit ihnen, während sein Daumen über meine Perle reibt. Viel zu punktgenau dafür, dass ich eben einen markerschütternden Orgasmus hatte, der noch in meinem Unterleib nachbebt.

Mit einem festen Griff an meiner Hüfte unterbindet Duncan mein Zittern, treibt mich mit seinen Fingern immer höher auf die Klippe, während er seinen Oberkörper langsam über mich schiebt. Und dann, gerade als die Hitze in meinem Becken überzukochen droht, zieht er seine Finger ruckartig aus mir hervor. Meine inneren Muskeln wollen ihn nicht gehen lassen, krampfen sich um ihn, und ich wimmere, als er sich davon nicht beeindrucken lässt und mich haarscharf am Orgasmus vorbeischrammen lässt.

»Du Arschloch«, zische ich mit Tränen in den Augen.

»Ach, nicht doch«, raunt er amüsiert und küsst mich sanft, bevor er mir seine nassen Finger vor die Lippen hält, auf denen unsere vermischten Säfte glänzen. »Schmecke uns, meine kleine Kirsche.«

Mein Herz rast, als ich nicht zögere und die Lippen für ihn öffne. Duncans Blick brennt sich in meinen, als ich seine Finger sauber lecke – und unser Geschmack sich auf meiner Zunge ausbreitet. Seufzend schließe ich meine Lippen fester um ihn, was ihm ein dunkles Grollen entlockt. »Wie ist das?«, will er leise wissen. Sein muskulöser Oberarm, mit dem er sich rechts von meinem Kopf abstützt, zuckt, und ich muss mich bemühen, seinen Blick zu erwidern, statt seinen Körper vor Hingabe anzusabbern. Ich werde niemals genug von Duncan bekommen, deshalb … deshalb dachte ich, als er vorhin in seine Tasche gegriffen hat, kurzzeitig etwas anderes. Ich weiß schon länger, dass er ein Problem damit hat, wie ich anderen Männern begegne – und dass er es heute endlich ausgesprochen hat, hat mich wohl in eine falsche Richtung denken lassen.

»Süß und verdorben«, flüstere ich und fahre mit meinen Fingerspitzen über Duncans Kinn. Sein Bart fühlt sich weich an, als ich darüberstreiche. »Und gefährlich und süchtig machend.«

»So, wie wir es sind«, brummt er über mir, bevor er seine Lippen auf meine senkt und mir einen derart tiefen, schmutzigen Kuss schenkt, der die noch immer in mir lodernde Glut erneut zu einem ganzen Waldbrand entfacht.

Als er sich viel zu schnell von mir löst, jammere ich, doch ich stelle es kurz darauf schon wieder ein, als er zurück zwischen meine Beine rutscht. Dann liegen seine Lippen auf meiner Klit. Er leckt mich so intensiv wie immer, genauso schmutzig, so tief, so punktgenau, obwohl er eben erst in mir gekommen ist.

Aber Duncan macht keinen Unterschied zwischen dem, was er von mir verlangt und selbst zu geben bereit ist. Und ich liebe ihn dafür noch ein bisschen mehr.

Wenn ich mit ihm zusammen bin, bin ich ganz ich selbst. Es existieren weder Grenzen noch Scham – und wenig Moral.

Ich habe schon lange den Punkt hinter mir gelassen, an dem ich mich für meine eigenen Empfindungen geschämt habe. Jetzt winde ich mich auf dem gummierten Boden, bewege mein Becken im Takt seiner Bewegungen, stöhne hemmungslos im Rhythmus zu seinem lauten Atem. Nur wir sind in diesem Raum zu hören, nur die Geräusche, die unsere Körper erzeugen, und ich liebe jede Sekunde davon.

Duncans Finger der linken Hand graben sich in meine Oberschenkel, mit der rechten spreizt er meine Schamlippen weiter, um noch besseren Zugang zu meiner Klit zu finden. Er saugt an meiner sensibelsten Stelle, und ich habe das Gefühl, auf der Stelle zu explodieren.

Als er kurz darauf sanft darüberleckt, bevor er seine Zunge in mir versenkt, tue ich es. Ich lasse los, schreie den Orgasmus heraus, der mich umfegt, umwirft und niedergemalmt auf dem Boden liegen lässt. Doch Duncan hört nicht auf. Er begleitet die Kontraktionen in meinem Innersten mit sanften Zungenschlägen, verlängert sie – und dann, gerade als ich völlig erledigt zusammensacke, knabbert er erneut an meiner Perle.

Ich erwische ihn reflexartig an der Schulter und will ihn wegschieben, doch er denkt gar nicht daran, sich wegschieben zu lassen. Stattdessen werden seine Berührungen fester, fordernder und nehmen erneut an Fahrt auf. Ich habe das Gefühl, jede Sekunde unter ihm zu zerspringen, als wäre ich eine riesige Seifenblase, bei der der kleinste Grashalm reicht, um sie platzen zu lassen.

»Nicht«, flehe ich mit kratziger Stimme, als er meine völlig überreizte Klit foltert. Jede Berührung zuckt wie ein verdammter Stromstoß durch meinen Körper, erstreckt sich bis in meine Zehen, die sich zusammenkrampfen. Mein Körper besteht nur noch aus Nervenfasern, die bis aufs Äußerste gespannt und überspannt sind. Ich. Kann. Nicht. Mehr.

»Oh doch«, raunt er und sein heißer Atem löst den nächsten Schauer in mir aus, der wie eine Urgewalt durch meinen völlig erledigten Körper jagt. Ich bin wie erstarrt, gleichzeitig zerfließe ich unter ihm. Ich bäume mich ihm entgegen und schluchze auf, als ich mich seinem Griff nicht entziehen kann. Erbarmungslos leckt er mich weiter, schiebt seine Finger in meine Pussy, die sich wie auf Kommando um ihn zusammenzieht. Jede Berührung – und sei sie noch so sanft – ist in diesem Moment zu viel. Jede Berührung auf der Stelle, die völlig überreizt ist, treibt mir Tränen der Verzweiflung in die Augen.

Ich kann nicht noch einmal kommen. Nicht so schnell hintereinander.

Und doch saugt, leckt und knabbert Duncan an meiner Klit, als würde er das zum ersten Mal machen und könnte nicht genug von mir bekommen.

Letzterer Punkt ist wohl so, auch wenn ich das in diesem Moment verfluche.

Ein wenig.

Ich würde so gern kommen, doch mein Körper kann nicht mehr. Statt eines erlösenden Orgasmus verkrampfe ich mich derart, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Tränen laufen über meine Wangen, ich presse mich Duncan entgegen, dessen Bart auf meiner empfindlichen Haut kratzt.

Er ist viel zu sanft und treibt mich damit in den Wahnsinn.

»Mehr, mehr, mehr«, jammere ich hilflos und zerre wie eine Wahnsinnige an seinen Haaren, damit er endlich Erbarmen mit mir hat. Dabei bräuchte ich eigentlich eine Pause. Aber aufhören kann ich an diesem Punkt auch nicht mehr.

»Willst du kommen, kleine Cherry?«, brummt Duncan und hört auf, mich zu malträtieren, um mich mit nassen Lippen und ebenso laszivem Blick zwischen meinen Schenkeln heraus anzusehen.

»Ja«, keuche ich atemlos, was sein Grinsen verdunkelt.

»Bettel darum, Baby.« Duncans Stimme ist heiser und von der eigenen Lust getränkt, als ich ihm konfus entgegenrutsche und meine Mitte ungehemmt präsentiere und anbiete.

»Bitte, bitte, bitte«, bringe ich weinend hervor. »Bitte erlöse mich, Dun.«

»Fuck, ich liebe es, dich so zu sehen«, keucht nun er und bohrt seine Hände so fest in das Fleisch meiner Oberschenkel, dass ich vor Schmerz wimmere. »So frei. So lustvoll. So mein.« Er küsst meine Perle sanft, um dann wieder in meine tränenverschleierten Augen zu sehen. »Und ich will nicht, dass dich je ein anderer Mann auf diese Weise zu sehen bekommt.«

Ich schüttle unter Tränen den Kopf. »Nur du. Immer nur du, es warst immer nur du und wirst immer nur du sein«, jammere ich kopflos.

Duncan knurrt, bevor er seine Finger in mich schiebt, meine Klit außer Acht lässt und stattdessen genau auf den G-Punkt abzielt. Er weiß genau, wie er mich berühren muss, dass mein jämmerlicher Zustand kurz darauf etwas anderem weicht. Er trifft genau in dem richtigen Druck, in der richtigen Schnelligkeit die Stelle in mir, die schon binnen kürzester Zeit warme Schauer über meine Wirbelsäule jagt. Ich stöhne erleichtert auf. Mit jedem neuen Stoß seiner Hand bildet sich dieses wohlige Gefühl wie eine flauschige Wolke in mir aus.

»Komm für mich, meine kleine Kirsche«, raunt er tief und treibt seine Finger so tief in mich, dass ich erneut von der Erregung überschwemmt werde. Diesmal reißt sie mich gänzlich mit sich, auch wenn die Wellen kleiner sind. Ich werde sanft fortgespült, kann wieder atmen, auch wenn meine Klit schon bei einem Luftzug überreagiert.

Ermattet, mit wild pochendem Herzen und nassen Wangen, lasse ich los. Doch ehe ich mich zusammenrollen kann, setzt Duncan sich hinter mich, zieht mich an seine Brust und umrahmt mich mit seinen breiten tätowierten Armen. Mein Kopf fällt gegen seine Schulter und ich genieße seine Finger, die über meinen Körper streicheln.

Als mein Atem etwas ruhiger kommt, umfasst er mein Kinn, dreht meinen Kopf und küsst mir die getrockneten Tränen von den Wangen. »Ich liebe dich«, haucht er in mein Ohr. Ich seufze und drehe mich in seinem Arm zu ihm herum, um meine Lippen auf seine zu legen.

Unsere Zungen treffen sich und mein Magen spielt verrückt, als all die Gefühle, die ich für diesen Mann habe, in mir Amok laufen.

Viel zu früh beendete er den Kuss, schiebt mich ein Stück von sich und zieht sich in der nächsten Bewegung sein Shirt über den Kopf. »Mach du es ab«, raunt er und zieht an der Frischhaltefolie, unter der ich die roten Linien bereits erkennen kann.

Mit einem Flattern im Bauch richte ich mich vor ihm auf den Knien auf, greife das Stück, das er mir entgegenhält, und wickle es vorsichtig von seiner Brust. Was ich dann sehe, befeuert diese diffuse Wärme in mir.

Auf der Höhe seines Herzens, wo er sich die kleine S-förmige Schlange für Sophias Andenken tätowiert hatte, ranken sich nun wunderschöne Kirschblüten um eine schwarze, große Schlange. »Du und ich, für immer vereint«, erklärt Duncan und grinst leicht, weil diese Worte recht dramatisch für seine Verhältnisse klingen. »Und Sophia ist zumindest metaphorisch wirklich gestorben. Sie spielt in meinem Leben keine Rolle mehr.«

Meine Sicht verwischt erneut, diesmal wegen kitschigen, romantischen Gefühlen, die mich überschwemmen. »Duncan, das ist …«

»Warte«, raunt er und zieht mich, nackt wie ich bin, an seine Brust, während er mit der rechten Hand in die vordere Tasche seiner Jeans greift. »Das war nur Teil eins. Für Teil zwei brauche ich ein Ja von dir. Und da ich gesehen habe, wie enttäuscht du eben warst, und ich dich nicht noch länger zappeln lassen will, bis wir in irgendeinem noblen Restaurant sitzen, in das wir ohnehin nicht passen …« Er hält mir das schwarze Kästchen vor die Nase und öffnet es mit einer Fingerbewegung. »Ich will dich, Cherry. Das wollte ich, seit ich dich zum ersten Mal vor dem Diavolo gesehen habe, und das wollte ich noch viel mehr, als du mit deinem süßen Vernichtungsplan in meinen Club gestürmt bist. Ich liebe dich. Und ich will mit dir zusammen alt werden, viel verdorbenen Sex haben, bis wir schrumpelig sind und uns nicht mehr bewegen können – und ich will dich glücklich machen, Holly. Möchtest du meine Frau werden?«

Seine Worte wabern durch mein Hirn, während die Wärme seines Körpers mich in einen kuschligen Kokon hüllt, der mir die Sicherheit verspricht, die ich in seiner Gegenwart so sehr liebe.

»Ja«, flüstere ich, während ich auf den silbernen Ring mit der Krappenfassung sehe, in der ein roter glänzender Rubin steckt. »Oh Gott, Dun, das ist, … der ist so schön …« Und so teuer.

»Nur das Beste für meine kleine Kirsche«, flüstert Duncan amüsiert und jagt damit einen Schauer durch meinen Körper, den ich nicht spüren möchte. Ähnliche Worte hat Ethan benutzt, als er mir vor so vielen Monaten die Ohrringe gegeben hat, um Duncan abzuhören.

Der Gedanke an Ethan frisst mich auf, daher verdränge ich ihn gekonnt. Mittlerweile habe ich das gut drauf. Und jetzt kann Ethan uns ohnehin nicht hören, da die Ohrringe in einem abhörsicheren Edelstahlgefäß ihr Dasein fristen. Immerhin diese kurzen Unterbrechungen steht Ethan mir zu, ohne mich deshalb zu maßregeln.

Ich wende mich ab, drehe Duncan mein Gesicht zu und umfasse seine Wangen. »Du bist die Liebe meines Lebens«, flüstere ich. »Aber das weißt du. Bei dir kann ich sein, wie ich will. Ich bin, wer ich will – und das habe ich nur durch deine Hilfe geschafft. Du kannst in mir lesen wie in einem offenen Buch, du verstehst mich, ohne dass ich mich großartig erklären müsste. Du bist mein bester Freund, der beste Liebhaber, den ich mir wünschen könnte … du bist mein Ein und Alles. Mit dir will ich alles und nichts. Egal, was das Leben noch für uns bereithält, ich will für immer an deiner Seite stehen. Ob arm, ob reich – ob als Untergrundkönig oder Barkeeper in Camden Town. Was es auch ist: Ich will dich und mich, wie wir sind. Zusammen sind wir alles, was wir brauchen.«

Duncan hat mich stumm aussprechen lassen, doch jetzt legt er das kleine Kästchen achtlos beiseite, um nun seinerseits seine Hände an meine Wangen zu legen.

»Für immer«, raunt er, und dann besiegeln wir unseren Schwur mit einem Kuss, bei dem die Zeit stehen bleibt.


KAPITEL 22

Duncan
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Helle Sonnenstrahlen durchbrechen den grauen Nebel des Wintermorgens und fallen durch das Fenster meines Schlafzimmers genau auf ihr Gesicht. Sie wackelt im Schlaf mit der Nase, rührt aber ansonsten keinen Muskel. Grinsend streiche ich über ihre Schulter, präge mir jeden Zentimeter ihres Gesichts ein, das ich – hätte ich das Talent dafür – mit verbundenen Augen nachzeichnen könnte.

Wenn sie schläft, wirkt Holly so friedlich, was man von ihrer Miene am Tag nicht gerade behaupten kann. Ich sehe sie alle. Jede Emotion, die durch ihre Mimik zuckt, sei es nur als kleiner Gedanke. Daher weiß ich, wie sie jeden Tag aufs Neue mit sich kämpft.

Es wird Zeit, dass wir einen Schlussstrich unter die ganze Sache setzen und unser Happy End bekommen, das wir verdienen.

Okay, sie verdient. Ich verdiene in diesem Leben wohl nicht unbedingt viel. Nicht einmal sie, aber ich werde einen Teufel tun und sie gehen lassen. Nein, meine kleine Kirsche gehört zu mir. An die Spitze der Straße; als dunkle Königin.

Mein Handy vibriert auf dem Nachttisch, und als ich mich schwungvoll zur Seite drehe, murmelt Holly nicht verständliche Wortfetzen ins Kissen.

»Wer schreibt dir ständig in der Nacht?«, brummt sie, als ich mit dem Handy in der Hand zurück auf den Rücken falle.

»Du bist gut«, murmle ich amüsiert, während ich die Nachricht von Paige öffne. »Es ist längst Vormittag. Du hast geschlafen wie ein Bär – und genauso geschnarcht.« Was kein Wunder nach der Session ist.

Holly lacht leise auf und reibt sich verschlafen die Augen. »Gar nicht wahr.« Blinzelnd richtet sie sich auf und späht neugierig auf mein Handy. »Wer ist das denn nun? Habe ich da gerade Paige gelesen? Was Wichtiges?«

»Hm«, brumme ich. »SOS. Könnt ihr helfen?«, lese ich laut vor und runzle die Stirn.

»Ob etwas mit Cédric ist?« Holly richtet sich alarmiert auf und ist in wenigen Sekunden auf den Beinen. »Komm!«

»Dann würde sie doch nicht solch eine Nachricht schicken«, brumme ich, lasse mich aber wehrlos von Holly auf die Füße ziehen. »Sie sind zu dritt! Andere Paare haben nur zwei Menschen zur Versorgung. Das kriegen sie schon hin.«

»Nicht meckern, helfen, Dun!«

Und da es um meine – unsere – Freunde geht, lasse ich mich nicht lange bitten. Eine rasche Dusche später sitzen wir in meinem mittlerweile nicht mehr ganz so neuen Lexus und steuern Jules’ Loft an, in dem die kleine Mehr-oder-weniger-offizielle-Familie Girard mittlerweile wohnt. Heiraten werden sie nämlich nicht.

Da wir uns immer noch recht häufig sehen, weil auch Paige und Holly zu engen Freundinnen zusammengewachsen sind, schätze ich es sehr, nicht ständig aufs Land herausfahren zu müssen. Mit Jules und Francis hingegen ist sie immer noch recht verhalten im Umgang, auch wenn die beiden sich alle Mühe mit ihr geben. Aber sie haben es mit der Aktion im Keller eben ziemlich vergeigt – jedem fremden Mann im Devilish Sins begegnet Holly aktuell mit mehr Offenheit als den beiden Männern.

Aber ich gehe davon aus, dass sie es irgendwann wieder geradebiegen können. Sie brauchen einfach alle noch etwas Zeit.

»Mal darüber nachgedacht, wie ausgerechnet wir ihnen mit einem Baby helfen sollen?«, frage ich, als ich den Wagen in die Tiefgarage lenke und neben Francis’ knallgelbem Hummer parke – seiner neusten Neuanschaffung. Ein Familienvan sieht anders aus, aber die gesamte Garage besteht vor allem aus den Autos der Zwillinge, von daher mache ich mir keine Sorgen, dass sie ihr Baby nicht transportiert bekommen.

»Vielleicht brauchen sie ja nur jemanden, der ihnen Essen kocht«, wirft Holly ein und springt aus dem Lexus, als ich den Motor abgestellt habe. Ich folge ihr seufzend. Im Aufzug mustere ich sie. Holly trägt ein beiges Businessoutfit, das sie verdammt scharf wirken lässt. Ihre blonden Haare trägt sie offen, und hin und wieder blitzen die glitzernden Ohrringe darunter auf, die sie kaum ablegt.

Neben mir in meinen schwarzen Klamotten wirkt sie wie meine spießige Anwältin, die ich mit viel Geld bestochen habe, in meiner schmutzigen Wäsche zu wühlen. Nur dass nichts davon zutrifft. Noch nicht. Irgendwann wird sie genau das tun – nur freiwillig.

»Ist etwas?«, fragt Holly und reckt sich, um über meine Schulter einen Blick in den Spiegel zu bekommen. »Habe ich etwas im Gesicht?«

Ich lache leise und schüttle den Kopf. »Lass mich doch meine zukünftige Frau anstarren.«

Mit einem zurückhaltenden Lächeln schiebt Holly sich eine Strähne über die Schulter, dabei glitzert der Ring an ihrem Finger. Bevor sie etwas sagen kann, springen die Türen auf, die uns direkt in das weitläufige Loft entlassen.

Es ist still – bis wir ein leises Schluchzen von der Couch vernehmen. Holly und ich sehen uns an, dann stürmen wir gleichzeitig vor. Und was wir dann sehen, ist so skurril, dass ich kurz wie gelähmt vor dem Sofa stehen bleibe und versuche, die Eindrücke zu sortieren.

Holly zögert nicht so lange, sie lässt sich neben Paige auf das graue, riesige Designersofa fallen und redet leise auf sie ein.

Paige sitzt da nur in Jogginghose bekleidet – und wenn ich nur sage, meine ich nur – und sieht aus, als hätte sie sich die Brüste operieren lassen. Sie sind riesig, rot und geschwollen.

Was ist hier los?

»Es tut so weh!«, jammert sie in diesem Moment und sieht mit tränenverschmiertem Gesicht zu Holly, die ähnlich verwirrt auf Paiges entblößte Oberweite sieht.

»Ähm«, bringe ich mich ein. »Wo sind Francis und Jules?«

»Francis ist zu Dr Henderson gefahren, um ihn um irgendein Wundermittel anzubetteln, dabei hat die Hebamme gesagt, ich muss da durch. Cédric müsste einfach mal trinken, aber der schläft gerade, und Jules … auch. Ich bringe es nicht übers Herz, ihn zu wecken, aber …« Sie umfasst ihre Brüste mit beiden Händen und zuckt bei der Berührung mit schmerzverzerrter Miene zusammen. »Es tut so weh. Und ich weiß nicht, was ich noch tun kann.«

So verzweifelt habe ich sie tatsächlich noch nie gesehen. Die Geburt ihres Babys ist gerade erst ein paar Tage her und ich dachte, sie schweben auf Wolke sieben oder so. Aber dass hier ein derartiges Chaos ausgebrochen ist, war mir nicht bewusst. Gesagt haben die Zwillinge – natürlich – nichts. Sie sind die ersten, die springen, wenn man Hilfe braucht, machen aber alles mit sich selbst aus. Nicht, dass ich wüsste, wie wir hier jetzt helfen könnten, aber etwas sagen könnten sie ja zur Abwechslung doch mal. Sei es nur für den geistigen Beistand, dafür sind Freunde doch da. Immerhin Paige hat das langsam verstanden.

Ich reibe mir unschlüssig über das Gesicht und sehe zu Holly, die sich ebenso unentschlossen umsieht. »Okay, was können wir tun?« Ich trete auf Paige und Holly zu, während ich einen weiteren Blick aufs Paiges Oberweite werfe. Scheiße. Das sieht verdammt schmerzhaft aus.

»Abpumpen geht nicht«, flüstert Paige mit kratziger Stimme, die verrät, wie erledigt sie ist. »Dann würde mein Körper nur noch mehr Milch produzieren. Die Hebamme hat mir gezeigt, wie ich ausstreichen kann, aber das kann ich nicht. Ich kriege es einfach nicht hin.«

Holly zieht entschlossen ihr Businessjäckchen von den Schultern, wirft es mir zu und rutscht enger an Paige heran. »Soll ich mal probieren?«

»Bitte.«

Ich hebe durchaus interessiert beide Augenbrauen, als Holly an Paiges Brüste fasst. Sie verzieht sofort mitfühlend das Gesicht. »Oh Gott, das fühlt sich ja schon schmerzhaft an«, flüstert sie und beginnt auf leise Erklärung von Paige damit, von oben nach unten über den Pamela-Anderson-Vorbau zu streichen.

Ohne Erfolg, wenn man Paiges leises Wimmern nicht so bezeichnen will.

Ich sehe mir das ein paar Minuten an, dann trete ich entschlossen vor. »Du bist viel zu vorsichtig, Holly.« Ich sehe zu Paige. »Lass mich mal machen. Mit Brüsten kenne ich mich aus.«

Beide Frauen wirken nicht gerade angetan von meinem Vorschlag. Aber irgendwie fühle ich mich in der Pflicht. Paige leidet wirklich, und so schwer kann das doch nicht sein. So zärtlich, wie Holly auf Paige herumdrückt, sieht das nicht sonderlich erfolgversprechend aus.

Ich trete hinter das mitten im Raum aufgestellte Sofa und lege Paige meine Hände auf die Schultern. Ihre Haut ist glühend heiß.

»Darf ich?«

»Mach, Hauptsache, es hört auf. Ich habe das Gefühl, gleich zu platzen.«

Ich verkneife mir den Kommentar, dass es genau danach aussieht, schiebe meine Hände über ihre Schultern auf ihre riesigen, heißen Brüste (ich meine wirklich nur die Temperatur der riesigen Dinger; Holly hat die heißesten Titten, die mir je unter die Finger gekommen sind) und spüre die Knoten unter der gespannten Haut. Paige kneift schmerzverzogen die Augen zusammen, als ich beginne, sie nach unten zu massieren.

Und es ist, wie ich es sagte: Mit Brüsten kenne ich mich eben aus. Es ist zwar eine äußerst seltsame Situation, doch das erleichterte Stöhnen, das Paige von sich gibt, als plötzlich Milch aus ihren Brustwarzen zu tropfen beginnt, hört sich irgendwie richtig an. Sie hat wochenlang meine Krankenpflegerin gespielt; da kann ich ihr jetzt auch in dieser – ich wiederhole – äußerst seltsamen Situation helfen.

Holly blickt mich amüsiert an, bevor sie ein bereitliegendes Babytuch vom Sofa nimmt und unter Paiges tropfende Brüste hält. Paige lehnt einfach nur völlig erledigt den Kopf an die Sofalehne und schließt die Augen. »Gott, Duncan, du bist meine Rettung.«

Und was sie meint, spüre ich unter meinen Fingern. Es ist faszinierend und abschreckend zugleich, als ich merke, wie ihre Brüste unter meinen massierenden Fingern an Spannung verlieren.

Ich wechsle einen kurzen Blick mit Holly, der mir zeigt, dass wir das absolut ähnlich sehen. Für uns ist das nichts. Ich schätze, wir werden mit meinem Patenkind – denn dazu, einem Patenonkel, haben Francis und Jules mich gemacht – noch genug zu tun haben. Ein eigenes Baby ist nichts, was in unsere Planung passt. Holly streichelt Paige mitfühlend über die Schulter und wirft mir ein schiefes Grinsen zu, während sie zusätzlich den Kopf schüttelt.

Es vergehen noch einige Minuten, in denen wir so weitermachen. Ich massiere Paiges Brüste, und zum ersten Mal in meinem Leben spüre ich bei dieser Beschäftigung nicht die kleinste sexuelle Schwingung.

»Könnt ihr das erklären?«, erklingt eine leise, verschlafene und ähnlich fertige Stimme von der Seite. »Was um alles in der Welt tust du da, Dun?« Jules reibt sich die Augen, gähnt und starrt von mir zu Paige und zurück. »Scheiße, Paige! Warum weckst du mich nicht? Hast du geweint?«

»Du solltest ein bisschen schlafen, nachdem Cédric heute Nacht so lange geweint hat.«

»Und dann rufst du Duncan und Holly, um …« Er hält inne und sieht mit zusammengekniffenen Augen zu mir. »Wärst du so freundlich, die Brüste meiner Frau loszulassen?«

Holly ist diejenige, die leise auflacht. »Duncan hat magische Hände. Besser als jede Milchpumpe.« Grinsend hält sie wie zum Beweis das völlig durchnässte Tuch in die Höhe, mit dem sie immer mal wieder Paiges Brüste abtupft.

»Um Gottes willen.« Jules seufzt, dann schiebt sich ein schiefes Grinsen auf seine Miene. »Das ist alles so verrückt. Wir haben ein Baby.«

Ich lasse mich von seinem Grinsen anstecken. »Das habt ihr. Wo ist der kleine Scheißer, der seine Mama so quält?«

»Er schläft, nachdem er heute Nacht mit absolut nichts glücklich zu machen war.« Jules hält inne. »Und ist wohl schon wieder wach.« Sein Gehör ist wirklich gut. Er ist schon wieder im Schlafzimmer verschwunden, als ich das leise Quäken überhaupt höre.

Nach wenigen Sekunden kommt er mit dem Baby auf dem Arm zurück. »Hast du jetzt endlich richtig Hunger?«, fragt er das winzige Kind und gibt es kurz darauf an Paige weiter. Als der Kleine meine Aufgabe übernimmt und an ihrer Brust die Milch abtrinkt, trete ich zurück und geselle mich zu Holly auf die Couch.

»Gott, das tut so, so, so, so gut«, flüstert Paige vor sich hin, während ihr Blick wesentlich entspannter als noch vor wenigen Minuten ist. Sie sieht knapp zu mir. »Danke, Dun.«

»Nichts zu danken.«

Holly lehnt sich in meinen Arm und beobachtet die drei mit verzückter Miene. »Nein«, flüstere ich ihr ins Ohr, was sie kichern lässt.

In diesem Moment öffnen sich die Aufzugtüren und Francis tritt mit einer braunen, gut gefüllten Papiertüte in das Loft. »Was macht ihr denn hier?«, fragt er und sieht genauso müde und fertig aus wie Paige und Jules.

Nein. Definitiv kein Baby für uns.

»Paige hat uns gerufen, und da sind wir«, erkläre ich entspannt.

Er nickt nur fahrig und stellt die Tüte schwungvoll auf dem Couchtisch ab, bevor er zu Paige und Cédric sieht. Seine Züge werden weich, verdunkeln sich jedoch sofort, als er eine genervte Handbewegung über seine Besorgungen macht. »Kohl und Magerquark war der großartige Tipp von Dr Henderson. Was soll das bringen? Das ist doch Unsinn.«

»Was hast du erwartet?«, fragt Paige müde. »Eine Wunderspritze? Man kann nicht immer alles mit Geld regeln, Francis. Da muss ich durch. Das ist Natur.«

Er schnaubt unwillig. »Ich will aber nicht, dass es dir schlecht geht, Paige-Baby.«

»Duncan hat dafür gesorgt, dass sie stöhnend auf der Couch lag«, wirft Jules amüsiert ein.

»Wie bitte?« Sichtlich irritiert wendet sich Francis in meine Richtung, bleibt dann aber an Hollys Hand hängen, die auf meiner liegt. »Was ist das, Holly-Polly?«, fragt er misstrauisch. »Etwa das, was ich denke?«

Hollys Grinsen wird breiter und sie nickt. »Vermutlich schon.«

Nun haben wir die ungeteilte Aufmerksamkeit aller – nur das Baby schläft selig an Paiges Brust ein.

»Nein!«, haucht Paige und streckt den Hals, um einen Blick auf Hollys Hand zu bekommen.

»Nun zeig ihn schon richtig«, fordere ich sie leise lachend auf.

Holly zögert nicht und hebt schmunzelnd die Hand.

Francis stößt einen leisen Pfiff aus. »Den Klunker hast du dir aber einiges kosten lassen, was?« Er erwartet keine Antwort, sieht stattdessen mit zusammengekniffenen Brauen zu Paige. »Unsere Frau möchte ja keinen Ring.«

Paige lacht leise auf. »Wir dürfen sowieso nicht heiraten. Ich weiß, dass ich euch liebe, da brauche ich auch keinen dämlichen Ring, der nur Monogamie erlaubt.« Sie sieht zu uns. »Sorry. Meine herzlichsten Glückwünsche zur Verlobung – zu eurer Hochzeit kommen wir natürlich trotzdem, auch wenn ich das System massiv veraltet und unfair finde.«

Holly prustet los und umfasst meine Hand fester. »Vielleicht fliegen wir auch einfach nur auf die Malediven oder so und heiraten da ganz allein, hm? Ich will auch keine normale, spießige Hochzeit. Nur Dun.«

»Du kannst so süß sein, wenn du nicht gerade allen Männern den Kopf verdrehst«, knurre ich amüsiert und ziehe sie in meinen Arm.

»Gott, Kitsch bekommt bei euch beiden echt eine ganz neue Bedeutung«, brummt Francis und lässt sich auf Paiges freie Seite fallen. Der arme Kerl sieht so aus, als würde er gleich wieder einschlafen. Jules hängt ebenso erledigt in den Seilen.

Nein. Auf dieses Glück bin ich ganz bestimmt nicht neidisch.

Den restlichen Tag verbringen wir in entspannter Stimmung im Loft. Holly und ich kümmern uns darum, dass die frischgebackene Familie sich ganz auf sich konzentrieren kann. Ich versuche mich als Hausmann und wasche Wäsche, während Holly Essen für die nächsten Tage vorkocht. Das Personal, das für ebendiese Tätigkeiten sonst zuständig ist, hat Jules für die Dauer des Wochenbetts nämlich klugerweise gecancelt, weil er keine Störung haben wollte.

Tja – da haben sie die Anforderungen und Wünsche ihres kleinen Babys massiv unterschätzt. Holly und ich grinsen uns immer wieder verschwörerisch an, wenn Cédric mal wieder weint und die drei verzweifeln.

Ich werfe gerade die letzte Ladung mit vollgekotzter Babywäsche in die Waschmaschine, als die Tür zum Haushaltsraum aufgestoßen wird und Holly hineinschlüpft.

Sie hat nur einen knappen Blick für mich übrig, während sie eine Nachricht auf ihrem Handy tippt, bevor sie es in ihre Handtasche schiebt.

»Alles in Ordnung?«, frage ich und gehe auf sie zu.

»Klar, ganz schön anstrengend, so ein Baby, was?«

Ich neige amüsiert den Kopf und nicke. »Ja, aber das meine ich nicht.« Ich deute auf ihre Tasche. »Wem hast du da gerade geschrieben?«

Sie verengt unwillkürlich die Augenbrauen. »Vio. Wieso?«

»Nun«, murmle ich und ziehe sie an mich. »Du schreibst ziemlich häufig in letzter Zeit mit Vio.«

»Was soll diese Betonung, Dun?«, fragt sie schnippisch. »Vio ist neben Paige meine beste Freundin.«

»Dann hast du ja sicher nichts dagegen, mir die Nachricht zu zeigen, richtig?«

Holly schnaubt. »Dein Ernst? So sehr vertraust du mir?«

»Ich zeige dir gern auch mein Handy.«

Holly blitzt mich erneut an, greift dann aber kommentarlos in ihre Tasche und reicht mir ihr Handy. Dabei sehen wir gleichzeitig auf den funkelnden Rubin und halten kurz inne. »Da«, sagt sie schließlich deutlich genervt.

»Danke«, gebe ich in meiner freundlichsten Tonlage zurück.

Rasch überfliege ich ihren Chat – kein Wort über unsere Verlobung. Holly kommt mir zuvor. »Das will ich ihr persönlich sagen.«

»Ich sehe schon«, murmle ich. »Du willst heute noch zu ihr?«

»Ich würde es ihr sehr gern persönlich erzählen, ja.«

Mit einem dunklen Blick, den sie verstehen sollte, gebe ich ihr ihr Handy zurück. »Gut. Ich bleibe heute Nacht hier und halte die Stellung, falls Paiges Titten mich noch einmal brauchen.«

Holly verzieht das Gesicht und stößt mich an der Brust zurück, was mich auflachen lässt.

»Ach komm schon, darauf springe ich nicht an«, feixt sie, und nun schiebt sich auch auf ihr Gesicht ein kleines Grinsen. »Morgen gehöre ich ganz dir, ja?«

Ich nicke und stupse ihr gegen die Nase. »Dein Arsch ist ohnehin noch viel zu sehr in Mitleidenschaft gezogen für das, was ich mit dir vorhabe.«

Sie lacht, bevor sie sich von mir in einen Kuss ziehen lässt. Einer der Art, der ihr noch einmal ganz genau verdeutlicht, wem sie gehört.

Nicht, dass diesbezüglich noch irgendwelche Fragen offen wären.


KAPITEL 23

Holly
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»Da ist ja unsere Lady«, ruft Jackson, als ich mit großen Schritten durch die Halle schreite. Ich lächle ihn spöttisch an, während er und drei weitere Männer auf mich zukommen.

Jackson und seine Anhängerschaft sind die besten Freunde von Ethan – wenn man sie denn als solche bezeichnen kann. Sie sind loyaler als der ganze Rest und halten zu ihm. Mehr aber auch nicht.

»Wo ist er?«, komme ich gleich zum Punkt, während ich einem von ihnen meinen Mantel in den Arm drücke.

Obwohl ich mich gänzlich anders kleide, als es hier in dieser Unterschicht üblich ist, sehe ich die Blicke der Männer trotzdem. Aber es ist, wie Ethan mir vor vielen Monaten versprochen hat: Niemand rührt mich an.

Ich würde mich allerdings auch nicht anrühren lassen. Nicht mehr.

Ich genieße es, ihre Königin zu sein. Sie alle kuschen vor mir, sie tragen mir alles hinterher, reichen mir die Getränke. Langsam verstehe ich, wieso Sophia sich einst so abgehoben verhalten hat.

Ich halte es ähnlich – nur noch schlimmer. Ich habe kein großartiges Problem damit, die arrogante Zicke zu spielen, weil ich sie tief in mir drin bin.

»Ethan hat gerade noch eine kleine Unterredung mit einem Dealer, der ihm seinen Anteil unterschlagen hat«, erklärt Jackson und deutet einladend auf den Küchenbereich.

»Er wusste, dass ich komme«, sage ich genervt. »Ich habe etwas mit ihm zu besprechen und keine Zeit für so was.« Ich hebe vielsagend meine Augenbrauen in die Richtung der Männer, die um mich herumschwirren, als wäre ich die duftende Blume und sie das nervige Bienenvolk.

»Wir können dir etwas Ablenkung bieten«, sagt der eine mit zerrissenem Shirt und Bomberjacke und bleckt die Zähne, was seine Gedanken deutlich zutage treten lässt.

Ich rümpfe die Nase und lege meine ganze Abfälligkeit in den Blick, den ich für ihn übrig habe. »Und wovon träumst du nachts, du Wurm? Meinst du, jemand wie ich hat es nötig, sich mit jemandem wie dir abzugeben?« Ich sehe zu Jackson und wedle mit meiner Hand – Duncans Ring habe ich abgenommen. Er liegt schwer und heiß in meiner Hosentasche und ich spüre förmlich, wie er ein Loch hineinbrennt. »Der kleine Dealer kann warten. Ich will mit meinem Mann sprechen.«

Ein gerauntes Ohh erhebt sich im Stimmengewirr um uns herum. Ethan hatte – wie so oft – recht, dass diese Männer eine Frau brauchen, die ihnen Ansagen macht. Kaum tauche ich hier in diesem Quartier auf, bin ich ihre Hauptattraktion. Sie spuren, kriechen zu meinen Füßen und betteln förmlich um meine Aufmerksamkeit.

Es sind allesamt arme Kreaturen.

»Da hat aber jemand schlechte Laune«, murmelt einer der Männer, dessen Namen ich mir nicht einmal merken kann, und verkrümelt sich. Vermutlich, um meinen Wunsch wahr zu machen.

Ich recke das Kinn und lasse meinen Blick schweifen.

Im hinteren Teil der Halle hat sich eine große Gruppe Männer versammelt, denen ich nun knapp zunicke, was sie ebenso verhalten erwidern, bevor sie damit fortfahren, ihre Waffen zu säubern. Die Waffen dieser Männer sind ihr Heiligtum und sie pflegen sie wie nichts anderes. Wenn sie der heruntergekommenen Ausstattung in dieser Halle nur ähnlich viel Aufmerksamkeit zukommen lassen würden, würde es hier nicht so schäbig aussehen.

Diese Gedanken werde ich ihnen wohl in Zukunft noch etwas näherbringen. Jetzt aber richte ich meine Aufmerksamkeit auf Ethan, der mit blutverschmiertem Shirt aus dem Innenhof in die Halle marschiert kommt. Flankiert wird er von zwei der Würmer, wie ich alle seine treuen verlängerten Schwänze nenne. Nicht vor ihm, selbstverständlich.

»Holly!«, ruft er und ein Strahlen breitet sich auf seinem Gesicht aus, als er mich sieht. »Ich habe schon auf dich gewartet, mein Mädchen!«

Ich hebe abfällig schmunzelnd einen Mundwinkel. »Ja, das sehe ich.«

Ethan blickt beinahe zerknirscht auf das Blut, das an seinen Händen klebt. »Sorry, er hat es mir etwas schwer gemacht.«

»Es ist gerade Prüfungszeit, Ethan«, erinnere ich ihn, während ich vor seiner Gefolgschaft die Arme verschränke. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als auf dich zu warten. Ich mag kein Blut.«

»Baby, es tut mir leid«, säuselt Ethan und wirft mir verstohlen einen mahnenden Blick zu. Dabei habe ich nicht einmal richtig angefangen. Ich verbeiße mir meinen Kommentar dennoch und deute mit dem Kinn auf sein Schlafzimmer.

Seine Augenbraue zuckt, als er sich von seinen Männern abwendet, die schon wieder tuscheln. »Da muss es wohl jemand mal wieder richtig besorgt bekommen«, höre ich und sehe zur Seite.

Ethan hat den Spruch auch gehört und seufzt schwer, bevor er zu mir sieht. »Soll ich das ignorieren oder haben wir die paar Minuten jetzt noch?«

Ich winke genervt ab. »Kannst dich später um ihn kümmern. Jetzt brauche ich tatsächlich etwas … Ablenkung.« Meine zweideutigen Worte, die ich ebenso betone, lösen ein erneutes tiefes Raunen aus, das durch die Menge geht.

Ich ignoriere auch das, schnappe mir ungeachtet des Bluts Ethans Hand und zerre ihn in das Zimmer. »Baby, ich …«, setzt er an, doch ich lasse ihn nicht zu Wort kommen, umfasse seine Wangen und presse meine Lippen hungrig auf seine, kaum dass die Tür hinter uns zugefallen ist. »Fuck«, grollt er und stolpert irritiert zurück.

Zu Recht. So etwas mache ich nicht, wenn wir allein sind – sondern ausschließlich vor seinen Männern, um unsere Rollen so authentisch wie möglich zu spielen. Aber das will ich nicht länger. »Was ist denn in dich gefahren?« Er legt seine Hände auf meine, zieht sie von seinen Wangen, um mich anzusehen. »Besorgt Brady es dir nicht mehr ordentlich?«

Ich rolle mit den Augen. »Duncan entwickelt sich zu einem richtigen Softie. Weißt du, was er getan hat?«

Ethan hebt sichtlich belustigt seine Augenbrauen, während er von mir zurücktritt und eine auffordernde Handbewegung macht. »Du siehst so aus, als würdest du es mir liebend gern verraten, auch wenn die Aufnahme von heute dahingehend recht eindeutig war.« Er grinst vielsagend, als er wohl daran denkt, wie er mitangehört hat, wie Duncan Hausmann gespielt und mich mit einer Eifersuchtsattacke genervt hat. Er hört längst nicht mehr alle Aufnahmen ab, dafür sind es zu viele, und wir spielen dieses Spiel zu lange, was den Vorteil hat, dass ich die Ohrringe immer häufiger ablegen kann, ohne dass Ethan irgendwelche Einwände dagegen erhebt. Er hört, was er hören soll.

Nur wenn ich zu ihm ins Quartier komme, prüft er vorher meist genau, was ich so getrieben habe. Das weiß ich – und bin vorbereitet.

»Ja, verdammt. Er will mir einen verdammten Ring an den Finger stecken.« Ich greife in die Tasche und bekomme genau mit, wie Ethan leicht zurückweicht. Er ist nach wie vor vorsichtig im Umgang mit mir. Es ist, wie er sagte. Er ist im Gegensatz zu Duncan wesentlich skeptischer, auch wenn sich das in den letzten Monaten gebessert hat. Je mehr ich mich ihm gebeugt und nach seinen Regeln gespielt habe, desto offener wurde er mir gegenüber. Er fängt an, mir zu vertrauen. Nur dafür habe ich diesen Scheiß hier so viele Monate ertragen. Ich will nicht, dass er mich weiterhin als seine Spielfigur sieht, deren Fäden nur er in der Hand hält.

Diese Fäden halte nun ich.

Als ich nur den Rubinring herausziehe, entspannt er sich sichtlich und beugt sich interessiert vor, um ihn zu mustern. »Und das gefällt dir nicht? Ist doch hübsch.«

»Ich bin das nicht«, flüstere ich und verkrampfe meine Hand um den Ring, während ich zu Ethan aufsehe. Mein Herz klopft immer schneller in meiner Brust, als ich ihm dieses Geständnis mache. »Ich bin genau das.« Mit dem Ring zwischen den Fingern deute ich um uns herum. »Ich brauche das Dunkle, Ethan. Das Aufregende, das … Verbotene. Mit Duncan ist nichts mehr verboten. Er hält sich einfach brav an alles, was du ihm damals gesagt hast, er trägt mich auf Händen, er tut mir nicht einmal richtig weh.« Ich hebe vielsagend die Brauen. »Willst du meinen Hintern sehen? Die Striemen von gestern sind sicherlich nicht einmal mehr vernünftig zu erkennen.«

Ein undefinierbarer Ausdruck huscht über Ethans Miene. Die Anspielung mit meinem Po lässt ihn recht kalt. »Was soll das gerade werden?«, fragt er lauernd und weicht nun doch wieder zurück. »Willst du mir gerade weismachen, du willst Duncan nicht mehr?«

Ich zucke mit den Schultern und stopfe den Ring wieder in meine Tasche. »Keine Ahnung. Also doch, schon, natürlich. Ich liebe ihn … irgendwie. Aber es ist nicht … es ist … ich weiß nicht.« Ich sehe ihn flehend an. »Tu nicht so, als würdest du nicht merken, was in den letzten Wochen zwischen uns passiert ist.«

Ethan sieht mich stumm an, während sich die Erinnerungen in seinem Kopf überschlagen. Es war anders zwischen uns. Ich habe mir Mühe gegeben, ihm zu gefallen. »Er reicht dir nicht.«

Ich nicke schwach und hebe verzweifelt die Hände in die Luft. »Ich will nichts … Festes. Nicht so fest. Ich brauche mehr … Gefahr. Mehr Risiko. Mehr … Abwechslung.«

Der Ausdruck auf Ethans Gesicht wird dunkler. »Du wirst ihn nicht verlassen.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Aber … ich will auch dich. Nicht nur zum Schein.« Ich fahre mir aufgewühlt durch die offenen Haare. »Ich weiß selbst, wie dämlich das klingt. Erst mache ich so ein Theater, ich habe dich so verdammt gehasst, aber … ja. Ich stehe wohl auf die kaputten Typen. Duncan habe ich schließlich von Anfang an dafür verantwortlich gemacht, dass seine Schläger mich vergewaltigt haben. Und du … du nimmst dir einfach, was du willst und brauchst – ohne mich dabei erneut völlig zu zerstören, das gefällt mir auf wohl ziemlich kranke Weise. Ich will dich, Ethan. Ich will dich auch.«

Ethan starrt auf meine Lippen, bevor er mir in die Augen sieht. »Ich finde das gar nicht so verwerflich, Baby. Jede Beziehung verliert irgendwann den Reiz des Neuen, des Aufregenden. Aus den Gründen habe ich erst keine.« Er grinst schief. »Wobei ich bei dir eine Ausnahme machen würde, wenn es das ist, worum du mich gerade anflehst.«

Ich mache einen Schritt auf ihn zu, bis unsere Lippen sich ganz nah sind. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich von dir will. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich mich nicht einsperren lassen will.« Ich greife an den blutverschmierten Kragen seines Hoodies und ziehe ihn an mich heran. Seine Hände finden automatisch den Weg an meine Hüften, verschmieren mein teures beiges Kostüm mit dem Blut, das ich niemals wieder herauswaschen kann. Aber jetzt ist es auch egal.

»Fick mich, Ethan«, bitte ich leise und sehe ihm fest in die Augen. »Diesmal richtig. Ich will es.«

Ein leises Grollen löst sich aus seiner Brust. »Davon erfährt Brady nichts?«

Ich lache beinahe hysterisch auf. »Denkst du, ich bin lebensmüde? Er ist absolut eifersüchtig. Er würde mich zum Teufel jagen, wenn er davon wüsste, und das …«, ich beiße mir auf die Unterlippe und weiche seinem Blick nicht aus, »ist genau das, was ich nicht ertrage. Ich will frei sein, Ethan.«

»Fuck, du bist echt eine Traumfrau, Holly«, stöhnt Ethan und presst seine Lippen hart auf meine. »Ich wusste von Anfang an, dass du perfekt an meine Seite passt. Schön, dass du auch endlich dahinterkommst, was Brady ausmacht. Sophia hat eine ähnliche Erfahrung durchgemacht.«

Ich verenge die Augen und kralle meine Fingernägel in Ethans Hals. »Vergleiche mich niemals mit Sophia! Sie ist eine absolut verachtenswerte Schlampe!«

»Ich liebe dein Temperament.« Ethan streicht grinsend über meine Wange. »Soll ich sie etwa doch ausschalten? Ein Ton von dir reicht und ich tue es. Meine Loyalität gehört dir, nicht Brady.«

Ich hebe den Kopf, dann zwinge ich mich zu einem Kopfschütteln. Stattdessen schmiege mich an ihn und seufze. Der metallische Geruch nach Blut macht mir dabei gar nicht viel aus. »Es tut mir leid, dass ich dich am Anfang …«

»Scheiß drauf«, unterbricht er mich harsch. »Wenn du willst, dass ich dich ficke, werde ich das tun. Ich habe keinerlei Interesse daran, dich einzusperren. Ich bin nicht Brady.«

Das stimmt.

»Dann tu es«, hauche ich und schiebe Ethan entschlossen auf das Bett zu.

Er zögert nicht länger, packt mich an der Taille, wirbelt mich herum und wirft mich aufs Bett.

Gerade in dem Moment, in dem er das Top über meinen Bauch nach oben rollt, wird die Tür aufgerissen und landet mit einem lauten Krachen an der Wand. »Was zum Teufel …«, grollt Ethan, als ich dermaßen zusammenschrecke, dass auch durch seinen Körper ein Beben rauscht. Er wendet den Kopf, stößt einen lauten Fluch aus, rollt sich zur Seite und zerrt mich auf die Füße. Dann sehe ich ihn auch und mein Magen schlägt mehrere Purzelbäume hintereinander, als ich ihn einfach nur anstarre. Mit geweiteten Augen, während Ethan nur kurz zu überlegen scheint, bevor er sich vor mich schiebt und mich tatsächlich abschirmt.

Vor Duncan Brady. Meinem zukünftigen Ehemann, der wie ein tobender Stier in der Tür steht.

»Was zum Teufel muss wohl eher ich fragen, richtig?« Er sieht mit einem wahren Sturm in den dunklen Augen zu mir und mein Magen rutscht noch weiter nach unten. Das ist der Duncan Brady in seiner gefährlichsten Form. Er ist wieder so fit, dass er seine Gegner mit zwei Fingern zermalmen könnte. Aber das tut er noch nicht. Noch steht er einfach nur da, die breiten tätowierten Arme, die in den hochgeschobenen Hoodieärmeln deutlich zu sehen sind, in der Türzarge ausgestreckt, und starrt mit einem aufgebrachten Blick zu uns.

Und Ethan ringt mit sich. Er gibt seine Position vor mir nicht auf und wirkt zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, überrumpelt.

Der Schweiß rinnt mir über den Rücken und ich muss mich zwingen, meine Augen offen zu halten, um der Situation nicht anderweitig zu entfliehen. Ich habe eine verdammte Angst wie noch nie zuvor in meinem gesamten Leben.

»Vio? Ernsthaft, Holly? Dachtest du wirklich, damit lasse ich mich täuschen? Denkst du, ich bin so leicht zu verarschen?«, brüllt Duncan nun so laut, dass mir die Ohren klingen. Er deutet wild auf mich, dann auf Ethan. »Dachtet ihr beide, ihr könntet mich mit so einer billigen Nummer drankriegen?«

Ethan zwischen uns ist wie ein störendes Objekt – und gleichzeitig eine Barriere, die Duncan daran hindert, auf mich zuzustürmen. Und er scheint diese Rolle spielen zu wollen. Mein Beschützer. Ausgerechnet Ethan.

»Bitte … ich … das hast du falsch verstanden«, krächze ich mit trockenem Hals und sehe flehend zu Duncan, während ich mich zittrig an Ethans Pullover festhalte, damit ich nicht umfalle. Zu meiner Überraschung bleibt Ethan weiterhin stehen und schirmt mich ab, auch als Duncan sich nun von der Tür abstößt und auf uns zukommt.

»Wie bist du hier durchgekommen?«, fragt Ethan und greift gleichzeitig nach meinem linken Unterarm. Er reckt seinen Kopf und späht über Duncans Schulter in Richtung Tür, in der keine Männer von ihm auftauchen. Dafür aber X und Y, die eine zeternde und wimmernde Sophia an den Haaren hinter sich herzerren. Ja, zerren. Sie zerren sie über den Boden, weil sie es bei ihrem Tempo nicht schafft, sich aufzurichten. Ihr Gesicht ist zerschrammt, genauso wie ihre Knie und ihre Hände. Und das Einzige, was ich kaputtes Stück bei ihrem Anblick denke, ist: Das geschieht dir recht.

Ethan flucht leise vor sich hin und drängt mich zurück, während es in seinem Kopf rattert, wie er reagieren soll. »Oh fuck«, bringt er schließlich leise hervor und streicht sich durch das wirre Haar. »Was hast du getan?«, fährt er Duncan an.

»Ist das nicht offensichtlich?«, gibt der nun schroff zurück. »Meine Männer zurückgeholt. Mit Geld ist jeder käuflich, mit Ausnahme vielleicht deiner kleinen Würmer.« Duncan grinst finster und gar nicht belustigt, als er beinahe beiläufig mit den Schultern zuckt. »Aber das hilft dir auch nichts mehr, denn die liegen da draußen in ihren Blutlachen verteilt.« Ich weiß, dass er nicht blufft. Das ist genau das, was Duncan ausmacht. Er hat keine Probleme damit, hier hereinzustürmen und alle, die sich ihm in die Quere stellen, umzubringen.

Mit großen Schritten kommt er weiter auf uns zu. Ich wimmere vor Angst und verstecke mich nun ganz offensichtlich hinter Ethans Rücken, der auch das mit sich machen lässt. Vielleicht mag er mich ja auf seine Art wirklich. »Willst du die gute Nachricht hören, Ethan?« Duncan bleibt dicht vor uns stehen und macht eine Geste zur Seite, die X und Y bedeuten soll, Sophia ans Bett zu ketten. In meinem Hals bildet sich ein Kloß, der es mir schwer macht, zu atmen. »Du wirst den traurigen Anblick deiner treuen Anhänger nicht ertragen müssen.« Er zückt sein Messer. »Weil du nämlich genau daneben landen wirst, wenn ich erst mit dir fertig bin.«

Und dann hat Ethan sich entschieden – und zwar gegen mich.

»Davor wirst du erst deine geliebte Holly töten müssen!« Er zerrt mich grob vor sich, womit ich gerechnet habe. Meine rechte Hand liegt schon, seit ich hinter ihm stehe, an dem engen Bund meiner Businesshose. Es reicht ein Blick zu Duncan, dann tue ich das, was er mir in den letzten Monaten nicht nur einmal in der Theorie – und einem Fallbeispiel – beigebracht hat. Mit einer flüssigen Bewegung ziehe ich das Messer, klappe die Schneide auf und stoße es Ethan genau zwischen die Rippen. Ein berauschendes Gefühl überkommt mich, als er in der Bewegung erstarrt. Ich habe es geschafft.

Ich habe es wirklich geschafft.

Duncan übernimmt, als ich keuchend auf die Knie falle. All die Anspannung, die sich in den letzten Monaten in mir angestaut hat, fällt wie ein Kartenhaus im tosenden Orkan in sich zusammen und hinterlässt eine kalte Leere in mir, die bitter in meinem Hals aufsteigt. Duncan reißt den röchelnden Ethan zur Seite und verpasst ihm einen Faustschlag gegen die Schläfe, doch so leicht lässt Ethan sich nicht ausschalten. Mit dem Messer zwischen den Rippen richtet er sich auf, greift stöhnend an dessen Griff und holt mit der freien Hand aus, um auf Duncan loszugehen. Der weicht seinem Faustschlag spielend leicht aus, stößt erneut vor und zieht ihn an seinem Pulloverkragen dicht vor sein Gesicht. »Scheiße, wenn man nicht mehr so kann, wie man möchte, was?«

»Fick dich«, grollt Ethan kaum mehr verständlich, so sehr bricht ihm die Stimme weg.

Duncan lacht nur und donnert Ethan gegen die Hallenwand, was ihn ohnmächtig zusammensacken lässt, bevor er ihn neben die gefesselte Sophia aufs Bett hievt und mit der Hilfe von X und Y festbindet. Das Messer steckt noch immer tief zwischen seinen Rippen. Jetzt darf ihm das niemand vorzeitig herausziehen, sonst ist der Spaß früher beendet, als Duncan und ich es geplant haben.

Ich kauere schwer atmend auf dem Boden und verfolge alles, ohne es genau zu verstehen. In der Theorie war das alles viel leichter. In den Nächten – ohne Ohrringe. Dann wenn wir ganz für uns waren und wenn wir genau dieses Szenario in allen möglichen plausiblen Varianten durchgesprochen und gespielt haben.

Kurz darauf ist Duncan wieder vor mir. Er fasst unter meine Achseln, zieht mich auf die Füße und umfasst mein Gesicht mit seinen großen Händen. Von seiner Berührung geht eine Wärme aus, die mir neues Leben einhaucht.

Mit flatterndem Herzen sehe ich zu ihm auf. Mich überkommt eine Ruhe, wie ich sie die letzten Monate nicht mehr gespürt habe. Es ist vorbei.

»Perfekt, Baby. Ich bin verdammt stolz auf dich«, raunt er dicht vor meinem Gesicht.

Duncan presst mir einen harten Kuss auf die Lippen, von dem ich genau ablesen kann, wie angespannt auch er ist. Es konnte so viel schiefgehen.

Und doch ist Teil eins unseres lang ausgearbeiteten Plans – von dem nur wir beide etwas wussten – perfekt aufgegangen. Ethan ist auf die Masche hereingefallen, die er Duncan einst unterstellt hat. Er ist auf eine Frau hereingefallen. Auf mich.

Wir hätten das sicher einfacher haben können; der Großteil von Duncans Männern ist längst schon wieder unter seiner Kontrolle, andernfalls hätte er heute nicht einfach so hier hereinspazieren können. Aber wir wollten uns den großen Auftritt nicht nehmen lassen.

Und ein eindrucksvolles Ende, das Duncans – und meinen – Aufstieg an die Spitze von Londons Untergrundherrschaft würdig ist.

»Bereit für Schritt zwei, meine kleine Kirsche?« Duncans Stimme ist tief und beruhigend und legt sich auf meine aufgewühlten Gedanken.

Ich nicke, als ich den ersten Schock verdaut habe. Im Hintergrund höre ich Ethan brummen, der langsam wieder zu sich kommt.

Duncan lässt mich los, wendet sich zur Seite und platziert seinen Stiefel auf der Bettkante direkt vor Ethans Gesicht. Langsam und als hätten wir alle Zeit der Welt – Spoiler: die haben wir nun –, beugt er sich lässig auf seinen Oberschenkel gestützt vor, um ihm beim Aufwachen ins Gesicht zu sehen. »Da wären wir nun, Tiger. Wie war das noch gleich? Am Ende gewinnt immer der mit der besten Ausdauer. Deine Worte, nicht wahr? Ich lehne mich nicht gern aus dem Fenster, aber ich behaupte mal, der Sieg ist unser.« Als Ethan benommen brummt, schnipst Duncan ihm gegen die Schläfe. »Bei einer Sache hattest du allerdings recht. Meine kleine Kirsche ist eine verdammt gute Schauspielerin, nicht wahr? Und sie ist meine Frau. Und wenn es unbedingt sein muss, werde ich auch zu Tiger.« Er tätschelt herablassend seine Wange. »Ja, ich weiß – nichts, was man auf dem Sterbebett gerne hört«, nutzt er die Worte, die Ethan schon sprach, als er Duncan im Auto belogen hat. Nur dass Duncan die Wahrheit sagt. Ich gehöre ihm. Schon immer. Und mit jeder Faser meines Körpers – und vor allem meines Herzens.

Ethans Kopf dreht sich schwerfällig zu mir und ich erwidere seinen Blick fest und mit all dem Hass, der in mir für ihn brodelt. Er öffnet den Mund, schließt ihn aber schwerfällig, als ihm wohl klar wird, dass er wirklich verloren hat.

Es gibt nichts, was ihn jetzt noch retten kann. Alle Männer hier in dieser Halle – außer Ethans treuste Würmer – gehören mittlerweile wieder zu den Black Eyes. Es hat gereicht, sie mit Geld hinzuhalten, denn es ist, wie Duncan sagte: Geld regelt alles. Sie alle wussten, dass Duncan wieder an die Macht kommen wird – nur nicht wie und wann genau.

Dieser Tag ist heute. Duncan ist mir zur Halle gefolgt. Er hat sich seit Monaten zum ersten Mal wieder als Herrscher seinen Männern präsentiert, während ich Ethan verführt habe.

Ja, es war ein Risiko, aber ein kalkulierbares. Eins, das wir auf uns genommen haben. Ich vertraue Duncan mein Leben an, und er vertraut mir. Das war alles, was für uns zählte und noch immer zählt. Duncan ist mehr, als Ethan je war. Ich habe nicht daran gezweifelt, dass er es schafft, die letzten Widerständler zu brechen, auch wenn er sicher einige von ihnen umgebracht hat. Er steht nun hier, ist unverletzt, und alle Männer, die noch übrig sind, sind auf seiner und damit unserer Seite.

Wir sind bis hierhin gekommen, und das bedeutet nur eins: Wir haben wirklich gewonnen.

In meinem Blick dürfte Ethan alles lesen können, was ihm genau das vermittelt. Er hat verloren. Alles.

»Irgendwelche letzte Worte?«, fragt Duncan entspannt und zückt sein Messer erneut. Als Ethan lediglich knurrt, setzt Duncan es an seinem Auge an. »Schön. Dachte ich mir. Du bist kein Typ, der fleht oder bettelt. Und ich bin keiner, der es dir sonderlich leicht machen wird. Du wirst dafür leiden, was du meinem Mädchen angetan hast.« Ohne es anzukündigen, sticht er ihm die Klinge in die Schulter. Ethan bäumt sich stöhnend in die Fesseln, und ich muss wegsehen, als das Blut aus der Wunde schießt. Doch Duncan hat gerade erst angefangen. »Du hast sie vergewaltigt. Du hast ihr Angst gemacht. Du hast sie bedrängt. Dich über sie lustig gemacht. Sie hingehalten. Sie verletzt. Ich könnte ewig so weitermachen.« Wieder sticht er zu. Seine Augen hebt er sich für später auf, weil er keine erneute Ohnmacht provozieren will. Ich kenne den Plan in allen Details. Er ist noch lange nicht mit ihm fertig.

Daher weiß ich auch, dass Duncan jetzt das Messer zurück in seine Jeans schiebt und meine Hand greift. Ethan soll sehen, was passiert, als wir nun gemeinsam das Bett umrunden, bis wir vor Sophia stehen bleiben. Sie liegt gefesselt und geknebelt da und starrt uns mit vor Schreck und Schock geweiteten Augen an. Auch in ihren Augen brandet die Erkenntnis auf, dass die Geschichte hier für sie endet.

Ich zögere nicht, greife an das Tuch und zerre es aus ihrem Mund. »Ich will dein Jammern hören, Bitch!«

Duncan verschränkt seine Arme vor der Brust, stößt ein tiefes Lachen aus und tritt zur Seite, um mir freie Bahn zu signalisieren.

Im Gegensatz zu Sophia weiß ich, wie gefährlich dieser Mann ist. Seine Liebe ist tief und echt und ehrlich, aber wer mit Duncan Brady spielt – ihn hintergeht –, wird seines Lebens nicht mehr froh.

Das wusste ich immer. Ich habe zu keiner Sekunde mit ihm gespielt. Jedes Wort, das ich je an ihn gerichtet habe, hat der Wahrheit entsprochen.

Denn er zögert auch nicht, der Frau, die er so viele Jahre seines Lebens geliebt hat, den Todesstoß zu verpassen. Nicht nur metaphorisch.

»Wisst ihr«, fange ich ebenso leise wie Duncan an und ziehe nun meinerseits das Messer, während ich mich genauso wie er zuvor bei Ethan an Sophias Bettkante abstütze und auf sie herabsehe. »Im Grunde seid ihr beide die Light-Version von Duncan und mir. Ein schmieriges, hinterhältiges Verbrecherpärchen, das vor nichts zurückschreckt – dummerweise aber eben auch nicht davor, sich selbst zu verraten. Loyalität ist in unserem Business so viel mehr wert. Aber es ist durchaus schwierig, herauszufinden, wem man trauen kann und wem nicht, nicht wahr?« Ich grinse, als mein Blick zu Ethan schweift, der mich beinahe beeindruckt ansieht. Vielleicht ist er noch zu benommen, vielleicht aber mag er mich wirklich.

Das mit der dunklen Ader war gar nicht mal gelogen.

Nur der Teil, dass ich auch nur einen Funken mehr als Verachtung für ihn empfinde. Seit ich ihn im Autowrack gesehen habe, wie er Duncan sein Messer in den Bauch gerammt hat und unerträglich langsam in seinen Eingeweiden herumgewühlt hat, habe ich mir Rache geschworen.

Und endlich ist es so weit.

»Duncan und ich sind gegen euch beide armen Kreaturen so viel mehr. Ihm würde ich überallhin folgen, und da er mir ein paar Sünden voraushat … muss ich etwas nachlegen, damit wir irgendwann in ferner Zukunft gemeinsam in der Hölle schmoren können.« Ethan lacht grimmig auf und schüttelt den Kopf, soweit es ihm mit seinem geschwächten Körper möglich ist. Er weiß, was ihm blüht.

Und Sophia.

Sie hingegen wimmert und bettelt und sieht zu Duncan, der sie nicht beachtet.

Diesen Moment hat er sich aufgespart. Es war von Anfang an sein und damit unser Plan, Sophia gemeinsam mit Ethan zu Fall zu bringen. Endgültig. Unser Spiel hat schon begonnen, als wir zum ersten Mal bei Ethan saßen und Duncan ihm die Bedingung genannt hat, er müsste Sophia überleben lassen. Alles für diesen einen Moment, der nun endlich gekommen ist. Ich spüre seinen heißen Blick auf meinem Gesicht, als ich mich vorbeuge und Sophia eine Ohrfeige verpasse, die sie heulen lässt.

Bitch.

Ich kann mich nur wiederholen.

»Du hast ihn dermaßen hintergangen, dass es sogar mir wehgetan hat«, zische ich und richte mich über ihr auf. »Du hast es nicht verdient, dass er dir einen gnädigen Tod schenkt. Nicht, dass er das tun würde. Aber ich will nicht, dass er dich noch einmal berührt – und wenn es nur mit seinem Messer ist. Du wirst nicht einmal mehr mit seiner Aufmerksamkeit beehrt. Für ihn bist du schon tot. Seit über fünf Jahren.« Bei jedem Wort wird mein Ton leiser und schneidender.

Ein dunkles Gefühl rauscht durch meinen Körper, knipst jedes Moralverständnis aus und jede Faser Grausamkeit in mir an.

Ich sehe noch einmal zu Duncan, der mir ein Lächeln schenkt, das mich beruhigt. Das, was ich hier gerade im Begriff bin, zu tun, ist nicht richtig. Aber es ist das Richtige für uns. Daher hebe ich meine Hand, erwidere Duncans warmen Blick mit einem Lächeln, bevor ich meine Faust mit dem Messer in Sophias Herz ramme. Ich treffe beim ersten Versuch, weil wir auch das geübt haben. Wenn auch nur an einem Modell. Vermutlich ist das ein Segen für sie, aber ich stelle in der gleichen Sekunde, in der das Messer ihre Organe durchbohrt, fest, dass Töten nichts ist, was mir Spaß macht.

Ich zerre es schwer atmend aus ihrem Brustkorb, starre auf das Blut, das plötzlich überall ist. Ich sehe rot, spüre den Kupfergeschmack in der Luft und lecke mir unwillkürlich über die Unterlippe. Irgendjemand schreit, doch ich kann die Stimmen nicht mehr zuordnen. Ihr Körper unter mir zuckt und bebt, doch ehe ich reagieren kann, schließt sich eine warme Hand um meine, die das Messer noch immer fest umklammert hält. Duncans Lippen pressen sich fest auf meinen Hals, den ich ihm mit einem dunklen, nahezu begierigen Stöhnen sofort anbiete. Er lacht leise und warm an meiner erhitzten Haut. »Bereit für Schritt Nummer drei?«

Ich nicke wie in Trance. Dabei muss er mir helfen, und das weiß er. Ich würde es nicht allein hinbekommen, aber Duncan zwingt mich zu nichts. Es ist mein Wunsch, es mit ihm gemeinsam zu tun. Um zu ihm zu gehören, genauso wie ihm zu gehören. Ich kenne mittlerweile den Unterschied.

Wir halten das Messer gemeinsam an ihre Augen und ich schließe meine, als Duncan unsere Hände führt. Dennoch spüre ich viel zu viel von dem, was er da tut. Was wir tun.

»Niemand hintergeht mich und damit die Black Eyes ungestraft«, raunt Duncan Worte, die nur noch ich vernehmen kann. Als wüsste ich das nicht. Aber das ist auch keine Drohung. Es ist eine simple Tatsachenfeststellung.

Und ab sofort gehört meinem zukünftigen Mann der gesamte Londoner Untergrund. Und an seiner Seite werde ich die Königin nicht nur spielen, sondern von Herzen gern sein – und den Männern beibringen, nicht nur ihre Waffen zu säubern.

Als wir Sophias Augen aus den Höhlen schneiden, ist sie längst tot.

Ich sehe nicht hin, als Duncan mich schließlich von ihrer Leiche zurückzieht, sondern öffne meine Augen erst wieder, als er meine Wangen mit seinen blutverschmierten Händen umfasst. »Sieh mich an«, fordert er leise und ich reagiere prompt.

In seinen Augen kann ich alles lesen, was für mich von Belang ist. Da ist Stolz. Tiefe Liebe. Und Treue und Aufrichtigkeit.

»Willkommen in der Hölle, meine kleine Kirsche«, flüstert er warm. »Ich freue mich auf die Ewigkeit mit dir.« Jedes Wort kriecht mir unter die Haut und treibt mir die Tränen der Glückseligkeit in die Augen.

Dann lässt er mich los, um sein Versprechen Ethan gegenüber wahr zu machen. Er wird erst Erbarmen mit ihm haben und ihn töten, wenn er mich gerächt hat. Und dafür hat er die gesamte Nacht eingeplant.

Dieser eine Samstagabend vor fast vier Jahren war es, der mein Leben in eine völlig andere Richtung gelenkt hat, als ich ursprünglich geplant hatte.

Duncan hat mich nicht zerstört, und doch ist er mein Ende. Ein Ende, das ich nicht gesucht, aber gefunden habe.

In Duncan habe ich nicht nur die Liebe meines Lebens gefunden, sondern so viel mehr. Er ist mein Seelenverwandter, mein bester Freund, mein Weg auf die dunkle Seite. Unsere Liebe ist vielleicht nicht der Inbegriff von Romantik, dafür ist sie echt.

Und zwar an jedem verdammten Tag, der vergangen ist und der noch kommen wird.

Ende Band 2


Holly
EPILOG
[image: ]


»Gestatten, Ms Brady?« Duncan hebt mich auf seine Arme, als er mich über die Schwelle unserer Wohnung über dem Devilish Sins trägt.

»Du besitzt so viel Etikette«, spotte ich amüsiert und streichle ihm über die Wange, was er mit einem dunklen Brummen hinnimmt. Wenn wir allein sind, darf ich mit ihm kuscheln, als wäre er ein riesiger Teddybär. Wenn wir uns allerdings seinen Leuten stellen, ist er ein ganz anderer Mann. Ich habe aufgehört, zu zählen, wie viele seiner abtrünnigen Leute in den letzten Tagen durch seine Hand gestorben sind. Dabei hat er sich vor allem auf meine Einschätzung verlassen. Als ich in den vergangenen Monaten bei Ethan war, war es Duncans ausdrücklicher Wunsch an mich, dass ich sie beobachte und belausche. Wer ist froh über Duncans geschwächte Position? Wer ist Mitläufer? Wer wünscht sich Duncan an der Spitze zurück?

Ich hatte viel Zeit, um diese Fragen für uns zu klären – und Duncan hat nicht gezögert, einen klaren Cut zu machen. Nun sind die Black Eyes zwar sehr ausgedünnt, aber die Männer, die wieder für ihn arbeiten, sind erleichtert, dass er wieder die Fäden in der Hand hält. Und er und wir alle können uns auf sie verlassen. X und Y haben die Kontrolle auf der Straße und behalten sie alle ganz genau im Blick – und bei der kleinsten Auffälligkeit weiß jeder Einzelne, was ihm durch Duncan blüht.

»Es zeugt nicht viel von Etikette, wenn ich nicht einmal die Hochzeitsnacht abwarten kann, bevor ich meine Frau ins Bett ziehe, oder?« In diesem Moment lädt er mich auf seinem Wasserbett ab und stützt sich mit seinen Armen neben meinem Kopf auf. Seine Züge sind entspannt, er wirkt so gesund und fit wie lange nicht mehr. Das Spiel seiner Muskeln verrät, wie kurz davor er ist, sich direkt auf mich zu stürzen.

Dabei warten unten unsere Freunde auf uns.

Nachdem wir unseren Plan von Ethans und Sophias Auslöschung endlich umsetzen konnten, wollte Duncan nicht länger warten. Er hat mich zum ersten Termin im zuständigen Standesamt gezerrt, weil er – seine Worte – sich mit einer Sache noch nie so sicher war wie mit mir.

Und das beruht auf Gegenseitigkeit.

Schmunzelnd ziehe ich sein Gesicht zu mir heran, vergrabe meine Hände in seinen Haaren, wie ich es so gern tue, und seufze erleichtert, als er meine Lippen mit seinen verschließt. Sein Kuss ist ruhig, liebevoll, und doch schwingt so viel Lust darin mit, die sich mit jeder sanften Berührung seiner Zunge als Ziehen zwischen meinen Beinen bemerkbar macht.

»Wir brauchen keine Etikette«, stimme ich ihm heiser zu, als er mein weißes Kleid an den Schenkeln nach oben zieht. Er richtet sich ein Stück über mir auf, um einen Blick auf meine Unterwäsche zu werfen, die ich heute tatsächlich trage. Aber nur, weil der zarte Spitzenstoff des engen Kleides sehr viele neugierige Blicke erlaubt. Für ein Hochzeitskleid ist es definitiv einige Nuancen zu freizügig, und dem Standesbeamten sind beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen – aber mit Duncan an meiner Seite stört mich so etwas nicht. Ich weiß, dass er da ist, um auf mich aufzupassen. Das war er immer.

Und das wird er immer sein.

Ein lautes Klopfen an der Tür lässt uns beide innehalten. »Ihr macht jetzt nicht das, was ich denke, was ihr tut!«, brüllt einer der Zwillinge. »Wir warten da unten alle auf euch und wir haben ein Baby, das gerade einmal nicht schreit, also … Holly-Polly, anziehen, Dun, Schwanz einpacken, und dann rauskommen. Wenn ihr in drei Sekunden nicht durch diese Tür tretet, komme ich rein und mache mit!«

Leise lachend rolle ich mich unter Duncan hervor, der seufzend aufsteht und mir einen fragenden Blick zukommen lässt, während er seine dunkle Hose richtet. Ich bin mir sicher, dass wir das, was wir eben angefangen haben, beenden könnten, würde ich darauf bestehen. Aber wir sind den Zwillingen noch ein paar Wahrheiten schuldig, also umfasse ich Duncans Hand, bevor ich meine Finger in seine schiebe.

»Geht doch«, sagt Francis zufrieden, als Duncan die Tür öffnet. Er checkt mich kurz ab, bevor seine Aufmerksamkeit von den gepackten Taschen gefesselt wird, die am Ende des schmalen Flurs stehen. »Bali, ja?«

»Bali, ja«, antwortet Duncan und setzt sich in Bewegung. »Die Reha steht doch noch aus, richtig? Wo könnte ich mich besser entspannen als am türkisen Meer, während …«

»Du wirst vermutlich öfter zwischen den Beinen deiner Frau abtauchen als im Meer.« Ich pruste los und Francis wuschelt mir durch die Haare. »Nichts für ungut, Holly-Polly. Aber ich kenne euch.« Er hebt grinsend eine Augenbraue. »Viel zu gut, vermutlich.«

Obwohl Francis, Jules und Paige nur einen Bruchteil von dem wissen, was sich in den letzten Monaten abgespielt hat, verstehen wir uns mittlerweile wieder ganz gut. Gerade Francis gibt sich wirklich Mühe und benimmt sich wie ein großer Bruder, den ich nie hatte. Die Episode aus dem Keller ist für mich abgehakt, aber ich glaube, er und Jules haben mehr daran zu knabbern als ich selbst. Sie sind nicht so, wie sie sich mir an diesem Tag gegeben haben.

Als wir in den Barbereich des Devilish Sins treten, wirkt es zunächst wie ein ganz normaler Samstagabend – nur dass es deutlich leerer ist als üblich. Für heute haben wir das ganze Etablissement für uns.

Inklusive aller Zimmer.

Was wir heute noch vorhaben, zu nutzen. Allein. Nur Duncan und ich.

An der Bar erkenne ich nur Freunde, Vio, die echte, die gerade in ein Gespräch mit einem Mann vertieft ist, und die wichtigsten Kontakte von Duncan. Violet habe ich in den letzten Monaten natürlich oft besucht, sehr häufig mit Duncan. Sie war nicht länger skeptisch, was ihn angeht, als sie fünf Minuten mit uns beiden in einem Raum verbracht hat. Zu sehen, wie Duncan mit mir umgeht, hat sie jegliche Bedenken herunterschlucken lassen, stattdessen hat sie mich in eine Umarmung gezogen und mir ins Ohr geflüstert, wie sehr sie sich für mich freut. Es ist zwar schade, dass wir nicht mehr in einer WG wohnen, aber ich würde es nicht ändern wollen. Wir sehen uns trotzdem häufig, und mein Platz ist nun bei meinem Mann.

Ciel steht in seinem luftigen hellen Anzug an der Bar und zwinkert mir zu, was mir brennende Wangen beschert. Er ist heiß – keine Frage, und sein Anblick erinnert mich an jene Nacht auf der Jacht. Aber ich habe keinerlei Interesse dran, diese Begegnung zu wiederholen oder auszuweiten. Duncan weiß das. Und Ciel auch. Aber es macht mir Spaß zu flirten, vor allem mit Männern, die genau wissen, wie weit sie bei mir gehen können. Ciel durfte sich mehrfach von Duncan anhören, wie weit das ist, und daher treibe ich es bei ihm gern auf die Spitze. Aber nicht heute. Nicht an unserem Hochzeitstag.

Paige sitzt mit dem Baby im Arm in einer der Nischen am Rand und wird wiederum von Jules im Arm gehalten. Alle drei wirken wesentlich gefasster in ihren neuen Rollen als Eltern, auch wenn ich weiß, dass noch immer nicht alles glattläuft. Aber vermutlich wird sich das die nächsten achtzehn Jahre nicht mehr ändern.

Ich winke Paige zu, als sie in diesem Moment aufsieht.

»Na komm, lass es uns hinter uns bringen, bevor wir für die nächsten Wochen in die Wärme abhauen«, brummt Duncan und steuert auf sie zu. Kurz darauf sitzen wir einträchtig beieinander, Francis verteilt großzügig alkoholfreie Cocktails, die er an der Bar geholt hat. Seit sie das Baby haben, sind ihre Prioritäten etwas verschoben. Völlig zu Recht, natürlich.

Aber seit sie das Baby haben, ist für Duncan und mich auch klar – und mit jedem Tag mehr –, dass das nicht unser Leben ist.

Er legt seinen Arm um mich und schaut entspannt in die Runde.

»Habt ihr vor, noch einmal eine richtige Hochzeit auszurichten?«, fragt ausgerechnet Paige, die wenig für dieses Thema übrighat. »Ich hätte euch gern beim Ja-Wort zugesehen.« In ihrer Stimme schwingt ein Hauch Enttäuschung mit, obwohl sie nicht einmal blinzelt, um wohl besonders neutral zu blicken.

»Ich wollte nur, dass Holly meinen Namen trägt«, antwortet Duncan. »Es war ein bürokratischer Termin, und der wird es auch bleiben.«

Ich nicke zustimmend. »Ihr seid doch jetzt da. Das ist das Wichtigste. Wir wollen keine Klischeehochzeit.« Weil weder er noch ich Klischee sind.

»Und Partys können wir auch so ausrichten«, murmelt Duncan, während er mich an sich drückt. »Bevor wir uns aber in unsere Flitterwochen zurückziehen, müssen wir euch noch etwas sagen.«

Alle Gesichter wenden sich uns zu. »Nein! Doch ein Baby?«, fragt Paige hoffnungsvoll. »Der Anfang war echt gewöhnungsbedürftig, aber Babys sind so süß und sie geben einem so viel zurück …«

Jules lacht dunkel auf. »Ja, sie geben einem echt viel zurück.«

»Vollgemachte Windeln, Milch-Kotze«, flüstert Francis mit einem gequälten Gesichtsausdruck, der dennoch deutlich macht, wie egal ihm das eigentlich ist, als er zu dem kleinen Bündel auf Paiges Arm sieht. Da ist so viel Liebe in seinem Blick, dass selbst mir warm wird.

»Kein Baby«, widerspreche ich ihm und atme tief ein, bevor ich einfach damit rausplatze. »Ich habe euch in den letzten Monaten angelogen.«

»Ähm«, macht Paige, während die Blicke der Zwillinge recht entspannt bleiben, doch ich hebe eine Hand, damit sie mich aussprechen lassen.

»Duncan und ich haben uns einen Plan überlegt, als klar war, was Ethan von uns fordert. Wir sind zu ihm gegangen, wie ihr ja wisst, und Duncan hat in alle Punkte eingewilligt. Was Ethan dabei aber nicht wusste: Wir waren uns absichtlich etwas uneinig. Gerade, was zum Beispiel das Thema Sophia anging. Duncan hat behauptet, er wollte, dass sie überlebt, dafür habe ich so getan, als würde mich seine Entscheidung stören. Es sollte glaubwürdig wirken, weil ich danach …«

»Weil du danach allein zu ihm gefahren bist und eingewilligt hast, seine Königin zu spielen«, wirft Jules ein. »Ja, das haben wir uns gedacht.«

Nun richtet Duncan sich auf und legt seine breiten Unterarme auf dem Tisch vor sich ab. »Wie bitte? Ihr habt euch das gedacht?«

Francis grinst verwegen und wackelt mit den Augenbrauen. »Verdammt, ja, wir sind nicht dumm, okay? So scheißenervös, wie Holly sich immer benommen hat, wenn sie mal wieder Nachrichten von Vio bekommen hat …«, er wackelt erneut vielsagend mit seinen Augenbrauen, »und so entspannt, wie du darauf reagiert hast, Dun, da sind wir hellhörig geworden.«

»Nun ja, ihr wart von Anfang an hellhörig und skeptisch, was Holly anging«, interveniert Paige, die mich angrinst. Shit, sie wusste es auch.

»Ja, aber nicht mehr, als wir wussten, was ihr da abzieht«, brummt Jules.

»Ihr wusstet es echt«, sage ich geplättet. »All die Monate?«

»All die Monate«, wiederholt Jules mit einem deutlich anklagenden Ton in der Stimme, der verdeutlicht, wie wenig die drei davon gehalten haben, dass diesmal wir diejenigen waren, die nicht mit der Sprache herausgerückt sind. »Wir sind sogar noch weiter gegangen«, verkündet er lässig. »Wir haben dir bei deinen Ausflügen einen Mann hinterhergeschickt, der dich im Blick behalten sollte. Zusätzlich zu X und Y, die ja auffälligerweise auch ständig an deiner Seite geklebt haben, sobald du zu Vio gefahren bist.« Oh, verdammt. Sie wussten alles.

Jules sieht zu Duncan. »Ihr hättet echt mit uns reden können. Wer, wenn nicht wir, hätte verstanden, was ihr da vorhabt?«

Duncan räuspert sich, merklich überrumpelt. »Wir wollten euch raushalten. Es war zu gefährlich.«

»Deswegen haben wir nichts gesagt, als wir euren Plan durchschaut haben«, entgegnet Francis nun scharf. »Der hätte aber richtig mies in die Hosen gehen können. War euch das klar?«

Nun sehen alle zu mir. Denn ja, ich war die Schlüsselfigur. Ethan hätte komplett anders reagieren können, als ich mich an seinen Hals geschmissen habe. Er hätte merken können, was wir für ein Spiel mit ihm spielen. »Natürlich war es uns klar. Deswegen hat es so lange gedauert. Ethan sollte mir vertrauen, und Duncan musste zu Kräften kommen, damit er nicht länger im körperlichen Nachteil zu Ethan steht«, gebe ich zerknirscht zu.

Duncan nimmt einen Schluck von seinem Cocktail, verzieht das Gesicht, weil er kein Typ für dieses süße Zeug ist, und schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ihr nichts gesagt habt. Ihr habt ernsthaft jemanden beauftragt, der Holly im Blick behält?« Die mitschwingende Frage, warum wir davon nichts wussten, entgeht wohl niemandem. Doch keiner beantwortet sie. Denn im Grunde ist es klar: Die Zwillinge und ihre Kontakte sind ebenbürtige Gegner – die aber in unserem Team spielen. Fast zu jeder Zeit.

Paige lacht leise und beugt sich über den Tisch, während sie Cédric dicht an sich presst, damit er von dieser Bewegung nicht beim Schlafen gestört wird. »Nein? Weil die Jungs so gut im Reden sind, oder was? Es war meine Bedingung. Gar nicht mal, weil ich Holly nicht getraut habe – das habe ich. Aber ich fand es zu gefährlich. Ich wollte, dass jemand da ist, der im Notfall eingreifen kann. Cédric soll nicht ohne seine Pateneltern aufwachsen müssen!«

Duncan sieht zu mir, dann fange ich als Erstes an zu lachen. »Oh Mann, wie oft habe ich mich in den letzten Monaten bei Duncan ausgeheult, weil ich es nicht ertragen habe, euch anzulügen. Ich dachte, ihr werdet mich jetzt wirklich hassen.« Das habe ich tatsächlich. Immer dann, in den Nächten ohne Ohrringe, wenn Ethan uns nicht belauschen konnte, habe ich ihm mein Herz ausgeschüttet. Ich bin wohl doch eine miserable Schauspielerin, wenn die Zwillinge und Paige mich so leicht durchschaut haben. Aber für Ethan hat es immerhin gereicht.

»Tja«, säuselt Francis. »Eure eigene Schuld, nicht wahr? Aber nein, wir hassen dich nicht, Holly-Polly.«

»Wir finden dich sogar echt mutig und aufopferungsvoll«, wirft Jules ein. »Auch wenn wir Paige so eine waghalsige Aktion niemals erlaubt hätten.«

»Paige ist eben nicht Holly«, sagt Duncan und legt seine Hand auf meinen Oberschenkel. Vermutlich sehen alle, wie sie unter das Kleid schlüpft und sich immer höher schiebt, aber bis auf amüsiertes Grinsen erntet er darauf keine Reaktion.

»Wie wär’s, wenn wir einen Deal schließen?«, fragt Francis und sieht mit dem Glas an die Lippen gesetzt in die Runde.

Duncan brummt leise. »Lass mich raten. Ab sofort reden wir häufiger miteinander?«

Francis grinst und trinkt einen Schluck, bevor er das Glas auf dem Tisch abstellt. »Wir sollten wohl besser damit anfangen, damit nicht doch irgendwann etwas passiert, was nicht mehr geradezurücken ist. Und das gilt für uns alle. Beide Seiten – weil irgendwie gehören wir doch alle zusammen. Einverstanden?«

»Einverstanden«, kommt es von uns im Chor und auch Cédric gibt in just der Sekunde ein Schmatzen von sich, das wir als Zustimmung gelten lassen können.

Und das ist wohl eine der besten Entscheidungen, die wir bisher getroffen haben.
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Weitere Bücher von Alessia Gold


WIE DU MICH-REIHE

Wie du mich berührst

Wie du mich hältst

Wie du mich ansiehst

HIGHLAND REBELS-REIHE

Highland Rebels – Wir sind dein Verhängnis

Highland Rebels – Wir sind dein Untergang

Highland Rebels – Du gehörst zu uns

SPIN-OFF ZUR HIGHLAND REBELS-REIHE

Weihnachtsspecial

THE GANG-REIHE

The Gang – Wir wollen deine Seele

The Gang – Wir sind deine Hölle

The Gang – Du bist unser Licht

TWIN-Deal

Twin Deal – Verkauft an zwei Brüder

Twin Deal – Verliebt in zwei Brüder


Du entdeckst gerne neue Geschichten?
HERZLESEN IST DEINE CHANCE


Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Und weißt du, was das Beste daran ist? Für jedes Herzlesen erhältst du ganz einfach und schnell Herz-Punkte von uns, die du in unserem Shop einlösen kannst.

Für was?

Na, für Bücher natürlich! Oder traumhafte Goodies und tolle Gutscheine! Wenn du fleißig Punkte sammelst, erhältst du von uns sogar eine prall gefüllte Überraschungsbox!

Völlig umsonst und als Dankeschön von uns an dich.

Klingt das nicht mega?

BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING
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